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    Kapitel 1


    Der Junge schlug die Augen auf, doch die Welt um ihn herum blieb dunkel.


    Bin ich blind?, fragte er sich.


    Nein, etwas bedeckte sein Gesicht, denn er spürte, wie seine Wimpern es berührten. Hatte ihm jemand die Augen verbunden? Als er den Verband mit der rechten Hand entfernen wollte, geschah nichts. Also nicht nur blind, sondern auch gelähmt!


    Gedämpfte Geräusche drangen an sein Ohr – sie klangen weit entfernt und verzerrt, als höre er sie unter Wasser. Es war ein Quietschen, das abwechselnd lauter und leiser wurde. Der Lärm verursachte ihm Kopfschmerzen. Wieder versuchte er, die rechte Hand zu regen, aber sie blieb hartnäckig liegen.


    Da fiel ihm ein, dass er noch einen zweiten Arm besaß.


    Er gab ihm Anweisung, sich zu bewegen, und siehe da, er gehorchte prompt. Der Junge zog sich den Stoff vom Gesicht und schnappte nach Luft, als grelles Licht auf ihn eindrang. Der Stoff (eigentlich war es, wie ihm nun klarwurde, Verbandsmull) hatte auch seine Ohren bedeckt, weshalb der Lichtansturm von einem akustischen Überfall begleitet wurde. Eine lange Zeit – ob Minuten oder Stunden, konnte er nicht sagen – waren seine Sinne völlig überwältigt. Er lag nur da und ballte die Fäuste, während die Welt auf ihn einstürzte.



    Gesichter kamen zu Besuch. Das erste gehörte einem dunkelhäutigen Mann mit gütigen Augen und einem müden Zug um den Mund. Dann war da noch eine Frau, viel blasser als der Mann, mit einer kleinen runden Brille auf dem winzigen Näschen. Ein glatzköpfiger Arzt leuchtete ihm einige Male ins Auge und murmelte: »Wie seltsam!« Oder: »Wirklich erstaunlich!« Das angenehmste Gesicht gehörte einer pummeligen und hübschen jungen Frau. Sie hatte das Haar zurückgebunden und trug eine weiße Haube. Er wusste, dass die Haube etwas zu bedeuten hatte, aber es fiel ihm nicht ein, was es war. Wenn die Frau erschien, lächelte sie ihn an und berührte seinen linken Arm. Allerdings schwang in ihrem Lächeln etwas mit, das ihm nicht gefiel. War es Angst?


    Der Junge wollte den Kopf drehen, um zu sehen, was die Frau mit der weißen Haube da tat, doch sein Hals war ganz steif und tat weh. Also bewegte er nur die Augen und entdeckte etwas an seinem Arm. Der Gegenstand war hellblau und hatte die Form eines Schmetterlings. Eine Nadel steckte in dem Schmetterling, in seinem Arm, und war mit weißem Klebeband befestigt. Von der Nadel aufwärts führte ein Schlauch zu einem durchsichtigen Plastikbeutel an einem Gestell. Als sein Blick dem Schlauch folgte, erweiterte sich sein Gesichtsfeld, und er stellte fest, dass er sich in einem großen, weißen Raum befand.


    Eine Infusion, dachte er. Ich hänge an einer Infusion. Das hier ist ein Krankenhaus.


    Sein Gesichtsfeld verengte sich wieder, und er sah erneut die Frau an. Sie lächelte und richtete sich auf.


    »Sie sind Krankenschwester«, sagte der Junge. Die Worte aus seinem Mund klangen brüchig und heiser.


    »Ganz richtig, junger Mann«, erwiderte sie, und er erkannte das, was er hinter ihrem Blick erahnt hatte, auch in ihrem Tonfall. Gespielte Fröhlichkeit und Zweifel. »Ruh dich ein bisschen aus.«


    Sobald die Schwester sich umwandte, begann das Quietschen von neuem. Der Junge versuchte die Quelle dieses Geräuschs zu ergründen, und diesmal gelang es ihm, den Kopf zu drehen. Aber der Hals tat ihm so weh, dass er immer noch zu langsam war. Und als er endlich über das Fußende des Bettes hinwegspähte, war das Quietschen bereits verklungen und sein Urheber verschwunden.


    Allerdings hatte er nun Gelegenheit, den Rest seines Körpers zu betrachten. Sein rechter Arm steckte in einem Gipsverband. Wenigstens wusste er nun, warum er ihn nicht rühren konnte. Auch beide Beine waren eingegipst und ruhten auf einem Gestell, das – wie ein Flugzeug aus der Pionierzeit – nur aus Drähten, Flaschenzügen und Gewichten zu bestehen schien.


    »Ein Streckapparat«, murmelte er für sich. So etwas nennt man einen Streckapparat. Beide Beine gebrochen, und dazu noch den rechten Arm. Was ist bloß passiert?


    Die Schmerzen im Genick waren zu groß, so dass er den Kopf zurück aufs Kissen sinken ließ. Kurz darauf kam die pummelige Krankenschwester wieder und half ihm, zwei riesige rote Tabletten zu schlucken, und er schlief eine lange Zeit.



    Als er das nächste Mal aufwachte, strömte orangefarbenes Licht durch die Fenster. Draußen wiegten sich hohe Bäume im Wind und brachten das Licht zum Tanzen. Es war Abend.


    Mit einigen Kissen im Rücken hatte er die Station gut im Blick. Die Schmerzen in Genick und Kopf waren verschwunden. Er schaute an sich herunter und stellte fest, dass sein rechter Arm vom Gips befreit war. Auch der hellblaue Schmetterling an seinem linken Arm war verschwunden. Doch seine Beine waren weiterhin eingegipst und juckten unerträglich. Er versuchte, sich aufzusetzen. Vielleicht konnte er ja mit den Fingern unter den Gipsverband fahren und zumindest den oberen Rand seiner Beine ordentlich kratzen. Aber seine Bauchmuskeln waren zu schwach, und die Anstrengung erschöpfte ihn so, dass er mit schweißnasser Stirn wieder zurücksackte.


    Ärgerlich sah er sich auf der Station um. Es war Besuchszeit, und um alle anderen Betten scharten sich Menschen: Mütter, Väter, Brüder und Schwestern. Auf dem Mittelgang spielten kleine Kinder und standen den Krankenschwestern im Weg herum. Einige Familien vertrieben sich die Zeit mit Gesellschaftsspielen, andere unterhielten sich und lachten. Manche sahen sich auf den winzigen, neben jedem Bett in Schwenkarme eingelassenen Fernsehern einen Film an und drängten sich um die Flimmerkisten, als säßen sie zu Hause auf dem Sofa.


    Der Junge stellte fest, dass sein Bett auch über einen Fernseher verfügte, hatte jedoch keine Lust, ihn einzuschalten. Stattdessen fragte er sich, ob er wie die anderen Kinder auf der Station auch ein Zuhause hatte, und kam zu dem Ergebnis, dass er sich nicht erinnern konnte. Allerdings fiel ihm nun der Name für dieses Problem ein.


    Auch noch Gedächtnisschwund?


    Ab und zu drehte sich ein Elternteil der anderen Kinder zu ihm um und betrachtete ihn mit furchtsamer, trauriger oder argwöhnischer Miene. Der Junge konnte sich keinen Grund dafür vorstellen.


    »Wenn die ganze Welt eine Bühne wäre«, raunte da eine Stimme an seinem Ohr, »wo säße da wohl das Publikum?«


    Erschrocken schaute der Junge sich um. Neben seinem Bett stand, auf einen Rollwagen gestützt, ein kleiner magerer Mann, dessen blauer Hausmeisterkittel einige Nummern zu groß für ihn war. Er hatte eine Ausbuchtung am Rücken, so dass er im ersten Moment annahm, der Mann trüge einen Rucksack. Dann jedoch stellte er fest, dass sich die Ausbuchtung unter dem Hausmeisterkittel befand. Ein Buckeliger.


    »Kennst du den?«, fragte der Mann, ohne Luft zu holen. »Wie nennt man einen Gorilla ohne Ohren?«


    »Keine Ahnung.«


    »Du kannst ihn nennen, wie du willst, er hört dich sowieso nicht!«


    »Wer sind Sie?«, erkundigte sich der Junge.


    »Mein Name ist Foster«, entgegnete der Mann mit einer tiefen Verbeugung. »Und ich sehe, dass du Aufmunterung bitter nötig hast.«


    »Ich glaube, dafür bin ich ein zu schwerer Fall.« Die Stimme des Jungen klang schlaff und tonlos.


    Enttäuschung zeichnete sich auf Fosters Gesicht ab, und seine hellblauen Augen füllten sich mit Tränen. Er kramte eine Kugel aus hellrotem Schaumgummi aus der Tasche, stülpte sie sich auf die Spitze seiner langen Nase, drückte darauf und trötete wie eine Autohupe. »Schwerer Fall? Also besonders komische Witze …«


    »Eigentlich habe ich keine Lust auf Witze«, entgegnete der Junge. Ihm fielen allmählich die Augen zu, und der Puls an seinem Hals pochte. »Ich möchte einfach nur schlafen.«


    Foster wischte sich die Tränen weg. Seine Augen schienen elektrisch zu funkeln. Er nahm die rote Clownsnase ab und hielt sie dem Jungen vors Gesicht. »Dann eben ein Rätsel«, flüsterte er. »Was passiert, wenn du deine Tabletten nicht nimmst?«


    Der Junge konnte kaum noch die Augen offen halten. »Ich weiß nicht«, sagte er. »Was denn?«


    Foster schloss die Faust um die rote Kugel. Als er sie wieder öffnete, war die Kugel verschwunden. »Das bleibt mein Geheimnis«, erwiderte er. »Du wirst es schon noch herausfinden. So, und was möchtest du zum Frühstück?«


    Er hielt ein Blatt Papier hoch, den Speisenplan des Krankenhauses. Mit zitternder Hand zeigte der Junge auf Haferbrei.


    »Eine ausgezeichnete Wahl!«, rief Foster. »Und jetzt noch ein letztes Rätsel, bevor ich gehe.«


    »Muss das sein?«


    »Was passiert, wenn man einen Regenwurm mit einem Wal kreuzt?«


    »Keine Ahnung.«


    »Man kriegt riesengroße Löcher im Garten!«


    Das Letzte, was der Junge vor dem Einschlafen sah, war der gebeugte kleine Mann, der seinen Wagen durch die Station schob. Die Räder des Wagens quietschten, ein Geräusch, das ihn bis in seine von Feuer erfüllten Träume verfolgte.



    Es war mitten in der Nacht. Inzwischen stammte das Licht, das durch die Bäume hereinströmte, vom Mond. Die Station war still und in einen silbrigen Schimmer getaucht. Am Ende der langen Bettenreihe bildete die gelbliche Beleuchtung des Schwesternzimmers eine warme Insel. Dem Jungen schien es unendlich weit bis dorthin.


    Während die anderen Kinder schliefen, fühlte er sich hellwach. Am liebsten wäre er aus dem Bett gesprungen und durch die Krankenhausflure hinaus in die Nacht gelaufen, aber er war in einem dämlichen Streckapparat gefangen, und seine Beine fühlten sich schwer an. Als er sich kratzen wollte, stellte er fest, dass sie nicht mehr juckten.


    In einer Ecke des Krankenzimmers öffnete sich eine Tür, die der Junge eigentlich für die eines Wandschranks gehalten hatte. Doch das war offenbar ein Irrtum gewesen, denn im nächsten Moment erschien Foster, der seltsame Buckelige, mit seinem Rollwagen. Obwohl das Quietschen der Räder die Mondnacht durchschnitt, wachte keiner der anderen Patienten auf, und auch die Schwestern drüben schienen nichts zu bemerken.


    Foster stellte seinen Rollwagen am Fußende des Bettes ab und setzte sich auf den Besucherstuhl.


    »Geht es dir besser?«, fragte er.


    »Ich weiß nicht«, antwortete der Junge, obwohl er sich in Wirklichkeit besser fühlte.


    »Klopf, klopf«, sagte Foster.


    »Haben Sie denn nichts Besseres zu tun?«


    »Klopf, klopf.« Mit einem strahlenden Lächeln legte Foster die Fingerspitzen aneinander. Im Gegensatz zu seiner Nase waren seine Finger sehr kurz und stummelig, so als wären sie nicht richtig ausgewachsen.


    »Ach, meinetwegen. Wer ist da?«


    »Gänsefleisch.«


    »Hä?«


    »Gänsefleischdietüraufmachen?«


    »So einen dämlichen Witz habe ich noch nie gehört.« Er grinste wider Willen.


    Fosters Augen weiteten sich. »Wirklich? Also kennst du viele Witze?«


    »Ich … keine Ahnung. Kann sein.«


    »Wohl alle vergessen, was?« Foster lächelte zwar, doch es schwang noch etwas anderes dabei mit. Wie bei der Krankenschwester.


    »Was ist mit mir passiert?«, fragte der Junge plötzlich. »Warum bin ich hier? Und weshalb schauen mich alle so komisch an?«


    »Dingdong!«, rief Foster und läutete eine imaginäre Glocke. »Du hast deine Höchstquote von drei Fragen erreicht, und ich will nun versuchen, sie der Reihe nach zu beantworten. Erstens, du hattest einen Unfall. Zweitens, du bist hier, weil du einen Unfall hattest. Und drittens schauen dich die Leute so komisch an, weil …«


    Der Junge packte Foster am Handgelenk. »Wenn Sie jetzt behaupten, das läge auch daran, dass ich einen Unfall hatte, fessle ich Sie an Ihren dämlichen Rollwagen und …«


    »Immer ruhig Blut«, erwiderte Foster und befreite seinen Arm. »Also, willst du es wirklich wissen?«


    »Natürlich.«


    »Also gut, ich verrate es dir.« Foster stand von seinem Stuhl auf. Er war so klein, dass er den Jungen kaum überragte. Als er sich dicht über ihn beugte, stieg ihm der Geruch von Äpfeln in die Nase. »Hier die Antworten auf deine Fragen, diesmal in umgekehrter Reihenfolge. Drittens: Die Leute werden in deiner Gegenwart nervös, weil sie glauben, dass du Selbstmord begehen wolltest. Zweitens: Du bist hier, weil du verschiedene Knochenbrüche und Verbrennungen und dazu noch jede Menge innere Verletzungen hast. Und erstens: Vor zwei Tagen bist du mit vollem Karacho und schnell wie der Blitz in der U-BahnStation Baker Street die Rolltreppe hinunter- und auf den Bahnsteig der Bakerloo Line in nördlicher Richtung gerannt, und zwar genau in dem Moment, als ein Zug in den Bahnhof einfuhr.«


    Der Junge schloss die Augen. »Und was geschah dann?«


    »Du hast dich vor die U-Bahn geworfen. Findest du das nicht ausgesprochen seltsam?« Fosters Lippen streiften beinahe sein Ohr. »Aber weißt du, was noch seltsamer ist?«


    »Was?«, murmelte der Junge mühsam, obwohl ihm plötzlich die Lippen taub wurden.


    »Dass du überlebt hast.«


    


    

  


  
    

    Kapitel 2


    Ein dunkelhäutiger Mann stand neben dem Bett. Seine Haut hatte die gleiche Farbe wie die Hände des Jungen. Kurz fragte er sich, ob dieser Mann vielleicht sein Vater war. Doch dann fiel es ihm wieder ein: Das dunkle Gesicht gehörte zu den vielen, die über seinem Bett geschwebt hatten, während er immer wieder ohnmächtig geworden war. Damals hatten die Augen des Mannes gütig gewirkt. Heute machten sie eher einen skeptischen Eindruck.


    »Also«, begann der Mann. »Wie fühlst du dich?«


    »Besser«, antwortete der Junge. »Nun, noch nicht total in Ordnung, aber das wäre ja auch unlogisch. Aber jedenfalls besser als vor ein paar Tagen.«


    Der Mann legte den Finger ans Kinn, wo er ein dünnes Bärtchen trug, das aussah, als habe es jemand mit einem feinen Pinsel hingetupft.


    »Besser als vor ein paar Tagen«, wiederholte der Mann nachdenklich. »Und das findest du logisch?«


    Der Junge sah ihn verdattert an. »Ich verstehe kein Wort.«


    Der Mann ließ sich an der Bettkante nieder und streckte die Hand aus. »Ich bin Professor Khan«, sagte er.


    Der Junge schüttelte die kleine feuchte Hand. »Sind Sie Arzt?«


    »Ich bin Berater«, verkündete Khan stolz. »Genau genommen, Traumaspezialist. Ich werde nur bei … besonderen Fällen hinzugezogen.«


    »Sozusagen als Rettungskommando?«


    Khan lächelte strahlend. »Genau! Und jetzt erzähl mir, ob du noch Schmerzen hast.«


    »Ein bisschen im linken Bein.« Gestern hatten sie den Streckapparat weggenommen und den Gipsverband am linken Bein entfernt. Inzwischen war von den Bandagen nur noch ein leichterer Gips am rechten Bein übrig.


    »Kopfschmerzen, Sehstörungen, Benommenheit?«


    »Eigentlich nicht. Aber ich werde sehr schnell müde. Ich glaube, es könnte an den Tabletten liegen.«


    »Nun ja, doch du solltest sie trotzdem noch eine Weile weiternehmen. Wärst du bitte so gut, beide Arme zu heben?« Der Junge hob beide Arme.


    »Und jetzt wieder senken.«


    Er gehorchte.


    »Tut das weh?«


    Er schüttelte den Kopf.


    Erneut berührte Khan sein Kinnbärtchen und starrte ihn immer weiter an.


    »Sehr ungewöhnlich«, stellte er nach einer halben Ewigkeit fest.


    Ich will Ihnen mal sagen, was ungewöhnlich ist!, hätte der Junge am liebsten geschrien. Ich habe mich vor einen Zug geworfen und die Sache überlebt. Das ist ungewöhnlich!


    Stattdessen lag er nur still da und lauschte, während Dr. Khan offenbar mit sich selbst sprach. »Ein wirklich bemerkenswerter Fall. Wenn sich der Patient weiter so rasch erholt, könnte man morgen den letzten Gipsverband entfernen. Die letzten CTs zeigen keinerlei Hinweise auf innere Verletzungen mehr. Die Narben von den elektrischen Verbrennungen sind minimal und verblassen von Stunde zu Stunde …«


    Abgelenkt von einem durchdringenden Quietschen, schaltete der Junge die Ohren auf Durchzug. Und wie nicht anders erwartet, kamen am Ende des Raums Foster und sein Rollwagen in Sicht. Diesmal war er hoch mit Zeitschriften beladen. Foster blieb stehen, um mit der Oberschwester, einer strengen, unnahbaren Frau, ein paar Worte zu wechseln. Obwohl sie ziemlich klein war, überragte sie ihn noch um anderthalb Köpfe.


    »Wenn ich mich so schnell erhole«, wandte sich der Junge an Khan, »kann ich doch bald entlassen werden, oder?«


    Khan runzelte die Stirn. »Oh, wir wollen nichts überstürzen, junger Mann. Es müssen noch verschiedene Untersuchungen durchgeführt werden. Wir möchten der Sache schließlich auf den Grund gehen.«


    »Was für Untersuchungen?«


    Khan tätschelte ihm die Schulter und stand auf. »Denk einfach nur an deine Genesung und überlass es uns, was wir sonst noch mit dir anfangen.«


    »Mit mir anfangen? Was haben Sie vor?«


    Khan antwortete nicht. »Behalten Sie ihn im Auge«, meinte er stattdessen zur Oberschwester und rauschte hinaus.


    Die Schwester nickte und zwinkerte dem Jungen zu. Obwohl es sich eigentlich um eine freundliche Geste handelte, bekam er eine Gänsehaut auf den Armen. Er sah sich nach Foster um, doch der kleine buckelige Hausmeister war verschwunden.



    Nach dem Mittagessen hatte er wieder Besuch. Diesmal war es die blasse Frau mit der runden Brille. Trotz ihres abweisenden Äußeren war ihre Stimme so sanft wie ein Rauschen im Gras.


    »Ich bin Doktor Janssen«, stellte sie sich vor. »Aber wenn du möchtest, kannst du mich auch Amelia nennen.«


    »Sind Sie auch ein Rettungskommando?«, fragte er.


    Amelia lachte. »Wie kommst du denn auf die Idee?«


    Er stimmte in ihr Gelächter ein. Sie war viel netter als Professor Khan. »Das ist nicht so wichtig«, meinte er. »Wahrscheinlich wollen Sie mich untersuchen. Mit meinen Armen ist alles wieder in Ordnung. Eigentlich ist es nur noch das rechte Bein …«


    »So eine Ärztin bin ich nicht«, erwiderte Amelia.


    »Oh?«


    »Ich bin Psychiaterin«, antwortete sie, worauf sich sein Herz zusammenballte wie eine Faust. »Keine Angst, du brauchst dich nicht zu fürchten. Du bist nicht verrückt oder so.«


    »Wirklich nicht?«


    »Nein. Aber ich würde dir gerne ein paar Fragen stellen. Einverstanden?«


    »Meinetwegen.« Er wusste, dass er anfangen musste, jemandem zu vertrauen. Und da war Amelia besser geeignet als dieser lästige Buckelige mit seinen schrecklichen Witzen. Wenn ich so rauskriege, warum ich mich umbringen wollte, nur zu.


    »Gut. Erinnerst du dich noch an die Nacht, in der du eingeliefert wurdest?«


    Das war einfach. »Nein. Ich kann mich überhaupt nicht mehr an den Unfall erinnern.«


    »Doch du weißt, dass du einen Unfall hattest?«


    Der Junge wollte schon sagen, nur weil Foster es ihm erzählt hatte, hielt aber inne. »Äh, tja, das habe ich mir eben so gedacht. Wegen der Verletzungen und so.«


    Amelias Blick hinter den Brillengläsern wurde argwöhnisch. »Was ist mit dem Tag vor dem Unfall? Woran erinnerst du dich da?«


    Diese Frage war noch einfacher. Er machte den Mund auf, um zu sprechen, doch es kamen keine Worte, denn da war nur Leere. Er spürte, wie er errötete.


    Offenbar war seine Verlegenheit Amelia nicht entgangen. »Kein Problem. Versuchen wir es mit etwas Leichterem. Weißt du noch, was du überhaupt in London wolltest?«


    »In London?«


    »Ja. Wohnst du hier, oder bist du nur zu Besuch?«


    »Keine Ahnung.«


    »Was ist mit deinen Eltern? Die machen sich sicher Sorgen um dich.« Offenbar nicht, hätte der Junge am liebsten erwidert. Sonst wären sie ja hier. »Wie alt bist du? Fünfzehn? Sechzehn?«


    Er musste bei jeder ihrer Fragen passen. Nach einer Weile nahm sie die Brille ab und wirkte ziemlich ratlos.


    »In Fällen wie deinem kommt es häufig zu Gedächtnisverlust«, stellte Amelia fest. »Allerdings habe ich den Eindruck, dass du uns etwas verheimlichst, etwas, das du vielleicht nicht einmal dir selbst eingestehen möchtest. Du kannst mir gegenüber absolut ehrlich sein. Wirklich. Falls du in Schwierigkeiten steckst … womöglich mit der Polizei … gibt es da sicher eine Lösung.«


    »Tut mir leid, aber ich …« Er starrte Amelia durch die Tränen an, die ihm plötzlich in den Augen standen. »Ich weiß ja nicht einmal meinen Namen.«


    Er schaute sich im Krankenzimmer um. Am liebsten wäre er aus dem Bett aufgestanden, zu einem der anderen Kinder hinübergegangen und einfach nur … normal gewesen. Doch sie erschienen ihm so weit entfernt, und er hatte den unangenehmen Verdacht, dass es nicht nur räumliche Distanz war, die sie voneinander trennte.


    »Ich erinnere mich an nichts. An absolut gar nichts.«


    Amelia legte eine kleine, blasse Hand auf seinen Arm. »Schon gut«, sagte sie freundlich. »Vielleicht besuche ich dich morgen wieder.«


    Er nickte und ließ sich zurück aufs Kissen sinken. Er hätte ihr so gerne geglaubt, aber es fiel ihm schwer. Die Zeit bis morgen kam ihm unüberbrückbar lang vor, und auch gestern war wie ein fremdes Land. Möglicherweise sogar eine andere Welt.



    Später am Abend, er nickte gerade ein, erschien die pummelige Krankenschwester mit seinen Tabletten. Er steckte sie in den Mund und schluckte das Wasser aus dem kleinen Plastikbecher. Dann fühlte die Krankenschwester ihm den Puls, maß seine Temperatur und wandte sich dem nächsten Patienten zu. Nachdem sie fort war, hob er die Zunge und spuckte die Tabletten auf seine Hand. Die roten Kapseln waren zwar aufgeweicht, hatten jedoch kein einziges Wirkstoffkörnchen verloren. Jetzt musste er sich nur noch etwas einfallen lassen, um sie loszuwerden.


    »Geht ein Mann zum Arzt«, erklang da eine Stimme neben dem Bett. Es war Foster, der im Schneidersitz auf seinem Rollwagen thronte. Der Junge wunderte sich, wie es ihm gelungen war, sich so lautlos anzuschleichen. Foster hielt ein Ölkännchen hoch, als hätte er seine Gedanken gelesen.


    »Sonst überrascht man das Ungeziefer nie«, sagte er. »Nicht mit so einem Gequietsche.« Er nahm einen Apfel aus der Tasche und verspeiste ihn in drei gewaltigen Bissen, inklusive Kerngehäuse.


    »Wenn Sie meinen«, antwortete er.


    »Oh, wo war ich noch mal stehengeblieben? Ach ja, geht ein Mann zum Arzt …«


    »Muss es denn unbedingt ein Ärztewitz sein?«, gähnte der Junge.


    »Hör zu«, entgegnete Foster grinsend. »Es ist ein guter.«


    »Das behaupten Sie immer, aber es stimmt nie.«


    »Diese Bemerkung will ich überhört haben. Also, geht ein Mann zum Arzt und sagt: ›Herr Doktor, Sie müssen mir helfen, ich glaube, ich habe eine gespaltene Persönlichkeit.‹ Und der Arzt antwortet – warte nur ab, du wirst dich totlachen –, also der Arzt antwortet …«


    »Dann muss ich wohl das doppelte Honorar berechnen.«


    »Du kanntest den Witz schon!«, rief Foster.


    »Verzeihung«, entschuldigte er sich. »Ich wollte Ihnen die Pointe nicht verderben.«


    Im nächsten Moment krochen Fosters Finger über das Bett und griffen nach seiner Hand. Nun war ihm klar, warum die Finger des kleinen Mannes so seltsam aussahen. Die Häute, die sie miteinander verbanden, reichten fast hoch bis zu den Fingerknöcheln.


    Angewidert riss der Junge sich los. Foster war es gelungen, die beiden roten Tabletten an sich zu bringen, die er nun schwenkte wie ein Zauberkünstler. Als seine Hände in der Bewegung innehielten, waren die Tabletten fort.


    »Kluger Junge«, meinte er. »Jetzt wirst du es selbst herausfinden.«


    »Was soll ich denn herausfinden?«


    Foster sprang von seinem Rollwagen und schob ihn davon. Die Räder quietschten immer noch. Der Junge wollte ihm schon nachrufen, dass sie vermutlich mehr Öl brauchten, als Foster innehielt.


    Das Quietschen ging jedoch weiter, als hätte er gar nicht angehalten.


    Im Krankenzimmer brannte kein Licht. Die meisten anderen Kinder schliefen, nur er selbst saß aufrecht im Bett. Der kleine Buckelige stand mit seinem Rollwagen mitten im Raum.


    Und da war noch etwas: Ein winziger Schatten huschte über den gebohnerten Boden. Eine weiße Maus, die durch das Krankenzimmer auf sein Bett zulief.


    Die Maus hielt sich versteckt und schlüpfte zwischen den Beinen der Betten hindurch. Je näher sie kam, desto lauter wurde das Quietschen. Gebannt sah der Junge zu und fragte sich, wie sie wohl ins Gebäude gelangt sein mochte. Foster beobachtete die Maus ebenfalls und wandte langsam den Kopf, während sein Blick aus leuchtend blauen Augen dem kleinen Geschöpf folgte.


    Als die Maus den Rollwagen erreicht hatte, machte Foster einen Schritt vorwärts. Er bewegte sich so schnell, dass sein Körper vor den Augen des Jungen verschwamm und er an zwei Orten gleichzeitig zu sein schien. Wie ein Tänzer drehte er sich um die eigene Achse, hob den Fuß und zertrat die Maus.


    Das Quietschen verstummte.


    Wieder hob Foster den Fuß. Der Körper der Maus blieb einen Moment, gehalten von einem Band aus Gedärmen, daran kleben und fiel dann zu Boden. So leblos im Dämmerlicht sah ihr Fell nicht mehr weiß, sondern silbern aus.


    Nachdem Foster sich verstohlen umgesehen hatte, hob er die tote Maus auf und verstaute sie in der Tasche seines Kittels. Dann schob er seinen Rollwagen durch die Tür in einer Ecke des Krankenzimmers, die offenbar außer ihm niemand benutzte.


    Während der Junge in der Dunkelheit lag, fragte er sich, was merkwürdiger gewesen war – dass eine Maus auf der Station eines Krankenhauses herumlief oder dass ein Hausmeister sie zertrat.


    Oder war es eher die Tatsache, dass niemand sonst es bemerkt hatte?



    Obwohl er todmüde war, konnte er nicht einschlafen. Ständig schwebten die Gesichter von Professor Khan und Doktor Amelia Janssen über ihm wie zwei Luftballons. Erstaunlich, wiederholte der Khan-Ballon ein ums andere Mal. Wer bist du?, fragte der Amelia-Ballon. Der Junge wünschte sich eine spitze Nadel herbei, um sie zum Platzen zu bringen.


    Ab und zu wanderte sein Blick in die dunkle Ecke des Krankenzimmers, und er überlegte, ob Foster wohl wieder erscheinen würde. Einerseits hätte er sich darüber gefreut, andererseits aber auch nicht.


    Die restliche Zeit dachte er darüber nach, wovon die anderen Kinder wohl träumten. Vielleicht von ihren Familien. Sicher von ihren Erinnerungen. Er beneidete sie darum, denn ihm graute vor den Träumen, die ihm drohten, wenn er irgendwann einschlief. Es waren Träume von Feuer und Flucht und einer Dunkelheit, die ihn bei lebendigem Leib verschlingen wollte.


    Eine Weile glaubte er plötzlich, er sei tatsächlich eingeschlafen. Es war, als würde er an einen Ort transportiert, so tief, dass es dort keine Träume gab, nur eine stille, leere Landschaft, in der er für kurze Zeit aufhören konnte zu sein. Aber etwas holte ihn in die Wirklichkeit zurück: eine Männerstimme und ein flackerndes Licht, das ihn aus der Traumlosigkeit zog wie einen Fisch an der Angel, so dass er hellwach, gestrandet und nach Atem ringend liegen blieb.


    Das flackernde Licht kam von dem kleinen Fernseher neben seinem Bett. Jemand hatte ihn eingeschaltet, doch es war kein Mensch zu sehen.


    Es liefen die Spätnachrichten. Der Nachrichtensprecher kam ihm irgendwie bekannt vor.


    Er wollte den Fernseher gerade wieder abschalten, als vom Studio in einen Londoner U-Bahnhof umgeschaltet wurde. BAKER STREET, verkündete das Schild über dem Eingang.


    »Eine der erstaunlichsten Geschichten dieser Woche«, begann der Nachrichtensprecher, »handelt von einem Jungen, der sich vor eine U-Bahn geworfen und überlebt hat. Kurz bevor der Junge, der vermutlich indischer oder pakistanischer Abstammung ist, vom Bahnsteig sprang, soll er – nach Aussage einer Augenzeugin in äußerst aufgeregtem Zustand – die Rolltreppe hinuntergelaufen sein.«


    Am unteren Bildrand lief ein Schriftband mit:


     … Geheimnisvoller Jugendlicher wirft sich vor U-Bahn … Hat nur durch ein Wunder überlebt, sagen die Sanitäter … Fahrer wird psychologisch betreut  …


    Der Junge starrte auf den winzigen Bildschirm und ließ die Wörter immer wieder Revue passieren. Geheimnisvoll … Wunder … und dann der arme Fahrer!


    Inzwischen interviewte ein Reporter eine ältere Frau vor dem Eingang zum U-Bahnhof.


    »Der Junge ist einfach an mir vorbeigerannt«, sagte die Frau. Sie hatte rosafarbenes Haar. »Schnell wie der Blitz war er. Allerdings hat er kurz davor mit so einem Mann gestritten. Ziemlich groß war der und recht gut angezogen. Ich habe mich noch gefragt, was ein feiner Herr wie er von einem kleinen Asiaten will. Dann haben die beiden sich angeschrien, und der Junge hat sich losgerissen. Der Herr hatte ihn nämlich am Arm gepackt. Und schon ist er über die Barriere gesprungen, und alles hat durcheinandergerufen. Und im nächsten Moment … Eine schreckliche Sache, finden Sie nicht? Ein Wunder, dass er nicht umgekommen ist. Ein wirkliches Wunder.«


    Die Kamera schwenkte zur automatischen Schranke, die die Fahrkarten kontrollierte. Plötzlich änderte sich die Bildqualität. Die Farben verblassten, und die Aufnahme begann zu ruckeln.


    »Diese Aufnahmen aus der Überwachungskamera belegen eindeutig, wie der geheimnisvolle Jugendliche über die Barriere springt, ohne seine Fahrkarte durch den Schlitz zu ziehen«, verkündete der Nachrichtensprecher. Der Junge beobachtete, dass er, ruckartig und in Schwarzweiß, genau das tat. Eine andere Kamera zeigte, wie er eine vollbesetzte Rolltreppe hinunterrannte und dabei erboste Pendler zur Seite rempelte. Unten angekommen, stolperte er und fiel auf die Knie. Beim Aufstehen blickte er zurück zur Rolltreppe. Das Bild blieb stehen, und die Kamera zeigte eine Nahaufnahme seines Gesichts.


    Es blieb wegen der körnigen Bildqualität undeutlich. Das ist wohl mein eigenes Gesicht, dachte er. Und trotz der schlechten Qualität war eines sicher: Es zeichnete sich nichts anderes als Todesangst darin ab.


    Am unteren Bildrand wurde eine Telefonnummer eingeblendet, und der Nachrichtensprecher forderte jeden, der diesen Jungen kannte, auf, sich zu melden. Aber er hörte gar nicht mehr zu. Es dröhnte in seinen Ohren, und ihm stiegen die Tränen in die Augen. Das Bild auf dem Bildschirm schien sich auszudehnen und ihm den Kopf zu füllen, jeder Pixel Teil eines Codes, den er nicht entziffern konnte. Die Zahlen der Telefonnummer rauschten in willkürlicher Reihenfolge an ihm vorbei. Kurz hatte er das Gefühl, in den Fernseher zu fallen und davon aufgesaugt zu werden.


    Die körnige Aufnahme verschwand, und es wurde ins Studio zurückgeschaltet. Wieder war der glattgeföhnte, so vertraut wirkende Nachrichtensprecher zu sehen. Er hatte etwas Seltsames an sich und wirkte, als wäre er ein wenig zu groß für seine Kleider. Das Schriftband wurde nicht mehr eingeblendet, nur der Nachrichtensprecher saß an seinem Schreibtisch vor der Weltkugel, die sich hinter ihm an der Wand drehte. Er starrte in die Kamera und aus dem Fernseher hinaus auf den Jungen. Genau in seine Augen.


    »Avi«, sagte der Nachrichtensprecher. »Du musst auf mich hören. Die Zeit wird knapp.«


    Das Dröhnen verstummte, und der Junge konnte wieder klar sehen. Der Sprecher fixierte ihn mit Blicken, die gleichzeitig gütig, entschlossen und ängstlich waren. Der Mann hatte ihn gemeint. Ihn persönlich.


    Avi.


    »Das ist mein Name«, flüsterte der Junge.


    Und das stimmte auch.


    Irgendwo, ganz weit entfernt, brach ein Damm. Eine Flutwelle schwappte auf ihn zu und drohte, ihn zu verschlingen. Der Gedanke machte ihm große Angst. Doch das spielte keine Rolle, denn er hatte sich an etwas erinnert.


    Mein Name ist Avi.


    »Wer sind Sie?«, fragte er den Mann auf dem Fernsehbildschirm.


    Der Nachrichtensprecher umrundete seinen Schreibtisch und trat so nah an die Kamera, dass er beinahe die Nase am Bildschirm plattdrückte. »Du musst verschwinden, Avi«, antwortete er. »Kellen ist dir auf der Spur. Er weiß, wo du bist, und er wird dich holen. Du hast nicht mehr viel Zeit. Flieh aus diesem Krankenhaus. Und zwar sofort!«


    


    

  


  
    

    Kapitel 3


    Er saß kerzengerade im Bett. Avi, Avi, Avi, das bin ich, so lautet mein Name!, dachte er die ganze Zeit. Er schaltete den Fernseher leiser und sah sich im Krankenzimmer um. Niemand rührte sich. Das Schwesternzimmer lag verlassen da. Er war ganz allein.


    Bis auf den Mann auf dem Bildschirm.


    »Wer sind Sie?«, flüsterte er und fragte sich dabei, warum ihm das Gesicht des Mannes so vertraut erschien. Ein kräftiges, markantes Kinn. Eindringliche graue Augen. Kurzgeschorenes graues Haar.


    Die Lippen des Nachrichtensprechers bewegten sich, doch seine Stimme war zu leise, um etwas zu verstehen. Avi regulierte wieder die Lautstärke.


    »… weit genug weg. Kellen hat seine Augen überall. Du musst noch heute Nacht los.«


    »Moment mal«, wandte Avi ein. Er konnte nicht fassen, dass er sich tatsächlich mit einem Fernseher unterhielt. Doch als er zu sprechen anfing, neigte der Mann lauschend den Kopf. »Fangen Sie noch mal von vorne an.«


    »Es gibt keinen Anfang«, entgegnete der Nachrichtensprecher ungeduldig. »Nur Kellen.«


    »Und wer ist Kellen?«


    »Avi, wir haben keine Zeit für Spielchen. Die Zeit reicht nicht …«


    »Aber ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden!«


    Der Sprecher klappte den Mund zu. »Offenbar wirklich nicht«, murmelte er, reckte den Hals und versuchte, aus dem Bildschirm herauszuspähen. »Anscheinend bist du nicht schwer verletzt.«


    »Eigentlich geht es mir gut – wenigstens körperlich. Ich wünschte, ich könnte das Gleiche von meinem Gedächtnis behaupten.«


    »Gedächtnisschwund?«


    »Das können Sie laut sagen.«


    »Das macht die Dinge … kompliziert. An was erinnerst du dich noch?«


    »An nichts. Bevor Sie mich angesprochen haben, kannte ich nicht einmal meinen Namen.«


    Der Nachrichtensprecher lehnte sich schwer an seinen Schreibtisch. »Das wird schwieriger, als ich gedacht habe.«


    »Warum?« Avi war aufgeregt. »Wer ist denn dieser Kellen, den Sie ständig erwähnen? Und wer sind Sie? Könnte mir mal jemand verraten, was hier gespielt wird?«


    Eine Krankenschwester näherte sich Avis Bett – nicht die Pummelige, sondern die Unnahbare.


    »Da kommt jemand«, zischte Avi.


    »Kellen?«


    »Lassen Sie mich mit diesem Typen in Ruhe. Eine Krankenschwester.«


    »Bitte sie um ein Glas Wasser.«


    »Was?«


    »Ein Glas Wasser. Ich werde dich abholen, Avi, aber ich befürchte, dass ich es nicht rechtzeitig schaffe. Du wirst dich allein durchschlagen müssen.«


    »Aber …«


    Im nächsten Moment stand die Schwester mit verschränkten Armen und finsterer Miene vor ihm und schaltete den Fernseher aus. »Du solltest jetzt schlafen, junger Mann.«


    »Tut mir leid«, erwiderte Avi. »Ich habe nur …«


    »Auf meiner Station«, sagte sie, »herrsche ich über die Fernbedienung. Und das heißt, kein Fernsehen nach zehn Uhr.« Sie sah ihn ärgerlich an und wollte gehen.


    »Könnte ich bitte ein Glas Wasser haben?«, fragte Avi.


    Mit einem missbilligenden Zungenschnalzen marschierte die Schwester den Mittelgang entlang und kehrte kurz darauf mit dem Wasser zurück. Avi trank einen Schluck und stellte das Glas dann auf den Nachttisch.


    Er ließ den Kopf aufs Kissen sinken, denn er fühlte sich schwer an, erfüllt von seltsamen Stimmen, merkwürdigen Namen und einem gedämpften Dröhnen. Es klang wie eine Springflut, die drohte, ihn in eine Bergschlucht hinabzureißen.


    Fünf Minuten später schlief er tief und fest.



    Er schreckte jäh hoch und rechnete damit, dass es hell sein würde. Doch das Krankenzimmer war dunkel und still, und nichts regte sich. Er konnte nicht einmal das Schnarchen der anderen Patienten oder das Brummen der Klimaanlage hören. Doch er roch etwas: ein Gestank, der ihn an Höhlen, Schnecken und stehende Gewässer denken ließ. Und warum war es plötzlich so kalt?


    Avi rieb sich die Augen und setzte sich auf.


    Ein Mann stand am Fußende seines Bettes. Er trug ein langes graues Gewand, das an der Taille von einer dicken Goldkette zusammengehalten wurde. Eiskristalle hingen an seinen Schultern, und während Avi hinstarrte, wurden es immer mehr. Die Temperatur im Krankenzimmer fiel rasch, und offenbar war der Besucher, der nicht von dieser Welt zu stammen schien, der Grund dafür.


    Der Mann hatte die Daumen in die Kette um seine Taille gehakt. Sein Gesicht lag im Schatten einer Kapuze, doch die Spitzen seiner Nase und seines Kinns ragten ins Dämmerlicht. Sein Scheitel berührte beinahe die Decke. Der Atem stand ihm wie eine Wolke vor dem Mund.


    Avi wusste sofort, wen er vor sich hatte.


    »Kellen.«


    »In der Tat«, entgegnete der Mann und trat vor. Als er die Kapuze zurückschlug, kam ein wettergegerbtes Gesicht zum Vorschein, das fast edel gewirkt hätte, wären die Gesichtszüge nicht so übertrieben ausgeprägt gewesen. Die kleinen, tiefliegenden Augen standen zu dicht beieinander, Stirn, Kinn und Wangenknochen traten zu stark hervor. Avi wurde mulmig bei seinem Anblick. »Es wundert mich, dass du mich erkennst, Avi. Meine Kundschafter haben mir mitgeteilt, dass dir einige wichtige Erinnerungen fehlen. Aber das spielt keine Rolle. Dein Gedächtnis wird sich schon wieder erholen. Aber jetzt ist es Zeit für dich, mit mir zurückzukehren.«


    »Zurückkehren?«, fragte Avi. »Wohin?«


    Als Kellen lächelte, fiel die aristokratische Fassade, so dass nur noch eiskalte Berechnung blieb. »Nach Hause natürlich.«


    Zitternd zog Avi die Bettdecke hoch. Nirgendwo war eine Schwester in Sicht.


    »Du hast mich verfolgt«, entgegnete Avi bemüht tapfer. »Man hat mich vor dir gewarnt.«


    Kellen verzog verächtlich die Lippen. »Gewarnt? Wer war es?«


    »Das spielt keine Rolle.« Der muffige Gestank wurde schlimmer. Avi verfluchte den Gipsverband an seinem rechten Bein, der ihn daran hinderte, sein Glück in der Flucht zu suchen. Dann jedoch fiel ihm der Notrufknopf an seinem Bett ein. Er musste Kellen nur weiter am Reden halten. »Weißt du was? Wenn du mir ein paar Fragen beantwortest, komme ich mit.«


    »Für Fragen ist auch noch später Zeit. Wir müssen sofort aufbrechen.«


    Avis Finger näherte sich dem Knopf. »Warum?«


    Als Kellen mit den Achseln zuckte, fiel Eis von seinem Gewand auf den Boden. »Weil ich es satt habe, dir nachzujagen. Und weil dir nichts anderes übrigbleibt. Diesmal kannst du dich nicht durch einen unterirdischen Gang flüchten.«


    Avis Hand hatte den Knopf erreicht. Er presste die Handfläche darauf und wartete auf das Alarmsignal, das die Schwestern herbeirufen würde. Aber es geschah nichts, und keine Schwester ließ sich blicken.


    Kellen trat um das Bett herum und streckte den langen Arm aus, bis sich seine knochigen Hände um Avis schlossen.


    Er hatte an jeder Hand nur drei Finger, was nicht daran lag, dass die anderen amputiert worden oder einem Unfall zum Opfer gefallen wären. Auch die Fingerknöchel fehlten. Kellen war verkrüppelt. Avi zuckte zusammen.


    »Unartiger Junge«, sagte Kellen und nahm Avis Hand vom Knopf. Je näher er kam, desto übler wurde der Geruch. Avi überlegte, ob er laut um Hilfe rufen sollte, beschloss aber, auf Zeit zu spielen. Hatte der Mann im Fernseher ihm nicht versprochen, sich sofort auf den Weg zu machen?


    »Verrate mir einfach, was du willst«, sagte Avi. »Wenn ich schon mitkommen muss, sollte ich wenigstens erfahren, worum es geht.«


    »Du bist nicht in der Position zu verhandeln. Aber ich erkläre dir so viel: Ich bin hier, weil ich das Recht dazu habe. Man hat mich getäuscht, Avi, und nun ist die Zeit der Vergeltung da. Dich mitzunehmen, ist nur der erste Schritt.«


    »Ich verstehe kein Wort!«, rief Avi. Er hatte die Stimme erhoben, nicht nur, um die Schwestern zu alarmieren, sondern weil er allmählich genug hatte. Je länger er in diesem Krankenhaus lag, desto verworrener wurde die Situation. Vielleicht würde er endlich Klarheit bekommen, wenn er Kellen begleitete. Nur dass es ihm nicht sehr ratsam erschien, Kellen irgendwohin zu begleiten. Ganz im Gegenteil.


    »Das weiß ich«, erwiderte Kellen. »Aber irgendwann wirst du es begreifen.«


    Er ließ Avis Hand los und wies auf die Decken am Fußende des Bettes. Blaue Flammen züngelten aus seinen Fingern und verteilten sich, plätschernd wie Wasser, auf dem Laken. Das Laken fing jedoch kein Feuer. Knackend und knisternd sprangen die Flammen hin und her, so dass Avi die Arme schützend vors Gesicht hob. Er spürte, wie die Hitze seine Handflächen versengte, während er an den Füßen, die von Flammen umgeben waren, keine Schmerzen empfand. Auch der Brandgeruch blieb aus – nur der muffige höhlenartige Gestank, den Kellen mitgebracht hatte, war stärker denn je.


    Als Kellen die Hände hob, folgten die Flammen und bildeten einen wellenschlagenden blauen Vorhang. Der Vorhang bauschte sich. Avi strampelte mit den Beinen und versuchte, aus dem brennenden Bett zu klettern, doch die festgesteckten Laken hinderten ihn daran.


    In den Flammen bewegte sich etwas, und Avi stellte fest, dass erkennbare Umrisse entstanden. Anfangs schienen es Flaggen zu sein, aber dann bemerkte er, dass es Segel waren – leuchtend rote Segel, die tief im Herzen des kobaltblauen Feuers flatterten. Die Segel gehörten zu Hunderten von Barken mit ausladendem Rumpf, die sich auf einem breiten Fluss drängten. Ein beängstigend schwarzer Himmel, an dem sich Gewitterwolken ballten, spiegelte sich in der Wasserfläche. Jenseits des Flusses stemmten sich schiefe Türme gegen den herannahenden Sturm, und die Dächer duckten sich. Aus Bogenfenstern fiel schwaches orangefarbenes Licht. Kellens blaues Feuer enthielt eine ganze Stadt, ein Gewirr aus schmalen Gassen und Fachwerkhäusern, die oben breiter waren als unten. Aus einem Wald von Schornsteinen stiegen bedrohlich dichte Qualmwolken auf. Auf den Straßen ertönte ein markerschütterndes grausiges Geheule. Avi war froh, den Urheber dieses Geräuschs nicht sehen zu können.


    Die Flammen strömten auf ihn zu. Inzwischen knisterten sie nicht nur, sondern dröhnten. Im Inneren des Feuers nahm die alptraumhafte Stadt immer mehr Gestalt an und wurde wirklicher und wirklicher.


    Kellen stand mit ausgestreckten Armen vor der Szene und breitete weit den Mantel aus, um sich mit den Gewitterwolken über der Stadt zu vereinen. Er lachte.


    »Die Zeit ist um, Avi!«, rief er. »Du gehörst mir!«


    


    

  


  
    

    Kapitel 4


    Als Avi um sich trat, löste sich endlich die Bettdecke. Aber es war zu spät, die Flammen umzüngelten ihn. Wieder drückte er auf den Knopf. Warum sprang der Feueralarm denn nicht an? Und was war mit der Sprinkleranlage?


    Weil das kein normales Feuer ist, Blödmann, sagte er sich.


    Auf dem Nachttisch stand das Wasserglas, das die Schwester ihm gebracht hatte. Er griff danach, nicht weil er glaubte, dass es sich als Waffe eignete, sondern nur um irgendetwas zu unternehmen.


    Er holte aus und goss das Wasser in die Flammen. Ein kläglicher Versuch, denn das Feuer schien sich dem Wasser regelrecht entgegenzustrecken, als es durch die Luft spritzte. Fast konnte er hören, wie es ihn verhöhnte.


    Und dann traf das Wasser Kellen.


    Der hochgewachsene Mann mit dem seltsamen Gesicht wich erschrocken einen Schritt zurück. Er zitterte am ganzen Leibe. Trotz der Hitze des Feuers hatte er noch immer ein paar Eiszapfen an den Schultern seines Gewands. Als das Wasser ihn berührte, zerbarst jeder einzelne Eiskristall in einer winzigen, lautlosen Explosion. Kellens dreifingrige Hände verkrampften sich zu knorrigen Fäusten, und er fing an zu schreien.


    Die Flammen wurden allmählich schwächer.


    Ohne auf Kellens grausiges Stöhnen zu achten, schleuderte Avi die Decke weg und sprang aus dem Bett. Allerdings hatte er den Gipsverband am rechten Bein vergessen – ebenso wie die Tatsache, dass seine Muskeln nach drei reglos verbrachten Tagen völlig steif waren. Also landete er mit einem dumpfen Knall auf dem Boden. Nach Luft schnappend lag er da, während das blaue Feuer zornig in dem leeren Bett züngelte.


    Steh auf! Steh auf! Steh auf!


    Als er sich am Nachttisch hochzog, fuhr ihm ein Schmerz durchs rechte Bein. Er humpelte zum Nachbarbett, wo ein etwa gleichaltriger Jugendlicher tief und fest schlief und von all dem nichts mitbekam.


    Inzwischen hatte Kellen aufgehört zu schreien und lag, zu einem schwarzen Bündel zusammengerollt, auf dem Boden. Avi wagte nicht, sich umzuschauen. Stattdessen hinkte er zum nächsten Bett, wo ein Rollstuhl stand. Er setzte sich rasch hinein, löste die Bremse und rollte den Mittelgang entlang. Der Rollstuhl quietschte wie Fosters Wagen.


    Avi sauste den Gang entlang. Offenbar hatte das Tohuwabohu keinen einzigen seiner Mitpatienten geweckt. Was war nur los mit diesen Leuten? Und warum war das Schwesternzimmer unbesetzt? Doch er hatte keine Zeit, sich darüber den Kopf zu zerbrechen, denn vor ihm befand sich eine sehr stabil wirkende, doppelflügelige Schwingtür.


    Avi prallte dagegen, ohne innezuhalten. Als er mit dem Gipsbein anstieß, musste er vor Schmerzen die Zähne zusammenbeißen, aber die Tür öffnete sich, und er manövrierte den Rollstuhl hindurch. Er hörte, wie Kellen hinter ihm zornig und gequält seinen Namen rief.


    Avi blickte nach links und rechts. In beide Richtungen verliefen identische Flure, die im grellen Licht länger wirkten, als sie es waren. Er entschied sich für den linken und drehte wieder so schnell wie möglich an den Rädern. Unzählige Türen glitten vorbei, die zu geheimnisvollen Abteilungen mit unaussprechlichen Namen führten. Doch er achtete nicht auf sie, denn er hatte am Ende des Flurs ein Schild entdeckt, bei dessen Anblick sein Herz einen Satz machte:


    AUSGANG.


    Hinter ihm öffnete sich krachend die Tür der Station. Als er sich umwandte, sah er, wie Kellen hinaustorkelte und im Flur an die Wand taumelte. Eine Welle kalter Luft traf Avi, und er beschleunigte den Rollstuhl noch mehr.


    Am Ende des Flurs steuerte er den Rollstuhl nach rechts, in die Richtung, in die das Schild zeigte. Das Gefährt hob sich auf ein Rad und wäre beinahe umgekippt, aber Avi setzte die gesamte Kraft seiner Arme ein und umrundete die Kurve. Das schwebende Rad hatte wieder Bodenberührung.


    Bei einem erneuten Blick über die Schulter konnte er Kellen nicht sehen, spürte allerdings, dass er immer näher kam und sich nicht abschütteln ließ, als wäre er sein eigener Schatten.


    So sehr war er mit seinem Verfolger beschäftigt, dass er beinahe eine Frau umgefahren hätte, die vor einer Anzeigentafel stand. Sie trug einen Ärztekittel und studierte eingehend die Tafel.


    »Ich brauche Hilfe«, sagte Avi und bremste. »Bitte helfen Sie mir.«


    Aber die Frau antwortete nicht, ja, sie drehte sich nicht einmal um, sondern starrte weiter konzentriert auf die Mitteilungen, die sie da las.


    Wieder brüllte Kellen. Inzwischen hörte Avi seine Schritte, die wie Peitschenknalle durch den Flur hallten.


    Noch einmal wandte er sich an die Frau, die sich seitdem nicht bewegt hatte. »Können Sie mich verstehen? Ich habe …«


    Seine Stimme erstarb, als es ihm endlich klarwurde. Sie war zur Statue erstarrt. Die Schritte näherten sich, und Avi setzte sich wieder in Bewegung. Keine Alarmsignale, auf der Station hat sich niemand gerührt … es ist, als wäre ich unsichtbar geworden. Was ist denn mit den Leuten los?


    Wieder ein Schild mit der Aufschrift AUSGANG. Diesmal zeigte es nach links. Avi lenkte den Rollstuhl um die Ecke und fand sich an einer flachen Rampe wieder, die er hinunterrollte und dabei immer schneller wurde. Unten an der Rampe standen zwei weitere Ärzte, Styroporbecher in der Hand, mitten auf dem Flur und waren ins Gespräch vertieft.


    Avi kam von der Rampe gerast und hielt schlitternd neben dem ersten Mann. Der Arzt tat, als wäre er nicht vorhanden. Avi versetzte seinem Arm im weißen Kittel einen Schubs.


    »Haben Sie ein Problem?«, fragte er.


    Der dampfende Kaffeebecher in der Hand des Arztes kippte um, so dass sich die Flüssigkeit rings um seine Beine auf den Boden ergoss.


    Keiner der beiden Männer verzog eine Miene. Wie die Ärztin am Schwarzen Brett und der Junge im Bett zeigten sie nicht die geringste Reaktion.


    Alles ist stehengeblieben, dachte Avi voller Angst. Die ganze Welt! Nur ich nicht.


    Keuchend erschien Kellen oben an der Rampe. Sein Gesicht war verzerrt vor Wut, und er fuchtelte mit den Händen. »Es reicht, Avi!«, zischte er mit gefletschten Zähnen.


    Avi wendete den Rollstuhl und sauste auf die nächste Ecke zu. Kellen folgte ihm wie ein riesiger Vogel. Hinter der Ecke befanden sich weitere Türen. Avi rammte sie auf. Die Räder seines Rollstuhls holperten über Gummimatten. Er war in einem Eingangsbereich. Vor sich sah er noch mehr Türen und dahinter das gelbliche Leuchten einer Straßenlaterne.


    Er brach durch die Doppeltür und rollte auf den harten Beton hinaus. Die Nacht war kalt und frisch. Der Rollstuhl fuhr über eine asphaltierte Fläche, auf der NUR FÜR NOTFÄLLE stand. Zwei grün gekleidete Sanitäter waren in der Tätigkeit erstarrt, eine Trage aus einem Krankenwagen zu heben. Darauf lag eine alte Frau mit einer Atemmaske auf dem Gesicht.


    Kellen kam aus der Vorhalle. Er hielt sich die Hand, mit der er die Flammen entfacht hatte. Als er sich langsam Avi näherte, streifte sein langes Gewand den Boden.


    »Du kannst mir nicht entkommen«, sagte er. »Du zögerst das Unvermeidliche nur hinaus.«


    »Wie geht es deiner Hand?«, rief Avi und wich panisch zurück. Seine Arme schmerzten.


    Kellen schnippte mit den Fingern, und seine beiden Hände leuchteten auf wie Gaslaternen. Die Flammen flackerten nur schwächlich, und Schmerzen zeichneten sich auf seinem Gesicht ab.


    »Ein guter Trick«, meinte Avi. »Aber ich habe den Verdacht, dass du das nicht ewig durchhältst.«


    »Lange genug!«, entgegnete Kellen zornig und rannte los.


    Avi rollte hektisch weiter, obwohl er wusste, dass es zwecklos war. Seine Arme waren müde, und Kellen lief sehr schnell. Er spürte, wie ihm vor Verzweiflung Tränen in die Augen traten.


    Im nächsten Moment raste ein schwarzes Taxi in den Hof der Notaufnahme und kam mit quietschenden Bremsen direkt vor Avi zum Stehen. Der Fahrer – im dunklen Wageninneren kaum zu erkennen – rief ihm etwas zu.


    »Steig ein, Avi!«


    Kellens schwarze Augen weiteten sich. »Was soll das?«


    Avi brauchte nur einen Sekundenbruchteil, um zu beschließen, dem Fahrer zu vertrauen. Was bleibt mir sonst anderes übrig?


    Zwischen der rückwärtigen Tür des Taxis und dem Rollstuhl tat sich eine drei Meter breite Lücke auf. Avi warf sich aus dem Rollstuhl. Schmerz schoss durch sein Gipsbein, als es auf dem Asphalt aufkam, doch er streckte die Hand nach dem Türgriff aus, ohne darauf zu achten. Kurz befürchtete er zu stürzen, aber dann fasste seine Hand zu. Er riss die Tür auf und sprang hinein. »Fahren Sie!«, schrie er.


    Als der Fahrer Gas gab, wurde Avi gegen die Sitzlehne geschleudert. Während das Taxi sich zwischen geparkten Krankenwagen hindurchschlängelte, stieß die offene Wagentür gegen das Heck eines anderen Fahrzeugs und fiel zu. Avi spähte durch die Heckscheibe. Der Anblick ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren: Kellen verfolgte sie zu Fuß.


    Wie konnte das sein? Sie fuhren so schnell, dass nicht einmal das beste Rennpferd sie hätte einholen können. Und dennoch hatte dieser Mann – nein, so konnte man ihn nicht nennen – dieses Geschöpf mit langen Schritten bald die Heckscheibe des Taxis erreicht. Seine Fingernägel, die offenbar ausfahrbar waren wie Krallen, kratzten am Glas und hinterließen tiefe Furchen. Der Fahrer trat fester aufs Gas, aber Kellen hielt auf wundersame Weise Schritt. Das Taxi holperte über einige Temposchwellen und schlug mit dem Unterboden auf, so dass ihr Verfolger von Funken übersät wurde. Doch er ließ sich nicht abschütteln.


    Dann, am Haupttor des Krankenhauses angekommen, drückte der Fahrer richtig auf die Tube.


    Stumm fluchend musste Kellen sich endlich geschlagen geben. Das Taxi verließ das Krankenhausgelände und raste auf die Straße hinaus.


    Keuchend ließ Avi sich auf den Rücksitz sinken. Vom Fahrer konnte er nur den Hinterkopf ausmachen. War er ein Freund oder ein Feind? Eine wichtige Frage zwar, doch Avi brachte nicht die Kraft auf, sie zu stellen. Stattdessen schaute er zum anderen Fenster hinüber – und erlebte seinen zweiten Schrecken, als er vor sich das Gesicht eines Mädchens mit blonder Punkfrisur sah.


    Offenbar war er nicht der einzige Fahrgast.



    Das schwarze Taxi brauste durch die Straßen Londons. Überall erkannte Avi Anzeichen dafür, dass die Zeit anscheinend stehengeblieben war. Ein Schwarm Tauben, erstarrt in der Bewegung des Auffliegens, jeder Vogel auf der Stelle verharrend, wie an einem unsichtbaren Faden aufgehängt. Leuchtreklamen hatten sich in buntes Geflacker ohne Sinn verwandelt. Das Wasser eines Zierbrunnens erinnerte an schwerelose Perlen. Alles stand still, als hätte jemand den PAUSE-Knopf für das gesamte Universum gedrückt.


    Einschließlich den des Mädchens, das neben ihm saß.


    Er betrachtete ihr Profil. Sie war schätzungsweise in seinem Alter und nicht naturblond, denn unter den gebleichten Haarbüscheln lugten dunkle Ansätze hervor. In der Nase trug sie einen silbernen Knopf und einen Silberring in der Unterlippe, allerdings keine Ohrringe. Dazu ein kurzer rosafarbener Rock und eine schwarze Lederjacke. Sie schwankte mit den Bewegungen des Taxis hin und her. Als der Wagen um eine besonders scharfe Kurve bog, kippte sie so weit hinüber, dass Avi schon befürchtete, sie könnte fallen, und er streckte die Hand aus, um sie aufzufangen.


    »Nicht anfassen!« Zum ersten Mal seit ihrem Aufbruch meldete sich der Fahrer zu Wort.


    Ruckartig zog Avi die Hand zurück. Das Mädchen neigte sich bis kurz vor dem Sturz, doch als der Fahrer das Lenkrad gerade ausrichtete, schwang sie wieder zurück. Zu spät stellte Avi fest, dass sie angeschnallt war. Während des gesamten Manövers hatte sie keine Miene verzogen.


    Obwohl Avi Hunderte von Fragen an den geheimnisvollen Taxifahrer hatte, schlug ihn die Szenerie draußen vor den Wagenfenstern in ihren Bann. Inzwischen rasten sie an einem Gebäude vorbei, das King’s Cross Station hieß. Überall wimmelte es von Autos – nur dass sich natürlich keines bewegte. Allerdings standen sie alle im Weg. Das schwarze Taxi quälte sich durch den stehenden Verkehrsstau und überfuhr rote Ampeln, die nicht mehr umspringen würden. Eine Diskothek hatte gerade geschlossen, und etwa hundert Nachtschwärmer waren beim Heraustreten auf die Straße erstarrt. Eine Frau hatte es offenbar mitten im Rennen erwischt, denn ihre beiden Füße schwebten in der Luft.


    Das Taxi zwängte sich zwischen zwei Nachtbussen hindurch, dann fuhren sie bergab. Betonmauern erhoben sich zu beiden Seiten, und sie befanden sich plötzlich in einem Tunnel. Der Fahrer trat auf die Bremse, so dass das Taxi schlitternd hinter einer weißen Limousine zum Stehen kam. Ein Mann und eine Frau streckten Köpfe und Schultern durchs Schiebedach.


    Durch den unvermittelten Stopp wurde Avi nach vorne geschleudert, so dass er wünschte, er hätte sich wie das Mädchen angeschnallt. Er rappelte sich auf, bis er durch die Glasabtrennung des Taxis schauen konnte. Der Fahrer erwiderte seinen Blick.


    »Hier sind wir in Sicherheit«, sagte er. »Zumindest für kurze Zeit. Entschuldige, dass ich so lange gebraucht habe, um dich abzuholen, Avi. Aber ich bin froh, dass dir nichts passiert ist.« Er holte tief Luft und sprach weiter. »Da du dich offenbar nicht erinnerst, wer ich bin, sehe ich mich in der merkwürdigen Lage, mich dir vorstellen zu müssen. Mein Name ist Durin, und ich bin ein Wächter. Das heißt, dass ich auf deiner Seite stehe. Da ich diese Behauptung nur schwerlich beweisen kann, wirst du mir einfach glauben müssen, wenn ich dir sage, dass es meine Aufgabe ist, dich zu beschützen. Wenn nötig, sogar mit meinem Leben.«


    Seine Worte brandeten über Avi hinweg. Das alles war so sonderbar. Dann begann er endlich zu verstehen. Denn da er nun das Gesicht dieses Durin mit seinem kurzen grauen Haar und den harten grauen Augen sehen konnte, des Mannes, der ein wenig zu groß für seinen Anzug wirkte, wusste er, woher er ihm bekannt vorkam.


    Er war der Nachrichtensprecher aus dem Fernseher. Avi war überzeugt, dass Kellen sein Feind war. Und genauso sicher war er, in dieser undurchschaubaren Situation endlich einen Freund gefunden zu haben.


    


    

  


  
    

    Kapitel 5


    Avi saß seitlich auf dem Klappsitz hinter der Fahrerkabine.


    »Heißt das, dass du kein Taxifahrer bist?«, fragte er.


    Der Anflug eines Lächelns spielte um Durins strengen Mund und erreichte auch seine undurchdringlichen Augen. Obwohl dieses Lächeln auf seinem Gesicht eigenartig wirkte, spürte Avi, dass es echt war.


    »In diesem Moment bin ich einer. Aber … nun, ich fürchte, die Dinge liegen ein wenig komplizierter. Die Sache ist nicht einfach, Avi.«


    »Du hast dich als Wächter bezeichnet. Was ist das?«


    Durins Lächeln verschwand. »Das heißt, dass ich ein Abgesandter des Orakels bin. Frag mich jetzt nicht, was das Orakel ist, das erkläre ich dir später. Im Augenblick brauchst du nur zu wissen, dass ich geschickt wurde, um dich zu beschützen.«


    »Vor Kellen?«


    »Ja.«


    »Wie ein Leibwächter?«


    »So könnte man es auch ausdrücken.«


    Plötzlich fiel Avi das Mädchen auf dem Rücksitz ein. Sie saß reglos da und zuckte nicht einmal mit der Wimper, wie eine Wachsfigur bei Madame Tussaud’s.


    »Und wer ist sie?«, erkundigte er sich.


    Auf dem Wagendach polterte es. Durins große Hand krampfte sich ums Steuer, und Avi hielt den Atem an. Eine Sekunde später rutschte eine Taube benommen die Windschutzscheibe hinunter und landete auf der Motorhaube. Avi atmete erleichtert auf.


    Die Taube pickte an einem der Scheibenwischer, dann neigte sie den Kopf erst in die eine, dann in die andere Richtung und spähte mit schwarzen Knopfaugen ins Wageninnere. Sie öffnete und schloss den Schnabel. Einer ihrer Füße war verkrüppelt, die Krallen verbogen und geschwollen.


    Avi wollte Durin gerade fragen, was der Vogel wohl hier in einem Tunnel wollte, wo es doch sicher kein Futter gab, als zwei weitere Tauben auf der Motorhaube erschienen. Sie stolzierten zur Windschutzscheibe und stierten ins Taxi.


    »Avi«, meinte Durin leise, »schnall dich an.«


    Noch ehe der Sicherheitsgurt eingerastet war, hatte Durin schon den Motor angelassen. Als er ansprang, erzitterte die Motorhaube, doch die Tauben ließen sich davon nicht stören.


    »Schau ihnen nicht in die Augen«, wies Durin ihn an.


    »Aber es sind doch bloß …«


    »Sie sind eindeutig nicht bloß irgendetwas und ganz bestimmt keine Tauben, sondern Kundschafter.«


    »Kundschafter?«


    »Kellen hat auch seine Leute. Hör zu.«


    Durin kurbelte das Fenster einen Spalt herunter. Trotz des Motorbrummens konnte Avi das Gurren der Tauben wahrnehmen. Aber sie klangen nicht wie gewöhnliche Tauben, sondern viel gutturaler, und Avi hatte den Eindruck, dass es sich eher um Stimmen handelte als um Tierlaute. Die Sprache verstand er allerdings nicht.


    Als Durin Gas gab, stoben die Tauben davon.


    »Du hast sie vertrieben«, meinte Avi.


    »Nein«, widersprach Durin. »Habe ich nicht.«


    Wieder ein Poltern auf dem Dach, diesmal so laut, dass Avi ohne Sicherheitsgurt vermutlich vor Schreck aufgesprungen wäre. Die Stoßdämpfer des Taxis wippten.


    »Was war das?«, fragte er entsetzt.


    Durin trat aufs Gas. Mit quietschenden Reifen machte das Taxi einen Satz auf die stehende Limousine zu. Dann riss er das Steuer scharf nach links herum und lenkte auf die Gegenfahrbahn. Avi starrte aus dem Heckfenster und wartete darauf, dass vom Dach etwas herunterfiel. Aber nichts geschah. Stattdessen ertönte ein erneutes Gepolter, diesmal noch viel lauter.


    Das Taxi raste durch den Tunnel und in die Nacht hinaus. Hier waren die Straßen nahezu verlassen. Der Wagen beschleunigte, bis der Zeiger am Armaturenbrett neunzig anzeigte. Avi war nicht sicher, was das zu bedeuten hatte, jedenfalls fühlte es sich sehr schnell an.


    Das Gepolter auf dem Dach ging weiter.


    »Festhalten«, befahl Durin und bog nach links in eine breite, leere Straße ein. Durch das Manöver wurde Avi zur Seite geschleudert. Das Mädchen kippte so heftig um, dass es sich den Kopf an der Scheibe anschlug. Es rührte sich immer noch nicht.


    Im Autodach entstand eine Reihe von Einbuchtungen, als hätte jemand eine gewaltige Gabel hineingestoßen. Avi duckte sich instinktiv. Plötzlich verstummte das Poltern, wurde jedoch von einem schauerlichen Kreischen abgelöst, als kratzten tausend Fingernägel über eine Schultafel.


    Durin riss das Steuer erst nach rechts und dann nach links herum, um den Feind auf dem Dach abzuwerfen. Als blaues Licht durchs Fenster hereinfiel, musste er sofort an Kellen und die Flammen denken, die aus seinen Händen schossen, doch es war nur ein Streifenwagen, der, das Blaulicht mitten im Einsatz erstarrt, halb auf dem Gehweg parkte. Durin lenkte daran vorbei und bog in eine lange, gewundene Straße ein, die von hell erleuchteten Theatern gesäumt wurde.


    Ein gewaltiger Stoß erschütterte das Taxi. Die Dellen im Dach verwandelten sich in schartige Löcher. Im nächsten Moment bog jemand das gesamte Dach weg wie den Deckel von einer Konservendose. Avi kauerte sich auf seinem Sitz zusammen, als das Metall abgerissen wurde. Das Dach rollte sich ein, klappte zurück, trennte sich schließlich vom restlichen Taxi und fiel wie ein riesiges schwarzes Blatt polternd auf die Straße.


    Die Gestalt, die breitbeinig und angestrahlt von der glitzernden Theaterbeleuchtung auf dem Loch oben im Taxi stand, war Kellen.


    Das Taxi bog um eine weitere Kurve und machte einen Satz, als eines der Räder über die Bordsteinkante holperte. Jeder normale Mensch wäre davon heruntergeschleudert worden, aber Kellen hielt sich fest. Offenbar konnte er sich mit den Füßen ebenso gut an das scharfkantige Metall klammern wie mit den Händen. Er knurrte – ein Geräusch, so grollend wie bei einem Löwen – und beugte sich tief ins Taxi hinein. Der Wind umtoste ihn. Sein Gewand erinnerte an eine aufgebauschte graue Wolke.


    »Ein kleiner Meisterausbrecher, was?«, sagte er.


    Verzweifelt blickte Avi sich im Wageninneren um. Es musste doch etwas zu finden sein, das er als Waffe benutzen konnte, aber er entdeckte nur eine rosafarbene Handtasche, die zwischen den Füßen des Mädchens stand. Und heraus lugte eine Flasche Haarspray.


    »Durin!«, überbrüllte Kellen das Heulen des Windes. »Halte sofort diesen Wagen an!«


    Durins Gesicht war reglos wie Stein. Die Nadel auf dem Armaturenbrett näherte sich hundert Stundenkilometern. Als er am Lenkrad drehte, begann das Auto zu schwanken und geriet ins Schleudern. Schwarzer Qualm wehte an Kellen vorbei. Der Geruch von brennendem Gummi stieg Avi in die Nase. Auch Kellens riesige Nasenlöcher zuckten, und ein raubtierhaftes Grinsen erschien auf seinem Gesicht. Offenbar gefiel ihm der Gestank.


    Das Taxi raste an einer kunstvoll gestalteten Statue vorbei, die eine Putte mit Pfeil und Bogen darstellte, und arbeitete sich durch ein Gewirr von Straßen zu einem großen Platz vor, dessen vier Ecken von Löwen aus Granit bewacht wurden. Durin riss das Steuer hin und her, um Kellen vom Wagen zu werfen. Bei jedem Ruck verzerrte Kellen die Lippen und stieß einen Schwall von Beschimpfungen aus, aber er ließ nicht locker.


    Avi löste seinen Sicherheitsgurt und ließ sich zu Boden fallen. Genau in diesem Moment sauste etwas nur einen Zentimeter von seinem Genick entfernt durch die Luft: Kellens Arm, der schwang wie ein Pendel. Die drei verkrüppelten Finger ähnelten den gekrümmten Klauen eines Adlers.


    Avi machte einen Satz auf die Handtasche des Mädchens zu, doch die nächste Erschütterung des Taxis sorgte dafür, dass er rücklings auf dem Boden landete. Benommen starrte er hinauf durch das offene Dach, vorbei an Kellens rudernden Armen und seinem verzerrten Gesicht. Die Lichter von London glitten vorbei wie Kometen.


    Kellen fletschte die Zähne, die sogar noch schärfer zu sein schienen als seine Fingernägel. Ein Speichelfaden tropfte aus seinem offenen Mund zu Avi hinunter.


    Avi riss die Haarsprayflasche aus der Handtasche des Mädchens, hielt sie hoch und zielte genau auf Kellens Gesicht. Als er sich mit dem anderen Arm irgendwo abstützen wollte, streifte er das nackte Bein der jungen Punkerin.


    Im nächsten Moment erwachte das Mädchen zum Leben, stieß einen Schrei aus, trat mit beiden Füßen um sich und schlug Avi die Haarsprayflasche aus der Hand.


    »Hey!«, rief er und versuchte, die Flasche wieder zu fassen zu kriegen. Aber jetzt rollte sie wild im Wagen herum.


    »Was ist hier los?«, brüllte das Mädchen Durin an. »Fahren Sie langsamer! Haben Sie eine Schraube locker oder was?«


    »Kopf runter!«, warnte Avi.


    Als das Mädchen den Jungen auf dem Boden endlich bemerkte, fing es wieder an zu schreien und um sich zu treten. Avi konnte sich gerade noch rechtzeitig in Sicherheit bringen, um einen Kieferbruch zu vermeiden.


    »Ich weiß nicht, was du da unten zu finden hoffst«, drohte sie, »aber ich gebe dir genau zwei Sekunden, von meinen Beinen zu verschwinden.«


    Im nächsten Moment sah sie Kellen und klappte ruckartig den Mund zu.


    »Was zum Teufel ist das?«


    Kellen spuckte sie beide an und kroch dann auf dem zerborstenen Dach nach vorne. Wenige Sekunden später erschien sein Gesicht kopfüber in der Windschutzscheibe. Er ballte die Faust und durchschlug das Glas. Ein Loch entstand, umgeben von einem Spinnennetz aus winzigen Rissen. Kellen schob die Finger durch das Loch und griff nach Durins Gesicht. Der Fahrer wich zurück und versuchte, ihn abzuwehren. Daraufhin packte Kellen die Ränder des Lochs und riss die Scheibe einfach weg. Die zerbrochene Windschutzscheibe segelte in die Nacht hinaus. Stück für Stück verwandelte Kellen das Taxi in einen Schrotthaufen.


    Der Wind heulte immer lauter. Und Kellen kam zurück.


    Nach einer hektischen Suche hatte Avi das Haarspray unter dem Rücksitz gefunden. Er zog die Flasche heraus und zückte sie wieder.


    Inzwischen hatte das Mädchen sich auf dem Sitz zusammengekauert, das Kinn auf die Knie gepresst, und umklammerte den Sicherheitsgurt. Sie sah jung und hilflos aus. »Hey, das ist mein Haarspray!«


    Avi wurde klar, wie absurd sein Unterfangen war. Glaubte er wirklich, ein Ungeheuer wie Kellen mit einem Spritzer Haarspray abwehren zu können?


    Ich könnte ihm genauso gut Wasser ins Gesicht schütten, dachte er.


    Wieder griff Kellen ins Innere des Taxis. Das Mädchen zuckte zusammen. Das Taxi kollidierte mit irgendetwas auf der Straße, so dass ein Reifen platzte.


    Ein Glas Wasser.


    Avi ließ die Haarsprayflasche fallen.


    »Durin«, sagte er ruhig. »Ich glaube, du könntest mal wieder die Windschutzscheibe reinigen.«


    Unter gewöhnlichen Umständen wäre Durins Gesichtsausdruck komisch gewesen. »Avi«, erwiderte er, »wir haben keine Windschutzscheibe mehr.«


    Aber Kellen hatte verstanden.


    »Wage es bloß nicht!«, schrie er. »Avi, Durin, ich warne euch!« Wieder stieß er beide Hände ins Taxi und griff nach Avis Wangen. Seine Haut war feuchtkalt und abscheulich glatt.


    »Es ist Zeit zu gehen, Avi«, raunte er.


    »Mit dir gehe ich nirgendwo hin. Durin!«


    Zu Avis Erleichterung war bei Durin endlich der Groschen gefallen. Er drückte mit dem Handballen auf den Hebel, der aus dem Armaturenbrett ragte. Vier Wasserfontänen stiegen in glitzernden Bögen aus der Motorhaube des Taxis auf. Zwei sprühten durch die fehlende Windschutzscheibe und durchnässten Durin selbst, die anderen beiden schossen hoch über das Dach und trafen Kellen genau ins Gesicht.


    Kellen ließ Avi los und hielt sich die Hände vor die Augen. Als Wasser von seinem Kinn troff, schrie er auf. Dampf waberte um seine Schultern, und Eiskristalle entstanden auf seinem Gewand.


    Seine Hände gingen in Flammen auf.


    Aber Kellen war nicht der Einzige, der schrie. Auch das Mädchen kreischte, doch ihre Stimmen wurden sofort darauf von den quietschenden Reifen des Taxis übertönt. Vor ihnen ragte eine kunstvoll geschmiedete Straßenlaterne auf. Ein Knall ertönte, und der Boden des Taxis schwankte, als versuche jemand, ihn in zwei Hälften zu zerbrechen. Durch die Lücke, wo die Windschutzscheibe gewesen war, konnte Avi sehen, wie die Straße zur Seite kippte. Die blauen Flammen, die Kellen, wie vorhin im Krankenhaus, hervorgebracht hatte, verloschen. Ein grässliches, langgezogenes Knirschen war zu hören, gefolgt von einer Reihe gewaltiger Stöße. Kurz schien Avi schwerelos in der Luft zu schweben, und er merkte, wie er aus dem offenen Dach herausgeschleudert wurde. Dann spürte er einen beißend kalten starken Wind, und der Boden traf ihn wie ein gewaltiger Hammer. Die Welt wurde schwarz.



    Als er wieder zu sich kam, lag der Wagen auf der Seite, dicht an einer Mauer. Die Reifenspuren auf der Straße verrieten, dass das Taxi zuerst mit dem hohen Bordstein in Konflikt geraten und dann über den breiten Gehweg geschlittert war. Die Mauer hatte es gestoppt. Avi fragte sich, was sich wohl auf der anderen Seite dieser Wand befand.


    Keuchend rappelte er sich vom Asphalt auf und taumelte zum Taxi hinüber. Auf halbem Wege stellte er fest, dass der Gipsverband an seinem rechten Bein fehlte, schaute sich um und sah weiße Scherben auf der Straße liegen. Mit seinem Bein schien alles in Ordnung zu sein. Abgesehen von ein paar frischen Kratzern war er offenbar wieder völlig genesen.


    Ich habe einen Zusammenstoß mit einer U-Bahn überstanden. Was ist da schon ein kleiner Autounfall?


    Auf dem Rücksitz des Taxis war das Mädchen zur Seite gesackt und zerrte am Sicherheitsgurt. Sie stöhnte und war kreidebleich im Gesicht.


    »Bist du verletzt?«, fragte Avi. »Kannst du dich bewegen?«


    Der Sicherheitsgurt öffnete sich mit einem Klicken, und das Mädchen kroch auf allen vieren durch das Loch im Dach. »Ich glaube, mir geht es gut. Was ist mit dem Fahrer. Ist er …?«


    Ihre Stimme erstarb. Durin lag über dem vorderen Kotflügel des Taxis. Seine Beine sahen aus, als hätten sie zu viele Gelenke. Ein weißer Knochen ragte aus einer Wunde am Kopf, und dunkelrotes Blut quoll ihm aus Mund und Nase.


    Avi hastete zu ihm. Durins kühle graue Augen blickten ihm entgegen. Er nahm Durins Kopf, der in unbequemer Haltung über dem zischenden Kühlergrill hing.


    »Gut … dass du dich wieder erinnert hast«, stieß Durin wegen des Bluts in seinem Mund mühsam hervor.


    »Woran erinnert?«


    »Goblins mögen kein Wasser.«


    Ein Goblin!


    Avi überlegte, was er zu diesem Mann sagen sollte, den er kaum kannte und der ihm doch das Leben gerettet hatte.


    Aber du kennst ihn, meldete sich da eine innere Stimme.


    Doch noch ehe Avi etwas eingefallen war, schloss sich Durins Hand fest um sein Handgelenk. Trotz seiner Verletzungen hatte er einen kräftigen Griff. »Bleib hier«, stöhnte er. »Ganz gleich, was passiert, du musst … in dieser Welt bleiben. Kellen will dich haben, aber … bis das Orakel dir nicht die Erlaubnis gibt, darfst du nicht zurück in das Reich des … des …«


    Durins Blick verschleierte sich, und seine Hand wurde schlaff. Sein Blut floss nicht mehr, sondern begann zu gerinnen.


    »Welches Reich?«, drängte Avi und packte Durins Hand. »Wohin soll ich zurückkehren?«


    Durins Blick huschte wild umher, bevor er sich schließlich wieder auf Avi richtete. »Nach Hause.«


    Dann holte er tief Luft, und sein ganzer Körper in den Kleidern, die ein wenig zu klein für ihn wirkten, spannte sich an. Avi spürte eine gewaltige Stärke und dachte an die steinernen Löwen, die er auf dem Platz gesehen hatte. Dieser Mann war wie die Löwen – ein unbesiegbarer Geist.


    Und dennoch starb er.


    Aber es war noch nicht vorbei. Durin nahm seine letzte Kraft zusammen und hob den Kopf. »Roosevelt«, sagte er. »Er übernimmt jetzt meine Pflichten. Such ihn, Avi, und erzähle ihm … was geschehen ist. Er wird dir helfen. Er … weiß, was zu tun ist.«


    Durin wurde zusehends schwächer. Sein Körper erschlaffte, und sein Blick wurde leer.


    »Warte«, flehte Avi. Tränen liefen ihm über die Wangen. Er umklammerte Durins Hand, um dem Mann, der ihn vor Kellens Klauen gerettet hatte, Leben einzuflößen. »Ist dieser Roosevelt ein Wächter wie du?«


    »Nicht wie ich«, murmelte Durin mit einem schwachen Lächeln. »Aber … er ist alles … was wir haben.«


    »Und wo ist er? Wie kann ich ihn finden?«


    Durins Stimme war nur noch ein Flüstern. »Savoy.«


    »Savoy? Was ist das? Ich kenne keine Namen oder Örtlichkeiten, Durin … Ich weiß ja nicht einmal, wer ich bin.«


    Aber Durin antwortete nicht mehr. Er lag nur ruhig in Avis Armen und ließ sein Leben los.


    Avi spürte, wie in ihm eine Saite riss. All die unterdrückte Verzweiflung nach den Tagen im Krankenhaus, die grausige Begegnung mit Kellen und nun die Trauer, dass dieser gute Mensch, der gleichzeitig ein Freund und ein Fremder gewesen war, sterben musste. Am liebsten hätte er laut losgeschrien, doch er konnte nur leise weinen und Durins Kopf sanft in den Armen wiegen, bis ein Instinkt ihm sagte, dass es Zeit zum Abschiednehmen war.


    Er ging um das demolierte Taxi herum zu der niedrigen Mauer, die, wie er nun feststellte, das Ende einer Uferböschung bildete, und lehnte sich daran.


    Der Fluss war breit und schwarz. Darüber spannte sich ein dunkles Firmament, an dem sich die ersten orangefarbenen Pinselstriche der Morgenröte zeigten. In der Ferne, am anderen Ufer, ragte ein Riesenrad über eng beieinanderstehende Häuser. Das Wasser des Flusses war gefroren, was jedoch nicht an den Temperaturen, sondern an dem seltsamen Stillstand lag, der ganz London in seinem lähmenden Griff hielt. Doch noch während Avi die Szene beobachtete, begann das Wasser, sich zu bewegen. Eine Welle hier, ein Strudel da, es wurden immer mehr, bis der ganze Fluss allmählich zum Leben erwachte. Gebannt sah er zu und nahm das Mädchen erst wahr, als es ihn ansprach.


    »Ich habe versucht, einen Krankenwagen zu rufen«, meinte sie und schwenkte ihr Mobiltelefon. »Da ist man mitten in London und kriegt keinen Empfang. Nicht zu fassen!«


    Sie warf über die Schulter einen Blick zu Durin und erschauderte. »Ist er …?«


    »Tot«, erwiderte Avi. »Ich glaube schon.«


    »Soll ich dir mal was sagen? Ich finde das alles ziemlich schräg hier.«


    »Ich auch.«


    »Nichts bewegt sich«, fuhr das Mädchen fort und starrte zu dem Riesenrad hinüber.


    »Stimmt nicht ganz«, widersprach Avi und zeigte über die Uferbegrenzung, wo der Fluss schäumte.


    Das Mädchen wischte sich mit der Hand übers Gesicht und rieb sich die Augen. »Ich kapiere das einfach nicht.«


    »Ich auch nicht.«


    »Kenne ich dich irgendwo her?«, fragte sie.


    »Ich denke nicht«, entgegnete er. »Ich heiße Avi.«


    »Hannah«, gab sie zurück und zupfte an dem Silberring in ihrer Unterlippe.


    Ihr Blick wanderte von Avi zum anderen Ufer hinüber. »Schau«, meinte sie. »Es fängt an.«


    Im ersten Moment verstand Avi nicht, doch dann sah er es selbst. Langsam, ja, fast unmerklich setzte sich das Riesenrad in Bewegung.


    


    

  


  
    

    Kapitel 6


    Schritt für Schritt erwachte die Stadt aus ihrem Dämmerschlaf. Am anderen Ufer hupten Autos. Ein Schwarm Tauben, der mitten in der Luft verharrt hatte, erhob sich plötzlich in den Himmel. Das Geräusch ihrer Flügel erinnerte an Gewehrfeuer.


    »Wir müssen abhauen«, sagte Avi. »Kellen könnte jeden Moment zurückkommen.«


    »Kellen?«, erwiderte Hannah und verzog das Gesicht. »Meinst du diese Gestalt auf dem Taxi? Was zum Teufel war das? Der Typ sah aus wie aus einem Horrorfilm.«


    »Ich glaube, es war ein Goblin.«


    Kopfschüttelnd machte sie erst einen, dann zwei Schritte rückwärts. »Quatsch keinen Blödsinn. Goblins gibt es doch gar nicht.«


    »Den da offenbar schon.«


    »Er hat gestunken«, meinte Hannah nach einer Weile. »Findest du nicht?«


    »Ja, hat er.«


    Avi stellte fest, dass sie seine Körpermitte betrachtete.


    »Warum glotzt du so?«


    »Ich weiß, dass wir Hochsommer haben, aber frierst du nicht?«


    Avi wurde klar, dass er noch immer das dünne Krankenhausnachthemd trug. Und nichts darunter.


    »Von vorne geht es«, fügte Hannah hinzu, »aber von hinten ist es irgendwie …«


    Avi tastete herum und stellte fest, dass das Nachthemd weit auseinanderklaffte. Dass gerade in diesem Moment eine Brise aufkam, verbesserte die Angelegenheit nicht gerade.


    Errötend wich er rückwärts an die Mauer zurück. »Du könntest wenigstens wegschauen.«


    »Zu spät. Ich habe schon genug gesehen.«


    Avi zog das Nachthemd eng um sich zusammen, doch der Gürtel ging auf, und das Kleidungsstück bauschte sich wieder. »So kann ich nirgendwo hin.«


    Aber Hannah hatte sich abgewandt und blickte über den Fluss. Sie begann, an den Fingernägeln zu kauen. »Goblins«, murmelte sie.


    Avi hingegen war mehr mit der Kleiderfrage beschäftigt. Nach einer Weile fiel ihm auch eine Lösung ein, allerdings brauchte er ein wenig Zeit, um den Mut dazu zu fassen.


    Er umrundete das Taxi, das einem riesigen zerquetschten Käfer ähnelte. Durins Leiche lag noch auf dem Kotflügel. Nach kurzem Zögern fing Avi an, seinen Mantel aufzuknöpfen.


    »Was machst du da?«, fragte Hannah und rümpfte die Nase.


    »Er braucht ihn nicht mehr«, antwortete er. Hannahs Miene wurde nicht versöhnlicher. »Ich glaube, er hätte Verständnis dafür.«


    Beim Unfall war ein Arm des Fahrers aus dem Ärmel gerutscht, und der andere ließ sich leicht abstreifen. Bald trug Avi einen fast knöchellangen grauen Mantel aus grobem Stoff.


    Hannah wühlte im Taxi herum, tauchte mit ihrer grell rosafarbenen Handtasche wieder auf und kehrte zu Avi zurück.


    Sie vermied es, Durins Leiche anzuschauen, und musterte stattdessen Avi von Kopf bis Fuß. Schließlich seufzte sie. »Wahrscheinlich musst du ihm auch die Schuhe ausziehen.«


    Das erwies sich als etwas mühsamer, war jedoch ein vernünftiger Vorschlag. Gewiss würde sich Kellen bald auf die Suche nach Avi machen, was hieß, dass er möglichst wenig Aufmerksamkeit erregen durfte. Also kam es nicht in Frage, barfuß in London herumzulaufen.


    Außerdem mussten sie unbedingt von der Unfallstelle verschwinden. Und zwar sofort.


    Avi blickte die Straße entlang. Vom anderen Ufer war bereits Verkehrslärm zu hören, aber hier war noch alles erstarrt. Allerdings war es nur eine Frage der Zeit, bis auch an diesem Ufer wieder Bewegung in die Welt kam.


    »Sagt dir der Name Savoy etwas?«, erkundigte er sich.


    »Meinst du das Hotel?«


    »Keine Ahnung.«


    »Das ist das einzige Savoy, das ich kenne.«


    »Wo ist es?«


    »Nicht sehr weit von hier.«


    »Kannst du es mir zeigen?«


    Kurz huschte ein Ausdruck über ihr Gesicht, jedoch zu schnell, als dass er ihn hätte deuten können. »Ich begleite dich bis zum Trafalgar Square – das Savoy ist ganz in der Nähe. Danach … bin ich beschäftigt.«


    Um sie herum erwachte London aus seinem unnatürlichen Schlaf. Die Sonne ging auf, tauchte die Gebäude in einen goldenen Schein und ließ die Widersprüchlichkeiten der Stadt stärker hervortreten: Alte Steinfassaden und elegante neue Gebäude aus Glas und Stahl standen Seite an Seite. Obwohl Avi glaubte, diese Stadt kennen zu müssen, fühlte er sich völlig fremd.


    Hinzu kam, dass er keine Zeit hatte, die Architektur zu bewundern. Stattdessen spähte er in jede dunkle Ecke. Überall konnte Kellen oder einer seiner Gehilfen lauern. Durins Schuhe waren ihm zu groß, so dass er sich darin unbeholfen und verunsichert vorkam – würde er im Notfall darin rennen können?


    Die Tauben im Tunnel hat er geschickt. Wie hat Durin sie genannt? Kundschafter?


    Wenn die Vögel Kellen gehörten, über welche Geschöpfe verfügte er sonst noch?


    Sie gingen an einer Statue vorbei, die einen Mann zu Pferde darstellte. Die Augen von Ross und Reiter schienen Avi durchdringend zu mustern. Er hastete weiter und zwang sich, sich nicht umzusehen, voller Furcht, die Statue könnte zum Leben erwachen.


    Schließlich erreichten sie den Platz mit den steinernen Löwen.


    »Schau«, meinte Hannah, so dass er beim Klang ihrer Stimme erschrocken zusammenzuckte. »Die Flaggen am Admirality Arch wehen. Ich sehe, wie sich die Autos auf der Mall bewegen.«


    Und wirklich war die lange, von Bäumen gesäumte Straße dicht befahren: rote Busse, silberne Autos und schwarze Taxis wie das von Durin. Einige Ampeln, die auf Grün gestanden hatten, sprangen plötzlich auf Rot um, und in einem Schaufenster schalteten einige Fernseher auf Sendung.


    Angezogen von den bunten Bildern, blieb Avi vor dem Schaufenster stehen. Hannah folgte ihm.


    »Ich wusste doch, dass ich dich von irgendwoher kenne!«, rief sie plötzlich. »Du bist der Junge aus dem Fernsehen. Der, der vor den Zug gefallen ist. Deshalb hattest du auch ein Krankenhausnachthemd an.«


    »Ich bin nicht gefallen«, widersprach Avi. »Ich bin gesprungen.«


    Ihre Augen weiteten sich. »Wirklich? Sie haben dich als Wunderjungen bezeichnet und gesagt, deine Knochen wüchsen so schnell zusammen, wie sie es noch nie erlebt hätten. Fachärzte aus aller Welt haben darum gebeten, dich anschauen zu dürfen.«


    »Das muss ein Irrtum gewesen sein«, entgegnete Avi. »Schau mich doch an. Mache ich den Eindruck eines Menschen, der sich gerade sämtliche Knochen gebrochen hat?«


    »Irgendwie nicht. Aber genau das fanden sie ja so erstaunlich.« Sie starrte ihn an. »Was ist eigentlich mit deinen Augen los? Trägst du Kontaktlinsen oder so?«


    Plötzlich verlegen, hielt Avi sich die Hand vors Gesicht. »Was soll das heißen?«


    »Nun, sie sind blau, und zwar unbeschreiblich blau.«


    »Na und?«


    »Ich dachte immer, Asiaten hätten keine blauen Augen.«


    Asiaten?, dachte Avi. Bin ich ein Asiat? Er erinnerte sich an die alte Frau im Fernseher. Die mit den rosafarbenen Haaren. Was will ein feiner Herr wie der mit einem asiatischen Jungen?, hatte sie gesagt.


    »Wer bist du eigentlich wirklich?«, wollte Hannah wissen.


    »Das habe ich vergessen.«


    Sie musterte ihn zweifelnd. Es gefiel ihm, wie sie dabei die Nase rümpfte. »Gedächtnisverlust?«


    »Kann sein.«


    Sie starrte ihn weiter an. »Ich bin sicher, dass deine Augen vorher dunkel waren. Ist das nicht seltsam?«


    Im nächsten Moment fuhren rings um sie die Autos an. Mit ausdruckslosen Mienen lenkten die Fahrer ihre Wagen rund um den Platz, und zu Avis Erstaunen gab es keinen einzigen Zusammenstoß.


    »Ob die wissen, was mit ihnen passiert ist?«, fragte er.


    »Weißt du es denn?«, entgegnete Hannah in scharfem Tonfall. »Okay, ich verschwinde jetzt. Wenn du ins Savoy willst, geh einfach in diese Richtung bis zur Strand.«


    Sie machte auf dem Absatz kehrt und marschierte über den Platz.


    »Was ist das, Strand?«, rief Avi ihr nach.


    Sie blieb stehen, überlegte einen Moment und kehrte zurück. »Du hast echt keine Ahnung, was?«


    Nach der Stille war der Verkehrslärm überwältigend. Dicke Abgaswolken waberten in der Luft. Der Platz war riesengroß und wirkte eher wie eine Arena für Gladiatoren als wie eine Insel im Straßenverkehr. Avi fühlte sich sehr klein.


    »Kannst du mich nicht zuerst hinbringen und dann deine Erledigungen machen?«, fragte er.


    »Es kann aber nicht warten.«


    »Warum? Was ist denn so wichtig daran?«


    Hannah wurde so kreidebleich im Gesicht, dass Avi kurz befürchtete, sie könnte in Ohnmacht fallen. Er hielt sie am Ellbogen fest.


    »Hannah?«, sagte er. »Was ist los?«


    Verzweifelt verzog sie das Gesicht und fing leise an zu weinen.


    Avi kramte in den Taschen von Durins Mantel, aber sie hatte bereits ein Papiertaschentuch aus ihrer Handtasche genommen, wischte sich die Augen ab und putzte sich die Nase.


    »Es geht um meine Mum«, erwiderte sie. »Ich glaube … Avi, ich habe wirklich Angst.«


    Avi sorgte dafür, dass sie sich neben einen der steinernen Löwen setzte. Aus irgendeinem Grund fürchtete er sich nicht vor diesen Statuen. Wie gerne hätte er Hannah versichert, dass alles in Ordnung sei. Aber wie sollte er sie überzeugen, wenn er es selbst nicht glaubte? Stattdessen hörte er ihr einfach zu.


    »Ich weiß nur noch, dass ich im Taxi saß und zu meiner Mum ins Krankenhaus fahren wollte. Sie haben sie, wenn ich es richtig mitgekriegt habe, gestern Nachmittag direkt vom Arbeitsplatz in die Notaufnahme eingeliefert. Als ich aus dem College nach Hause kam, war eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter. Ich sollte die neurologische Abteilung kontaktieren. Aber stattdessen habe ich mir sofort ein Taxi gerufen. Ich saß also im Taxi, schaute aus dem Fenster und wünschte, es würde sich beeilen, und im nächsten Moment sind wir über den Trafalgar Square gerast, und du hast meine Knöchel begrapscht. Und dann war da noch dieses Ding auf dem Dach, dieser Goblin. Wie hieß er noch mal?«


    »Kellen«, erwiderte Avi. »Was fehlt deiner Mutter denn?«


    »Keine Ahnung. Die Ärzte wissen es auch nicht. Sie ist einfach bei der Arbeit zusammengebrochen – sie ist Lehrerin. Mitten im Unterricht. Ich begreife das nicht. Sie ist immer so … Avi, meine Mutter kriegt sonst nicht einmal eine Erkältung.«


    Sie schniefte und wischte sich mit dem Ärmel die Nase ab.


    »Ich komme gerade aus einem Krankenhaus«, meinte Avi, »und habe keine große Lust, schon wieder eines von innen zu sehen.«


    »Das verlangt ja auch keiner von dir. Pass auf, mir wird das hier alles zu schräg. Viel Glück bei der Suche nach dem Savoy, aber ich muss jetzt wirklich los.«


    Spontan griff Avi nach ihren Händen.


    »Bitte«, sagte er. »Können wir einander nicht helfen?«


    Sanft schob sie ihn weg. »Tut mir leid, Avi, doch ich habe gerade den abartigsten Autounfall der Weltgeschichte hinter mir, meine Mutter ist krank, und du … woher soll ich wissen, ob ich dir trauen kann? Ich kenne dich ja gar nicht.«


    »Da wären wir schon zu zweit«, entgegnete Avi.


    »Genau darauf wollte ich hinaus.«


    »Hilf mir einfach zu finden, was ich suche.«


    »Ich habe dir doch schon erklärt, dass ich ins Krankenhaus muss.«


    »Dann eben danach.«


    Sie starrte ihn an. »Du lässt wohl nicht locker, was?«


    


    

  


  
    

    Kapitel 7


    Vor dem Krankenhaus hatte sich eine kleine Menschenmenge versammelt und blockierte den Haupteingang. Hannah marschierte energisch auf die Leute zu, aber Avi hielt sie zurück, denn mitten in dem Gewühl erkannte er ein vertrautes Gesicht: ein dunkelhäutiger Mann mit einem ordentlichen Kinnbärtchen. Professor Khan. Die Menschen reckten Mikrofone hoch und lauschten aufmerksam seinen Worten.


    »Warte«, zischte Avi und duckte sich hinter einen geparkten Transporter. »Diesen Eingang können wir nicht nehmen.«


    Entnervt drehte sich Hannah um. »Ich habe die ganze Nacht gebraucht, um hier anzukommen, und ich lasse mich jetzt nicht aufhalten.«


    »Ich will dich ja gar nicht aufhalten, sondern nur einen anderen Eingang finden.«


    »Warum?«


    »Hör zu.«


    Die Brise war ihnen vom Fluss gefolgt und trug nun Khans Stimme zu ihnen hinüber. Sie war zwar nur leise zu hören, und immer wieder fehlten einige Wörter, aber sie konnten genug verstehen.


    »… sogenannte Wunderjunge … Aufenthaltsort unbekannt … wir bitten alle, die … tun unser Menschenmöglichstes …«


    »Die suchen dich«, stellte Hannah fest. »Was willst du unternehmen?«


    Die Frage überraschte Avi. Er erinnerte sich an das Gefühl im Krankenhaus, als sei ein Damm gebrochen und die Flutwelle drohe ihn zu verschlingen. Nun, inzwischen stand ihm das Wasser bis zum Hals, und er wurde von Ereignissen mitgerissen, die sich seinem Einfluss entzogen. Auf den Gedanken, dass er auch selbst etwas entscheiden könnte, war er noch gar nicht gekommen.


    »Ich habe dir versprochen, dass wir deine Mutter besuchen«, sagte er. »Und dieses Versprechen halte ich auch. Aber ich darf nicht zulassen, dass diese Leute mich wieder in die Finger kriegen. Sie werden Tausende von Untersuchungen durchführen, mich in einen Käfig sperren wie eine Laborratte und mich nie wieder freigeben.«


    »Wirklich?« Hannah schien ihm nicht zu glauben. »Du bist unter eine U-Bahn gefallen, Avi. Du könntest immer noch irgendwelche Verletzungen haben.«


    »Mir geht es prima«, antwortete er. Und das stimmte auch.


    Khan war am Ende seiner Ansprache angelangt. Allerdings zerstreuten sich die Reporter nicht, sondern fingen an, sich etwas zu notieren, oder zückten ihre Mobiltelefone. Die anwesenden Fernsehjournalisten sprachen Kommentare in die Kameras. Und um das Maß vollzumachen, hatte sich auf jeder Seite der Tür ein Polizist postiert, die den Eingang flankierten wie zwei uniformierte Statuen.


    »Es gibt eine Hintertür«, meinte Hannah und wies auf eine Holunderhecke, die entlang des großen Steingebäudes verlief. »Komm.«



    Unbemerkt erreichten sie den Empfangstisch. Voller Angst, entdeckt zu werden, blickte Avi sich ständig um, aber Hannah war in Gedanken nur bei einem Thema.


    »Meine Mutter«, sagte sie mit zitternder Stimme zu dem Mann hinter der Theke. »Sie wurde gestern eingeliefert. Sie ist … sie … äh …«


    »Wie heißt denn deine Mutter?«, fragte der Mann freundlich.


    »Frieda. Frieda Bower.«


    Fünf Minuten später saßen Avi und Hannah in einem kleinen Besprechungszimmer. Hannah hatte die Hände auf dem Schoß ineinandergekrampft. Ihre Fingerknöchel waren weiß.


    »Bist du sicher, dass es dir nicht lieber ist, wenn ich draußen warte?« Avi wusste nicht, warum er flüsterte.


    Bevor Hannah antworten konnte, ging die Tür auf und eine Frau trat ein. Sie trug eine elegante blaue Jacke und hatte einige Unterlagen bei sich.


    »Hallo, Hannah«, begann die Frau. »Mein Name ist Jane Easter. Ich habe deine Mutter behandelt.«


    »Was fehlt ihr denn?«, fragte Hannah.


    Jane Easter hatte Falten um die Augen und wirkte gleichzeitig gütig und traurig. Sie warf einen Blick auf Avi. »Bist du auch ein Familienmitglied?«


    »Er ist ein Freund«, erwiderte Hannah rasch. Aus irgendeinem Grund löste die Antwort ein Kribbeln in Avis Bauch aus. »Bitte, sagen Sie mir, was los ist.«


    »Also gut, Hannah. Ich fürchte, deine Mutter hat einen Gehirntumor. Das haben wir gestern Abend bei der Magnetresonanzuntersuchung entdeckt. Offenbar wächst er schon seit einer Weile. Ist dir in letzter Zeit etwas Ungewöhnliches an deiner Mutter aufgefallen? Kopfschmerzen? Schwindel? Ähnliche Beschwerden?«


    Hannah schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Nein. Gar nichts.«


    Dr. Easter nickte, als hätte sie damit gerechnet. »Das kommt leider nicht selten vor. Manchmal treten diese Dinge ohne Vorwarnung auf.«


    »Und was unternehmen Sie jetzt?«, erkundigte sich Hannah. »Sie können etwas tun, oder? Sie wird doch wieder gesund?«


    Dr. Easter tätschelte Hannah die zitternden Hände. »Ach, mein Kind, ich glaube nicht.«


    Verzweiflung zeichnete sich in Hannahs Gesicht ab. »Was soll das heißen? Ich verstehe nicht ganz.«


    »Ich weiß, dass es nicht leicht für dich ist, aber dieser Tumor ist inoperabel. Wir können deiner Mutter nicht helfen, Hannah. Es tut mir leid, dir das sagen zu müssen, doch sie wird bald sterben.«


    Im ersten Moment dachte Avi, dass Hannah einen Zusammenbruch erleiden würde. Sie saß einfach da, ließ die Schreckensnachricht auf sich wirken, das Gesicht gerötet und verkniffen, die Hände in der tröstenden Berührung der Ärztin erstarrt. Dann fasste sie sich allmählich wieder.


    »Ich will sie sehen«, sagte sie, als sie endlich die Sprache wiedergefunden hatte. »Und zwar sofort.«


    »Natürlich«, erwiderte Dr. Easter. »Folge mir.«


    Sie nahm Hannah bei der Hand und führte sie auf den Flur hinaus. In der Tür blieb Hannah stehen. »Komm«, wandte sie sich an Avi.


    »Nein«, sagte er. »Ich wäre nur im Weg. Du … solltest mit deiner Mutter allein sein.«


    Hannah versuchte zu sprechen, doch die Worte blieben ihr in der Kehle stecken. Stattdessen streckte sie ihre freie Hand aus, die vor Avi flatterte wie ein zarter weißer Schmetterling. Avi griff danach, und die drei marschierten wie eine Menschenkette den langen Krankenhausflur entlang. Sie bogen um eine Ecke, dann um noch eine und standen schließlich vor einer Tür. Jane Easter hielt inne.


    »Sie liegt da drin«, meinte sie. »Lass dir so viel Zeit, wie du willst. Wenn du fertig bist, wartet jemand im Zimmer gegenüber, um die Situation mit dir zu besprechen.«


    Mit diesen Worten ging sie. Hannah und Avi verharrten Hand in Hand und wagten nicht einzutreten.


    »Ich schaffe es nicht«, meinte Hannah. Ihre Schultern bebten.


    »Komm«, entgegnete Avi. »Ich begleite dich.«


    Das Zimmer hinter der Tür entsprach ganz und gar nicht ihren Erwartungen. Es war gemütlich mit Blümchenvorhängen und gedämpften Lampen an den Wänden ausgestattet. Allerdings war die rauhe Wirklichkeit des Pflegebettes, der piepsenden Maschinen daneben und der Schläuche, die von diesen Maschinen zu der aschfahlen Frau unter der Bettdecke führten, nicht zu übersehen.


    Im ersten Moment hatte Avi sie für tot gehalten, so reglos und weggetreten lag sie da, doch ihre Brust hob und senkte sich sehr langsam. Ihre Miene war ruhig. Mutter und Tochter ähnelten sich ausgesprochen stark.


    »Sie ist sehr schön.« Etwas anderes fiel ihm nicht ein, und außerdem war es die Wahrheit.


    »Bitte bleib hier«, erwiderte Hannah und umklammerte seine Hand so fest, dass es weh tat.


    Obwohl Avi sich sehnlichst an einen anderen Ort wünschte, wollte er Hannah nicht im Stich lassen und folgte ihr zum Bett. Sie setzten sich. Hannah strich mit dem Handrücken erst über das Gesicht ihrer Mutter und dann über ihren Arm, dabei ließ sie Avis Hand nicht los. Sie weinte und murmelte Worte, die Avi zu überhören versuchte – sie gingen ihn nichts an, denn er war ein Fremder hier.


    »Stirb nicht, Mummy, bitte stirb nicht. Ich will nicht allein sein. Ich habe doch nur noch dich.«


    Frieda Bower im Bett rührte sich nicht.


    Hannah berührte wieder das Gesicht ihrer Mutter und schob die Hand unter ihren Kopf. Avi dachte an Durin und daran, wie der große graue Mann in seinen Armen gestorben war. Was für ein Alptraum war das, in dem er von Goblins verfolgt wurde und sich ständig Leiden und Tod ausgesetzt sah? Etwas regte sich in ihm, ein überwältigender Drang, sich gegen die Fluten zu stemmen, die ihn mitzureißen drohten. Er wollte die Hand ausstrecken und etwas zurückgeben.


    Also ließ er Hannahs Hand los und griff nach der von Frieda.


    Nimm es zurück, dachte er.


    Jemand schob einen Rollwagen draußen vorbei. Avi ertappte sich, wie er nach dem typischen Geräusch horchte, aber die Räder klapperten zwar über den Boden, quietschten jedoch nicht. Seine Gedanken schweiften ab …


    Eines der Geräte neben dem Bett, das ein langsames, regelmäßiges Piepsen von sich gegeben hatte, änderte plötzlich den Ton und piepste schneller.


    »Was ist da los?«, fragte Hannah, die den Kopf gesenkt hatte. Nun hob sie ihn. »Stimmt etwas nicht?«


    Avi spürte in der Handfläche, wie Hitze durch den Körper der Sterbenden strömte. Offenbar hatte Hannah es auch wahrgenommen, denn sie fuhr zurück wie unter einem elektrischen Schlag.


    »Wir müssen jemanden rufen«, sagte sie und wollte aufstehen.


    »Nein«, widersprach Avi. »Schau.«


    Am Fußende bewegte sich die Bettdecke über den Füßen ihrer Mutter, und Mrs. Bower hob die Knie an. Und da war noch ein anderes neues Geräusch. Es war zwar leise, übertönte jedoch mühelos das Piepsen der Maschine: ein rauhes Atmen aus trockener Kehle.


    Avis Blick wanderte nach oben. Die Augenlider der Frau flatterten, als habe eine Brise sie angerührt. Langsam öffnete sie die Augen.


    »Meine Lippen sind so trocken«, murmelte Frieda. »Hast du noch etwas von dem Erdbeer-Lipgloss da, Liebes?«


    Schniefend kramte Hannah in der Tasche ihrer Lederjacke und förderte ein kleines rosafarbenes Döschen zutage. Sie klappte es auf, tauchte den Finger hinein und strich ihrer Mutter das Lipgloss auf die Lippen. Ihre Hand zitterte so sehr, dass der Großteil auf Mrs. Bowers Kinn landete. Frieda begann zu kichern, und bald kicherte Hannah auch.


    Avi lehnte sich zurück. Sein Gesicht fühlte sich merkwürdig an, und er stellte fest, dass er lächelte.


    Hannah räumte das Lipgloss weg und hielt die Hand ihrer Mutter. Die beiden redeten wild durcheinander, unzusammenhängende Dinge, die sie erneut zum Lachen brachten. Schließlich kletterte Hannah aufs Bett und umarmte ihre Mutter unter Tränen. »Danke, danke«, schluchzte sie, an niemanden im Besonderen gewandt, außer vielleicht an die unsichtbaren Mächte, die dafür sorgen, dass die Welt sich dreht und dass es stürmt, und die sich hin und wieder auch einer Springflut in den Weg stellen.



    Als Avi aus dem Zimmer schlüpfte, schienen weder Hannah noch ihre Mutter es zu bemerken. Er setzte sich auf einen Stuhl auf dem Flur und versuchte zu begreifen, was gerade geschehen war.


    Deine Mutter wird bald sterben, hatte Dr. Easter gesagt. Offenbar war das ein Irrtum.


    Oder vielleicht doch? Hatte sie das Bewusstsein nur vorübergehend wiedererlangt? Hatte etwas in Frieda Bower die Gegenwart ihrer Tochter erspürt und darauf reagiert, indem es dem todgeweihten Körper noch ein letztes Mal Lebenskraft einhauchte? Kauerte Hannah in diesem Moment womöglich neben ihrer toten Mutter?


    Aber Avi glaubte das nicht. Er wusste nicht, was er da gerade beobachtet hatte – eine Fehldiagnose oder ein Wunder. Doch eines stand jedenfalls fest: Frieda Bower würde gesund werden.


    »Das kannst du nicht wissen«, flüsterte er.


    Und dennoch wusste er es auf wundersame Weise.


    Die Tür von Friedas Zimmer öffnete sich. Hannah kam heraus und wischte sich die Augen ab. Avi wollte aufstehen, um sie zu trösten, aber sie kam auf ihn zugelaufen, umarmte ihn lächelnd und sagte: »Ist es nicht wundervoll?«


    »Ich hoffe es für dich«, entgegnete er und erwiderte verlegen ihre Umarmung.



    Dr. Easter machte ein zweifelndes Gesicht und bat sie, draußen zu warten, während sie Frieda untersuchte. Nach zehn Minuten kehrte sie mit verdatterter Miene zurück.


    »Damit hätte ich niemals gerechnet«, verkündete sie.


    »Sie wird wieder gesund, oder?«, fragte Hannah.


    Dr. Easter wartete, bis einige Krankenschwestern vorbeigegangen waren. »Mein Kind, ich fürchte, es ist zu früh, um übereilte Schlussfolgerungen zu ziehen. Obwohl wir uns sehr freuen, dass der Zustand deiner Mutter sich gebessert hat, ist sie noch immer in sehr schlechter Verfassung.«


    »Diesen Eindruck hatte ich aber nicht«, protestierte Hannah. »Sie war nur müde.«


    »Das auch«, stimmte Dr. Easter mit einem Seitenblick zu. Weitere Personen kamen den Flur entlang. »Zuerst setzen wir eine neue Magnetresonanzuntersuchung an. Vielleicht haben wir uns mit unserer Diagnose auch geirrt. Das heißt aber nicht, dass nicht noch etwas anderes im Argen liegen könnte. Also untersuchen wir weiter. Die Ergebnisse müssten morgen vorliegen. Dann kann ich dir mehr sagen.«


    »Sie wird gesund«, beharrte Hannah. »Ich weiß es.«


    »Nun, momentan wissen wir noch gar nichts. Wir wollen nichts überstürzen.«


    Hannah atmete tief durch. »Aber es gibt doch Leute, die sich auf wundersame Weise wieder erholen, oder? Das liest man ständig in der Zeitung.«


    Dr. Easter setzte sich erschöpft und fuchtelte mit den Händen, als wolle sie nach etwas greifen, das sie nicht sehen konnte. »Ich bin jetzt seit fast dreißig Jahren Ärztin, und dennoch überrascht mich der menschliche Körper an jedem Arbeitstag von neuem. Wenn ich etwas gelernt habe, dann, dass man die Hoffnung nie aufgeben soll.«


    Hannah legte Avi die Hände auf die Schultern und drückte ihm einen Kuss auf die Wange.


    »O Avi!«, jubelte sie. »Ist das nicht wundervoll?«


    »Wundervoll«, stimmte er zu. Seine Haut prickelte, wo sie ihn geküsst hatte.


    »Aber jetzt machen wir uns wieder an die Arbeit«, meinte Dr. Easter. »Und deine Mutter braucht Ruhe. Einverstanden?«


    »Klar«, erwiderte Hannah. »Absolut.« Vor lauter Aufregung konnte sie kaum still sitzen.


    »Kommst du allein nach Hause?« Sie sah Avi mit hochgezogener Augenbraue an. »Oder mit deinem Freund?«


    »Ja, alles in Ordnung.«


    Hannah war zu abgelenkt, um den Ausdruck zu deuten, den Avi in Dr. Easters Miene erkannte: ein gewisser Verdacht.


    »Haben sich bei eurer Ankunft Reporter am Haupteingang herumgedrückt?« Obwohl sie scheinbar mit Hannah sprach, betrachtete sie Avi, und der wollte plötzlich nichts lieber als aus diesem kleinen, engen Raum verschwinden – genau genommen aus diesem Krankenhaus.


    »Unmengen von Journalisten«, erwiderte Hannah. Anders als Avi empfand sie die Fragen der Ärztin offenbar nicht als besorgniserregend.


    »Vermutlich ging es um diesen Jungen. Ich war selbst nicht mit dem Fall befasst, doch im Krankenhaus wurde viel darüber geredet. Sie haben sogar Dr. Khan aus Delhi einfliegen lassen. Den Wunderjungen, so haben sie ihn genannt.«


    »Wirklich?«, meinte Avi und versetzte Hannah einen Rippenstoß. »Äh, wir sollten jetzt besser gehen.«


    »Wäre es nicht eigenartig, wenn sich der Tumor deiner Mutter tatsächlich in Luft aufgelöst hätte? Zwei Wunder im selben Krankenhaus in einer Woche.« Sie blickte Avi in die Augen. »Wie, sagtest du, war noch mal dein Name?«


    »Ich habe … äh … gar nichts gesagt«, entgegnete Avi und steuerte auf den Eingang zu. »Komm, Hannah.«


    Doch Dr. Easter stellte sich ihm in den Weg. »Ich glaube, dass ich dich schon mal irgendwo gesehen habe.«


    Avi erstarrte. Sein ganzer Körper schrie nach Flucht. Er wollte aus der Tür springen und losrennen wie gestern, als Kellen ihm auf den Fersen gewesen war, aber es gelang ihm, sich zu beherrschen.


    »Jetzt nicht auch noch Sie«, antwortete er. »Finden Sie etwa auch, dass ich dem Jungen ähnle, der unter die U-Bahn geraten ist?«


    Seine Direktheit schien Dr. Easter in Verlegenheit zu bringen. »Äh, tja, ja … eigentlich …«


    Avi schenkte ihr ein gewinnendes Lächeln. »Da sind Sie nicht die Einzige. Ich bin sogar schon von Leuten angehalten und darauf angesprochen worden. Ist das nicht komisch?«


    »Also bist du nicht …«


    Er breitete die Arme aus. »Sehe ich aus, als hätte ich einen Zusammenstoß mit einer U-Bahn gehabt?«


    Inzwischen hatte Hannah verstanden, wie der Hase lief. »Komm, Sebastian«, sagte sie und öffnete die Tür. »Dr. Easter hat sicher Wichtigeres zu tun.«


    Avi schüttelte der Ärztin die Hand. »Vielen Dank für alles«, nahm er ihr weiter den Wind aus den Segeln. »Hoffentlich treffen wir uns bald wieder.«


    Sie erwiderte die Geste und rieb sich dann geistesabwesend die Finger. »Mit Vergnügen«, murmelte sie.


    Sobald sie auf dem Flur waren, hasteten Avi und Hannah zum Ausgang.


    »Sebastian?«, wunderte sich Avi.


    »Mir ist so schnell nichts Besseres eingefallen«, sagte Hannah. »Du wolltest doch bestimmt nicht, dass ich dich mit deinem echten Namen anspreche.«


    »Aber warum ausgerechnet Sebastian?«


    »Ich hatte einmal einen Hamster, der so hieß.«


    Lachend rannten sie durch die doppelflügelige Tür hinaus auf den Weg, der direkt zur Hauptstraße führte. Gerade stoppte ein oben offener Touristenbus an der Haltestelle.


    Nachdem Hannah das Fahrgeld bezahlt hatte, stiegen sie aufs Oberdeck hinauf und ließen sich, immer noch lachend, auf die vordersten Sitze fallen. Der Bus segelte wie eine Galeone durch die frische Brise. Inzwischen hatte sich der Himmel bewölkt und schien zum Greifen nah.


    »Weißt du was?«, begann Hannah. »Jetzt wohne ich schon mein Leben lang in London und bin noch nie mit so einem Ding gefahren. Meine Mum sagt immer, dass das nur etwas für Touristen ist. Total überteuert.«


    »Jetzt kannst du ihr erklären, dass sie falschliegt«, meinte Avi.


    »Ja«, gab Hannah mit leuchtenden Augen zurück. »Das kann ich.«


    Hannah zeigte ihm die Sehenswürdigkeiten, während der Bus daran vorbeirollte, doch für Avi waren sie alle fremd. Er erkannte zwar von der letzten Nacht den Trafalgar Square wieder, hatte aber keine Ahnung, wer Nelson war oder warum er auf einer so gewaltigen Säule thronte.


    »Wie lange kanntest du den Taxifahrer schon?«, fragte Hannah. »Wie hieß er noch mal?«


    »Durin. Eigentlich kannte ich ihn nicht wirklich. Ich hoffe nur, dass dieser Roosevelt, wer immer das auch ist, mir einige Antworten geben kann.«


    »Alles wird gut, Avi.« Hannahs Lächeln war strahlender als die Sonne. »Ich habe den Beweis dafür gesehen!«


    Avi war froh, sie so glücklich zu erleben, und traurig, ihre Freude nicht teilen zu können. Seine ganze Zukunft hing an einem Mann, dem er noch nie begegnet war, und er fühlte sich schrecklich ausgeliefert. Noch schlimmer war, dass er sich trotz Hannahs Gegenwart unglaublich einsam vorkam.


    Der Bus erreichte eine breite, geschäftige Straße, die einfach nur Strand hieß. Als Avi den Namen las, machte sein Herz einen Satz. Hier befand sich laut Hannah das Savoy Hotel, wo er Roosevelt finden würde.


    Bei diesem Gedanken sprang er auf.


    »Warte!«, rief Hannah, als er aus dem Bus stieg und schnell wie der Blitz davonhastete.


    »Das kann ich mir nicht leisten«, entgegnete Avi.


    Der Hoteleingang lag ein Stück von der Straße zurückversetzt, so dass Avi sich fühlte, als träte er in ein gewaltiges Maul. In der Auffahrt parkten teuer wirkende Autos. Über der Tür hing ein poliertes Metallschild, das nur die Aufschrift SAVOY trug.


    »Woher wissen die Leute, was das hier sein soll?«, wunderte sich Avi. »Es steht ja nicht einmal Hotel drauf.«


    »Jeder kennt das Savoy«, erwiderte Hannah.


    »Jeder außer mir.«


    Als sie durch die Drehtür schritten, beäugte der Bedienstete vor dem Eingang sie argwöhnisch. »Tu einfach ganz lässig«, flüsterte Hannah. Doch sobald sie im Gebäude standen, konnten sie ihre Ehrfurcht nicht mehr verhehlen.


    Marmorne Säulen reichten hinauf zu einer kunstvoll verzierten Decke, von der kristallene Kronleuchter hingen wie Körbe aus Eis. Einige Wände bestanden ebenfalls aus Marmor, andere waren mit einem schimmernden Holz getäfelt. Nur ein Streifen direkt unterhalb der Decke war ausgespart und wurde von einem prächtigen Fries verziert. Es stellte in Gewänder gehüllte Gestalten dar, die in einer Waldlandschaft umhertollten.


    »Sie sehen aus wie Titania und Oberon«, meinte Hannah.


    »Wer?«


    »Die Feenkönigin und der König aus Ein Sommernachtstraum. Das nehmen wir gerade im College durch. Eigentlich bevorzugt mein Dozent Tragödien, aber er ist auch eher der tragische Typ.«


    Die Frau an der Rezeption war sogar noch misstrauischer als der Mann am Eingang. Sie musterte die beiden von Kopf bis Fuß, bis ihr Blick an Hannahs zu kurzem Rock und Avis zu langem Mantel hängenblieb. Avi war überzeugt, dass sie sie wegschicken würde. Doch als sie ihr mitteilten, sie wollten einen Mr. Roosevelt sprechen, bearbeitete sie ihre Tastatur.


    »Wir haben tatsächlich einen Gentleman dieses Namens hier«, verkündete sie in militärischem Tonfall. »In der Präsidentensuite. Allerdings empfängt er keinen Besuch.«


    Avi erinnerte sich, wie er Jane Easter um den Finger gewickelt hatte. Vielleicht würde es diesmal ja auch klappen.


    »Ich weiß«, meinte er. »Mit diesem Trick versucht er es immer. Ein wirklich komischer Kauz, mein Onkel.«


    Das Lächeln der Empfangsdame war so schmallippig wie das von Avi breit. »Falls er wirklich dein Onkel ist«, entgegnete sie, »ist dir sicher bekannt, dass Mr. Roosevelt meint, was er sagt.«


    »Könnten Sie nicht in seinem Zimmer anrufen?«, schlug Avi vor. »Wenn er erfährt, dass ich hier bin, kommt er sicher herunter.«


    »Mr. Roosevelt kommt niemals herunter.« Als sie mit dem Finger schnippte, steuerte ein Page auf sie zu. »Am besten sucht ihr anderswo weiter.«


    Avi wollte noch einen Anlauf unternehmen, doch Hannah zupfte ihn am Ärmel.


    »Zeit zu gehen«, flüsterte sie.


    »Aber ich muss ihn sehen.« Avi war völlig verzweifelt.


    »Es gibt immer Mittel und Wege.«


    Der Page grinste. Es war kein freundliches Grinsen, weshalb sie sich eilig verdrückten.


    »Was für Mittel und Wege?«, fragte Avi auf dem Weg nach draußen.


    »Was im Krankenhaus geklappt hat, könnte hier ebenfalls klappen.«


    »Die Hintertür?«


    »Genau.«


    Hinter dem Hotel befand sich ein Gewirr aus Höfen und Seitengassen. Die ersten drei Türen waren verschlossen, doch die dritte erwies sich nicht nur als offen, sondern wurde sogar von einem eingeklemmten Wäschekorb aufgehalten. Als sie um die Ecke spähten, entdeckten sie zwei Zimmermädchen, die hinter einigen Müllbehältern eine Zigarette rauchten.


    »Ich habe eine Idee«, sagte Hannah. »Während ich die beiden da im Auge behalte, suchst du in dem Korb.«


    »Wonach?«


    »Einer Verkleidung.«


    Der erste Korb enthielt nur Bettwäsche, aber dahinter standen noch ein paar andere. Einer davon war voller sauberer und gebügelter Arbeitskleidung. Avi schnappte sich zwei Garnituren und rief Hannah.


    »Gut gemacht«, meinte sie. »Jetzt brauchen wir nur noch ein Plätzchen zum Umziehen.«


    Sie stießen auf einen Lagerraum für Putzmittel. Als Hannah mit dem Umkleiden an der Reihe war, ließ sie die Tür einen Spalt weit offen, weil sie an Klaustrophobie litt. Avi sah weiße Unterwäsche aufblitzen und wandte sich hastig und mit hochrotem Gesicht ab.


    »Hast du etwas mitgekriegt?«, erkundigte sich Hannah, als sie herauskam. Die Zimmermädchentracht war ihr zwar ein wenig zu eng, wirkte aber überzeugend.


    »Was denn?«, gab Avi zurück, ahnte allerdings, dass seine Wangen rot angelaufen waren.


    »Ob sich jemand angeschlichen hat.«


    »Oh«, antwortete Avi. »Die Luft ist rein.«


    »Dann suchen wir uns doch am besten ein Zimmer zum Putzen.«



    Beim Treppensteigen verlor Avi den Überblick über die Anzahl der Etagen. Er wusste nur, dass sie beide nach Luft rangen, als sie oben angekommen waren. Sie waren im Treppenhaus zwar einigen Hotelgästen begegnet, die sie jedoch kaum eines Blicks gewürdigt hatten.


    »Wo ist denn wohl diese Präsidentensuite?«, hatte Avi gefragt.


    »Oben«, lautete Hannahs Antwort. »Präsidentensuiten sind immer oben. Deswegen heißen sie so, glaube ich … weil sie über allem thronen.«


    Das Hotel war jedoch an der obersten Stufe noch nicht zu Ende. Ein kurzer Flur führte zu einigen Aufzugtüren. In einer Nische neben dem Aufzug stand ein in ein weißes Tuch gehüllter silberner Rollwagen.


    »Die Türen«, sagte Hannah und fuhr mit der Hand darüber. »Sind sie …?«


    »Vergoldet?«, ergänzte Avi. »Ich glaube schon.«


    An der Wand neben den Türen befand sich ein einziger goldener Knopf, in den ein nach oben zeigender Pfeil eingraviert war. Nach kurzem Zögern drückte Avi darauf. Über ihnen begann etwas zu brummen.


    Während sie auf den Lift warteten, warf Avi die Tasche mit ihren Kleidern auf den Rollwagen und deckte das Tuch darüber.


    »Was machst du da?«, erkundigte sich Hannah.


    »Das wirst du schon noch sehen.«


    Mit einem leisen Glockenton öffneten sich die Türen. Im Aufzug stand ein dunkelhäutiger Junge, der etwa so groß war wie Avi. Er brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass er sein eigenes Spiegelbild vor sich hatte, und schnappte erschrocken nach Luft.


    »Willst du hier Wurzeln schlagen?«, fragte Hannah.


    »Das bin ja ich«, murmelte er und zeigte auf sein Spiegelbild.


    »Das haben Spiegel nun einmal so an sich.« Hannah grinste.


    Avi stieg in den Aufzug. Der gesamte Innenraum, auch der Boden, war verspiegelt. Sein Konterfei starrte ihm entgegen – ein längliches Gesicht, eine gerade Nase, ein breiter Mund und sehr dunkle Augenbrauen. Sein Haar war gewellt und fiel ihm über die Ohren, und seine Haut war so glatt, dass sie fast keine Poren zu haben schien. Er strich sich mit den Fingern übers Kinn und lächelte. Kleine Grübchen entstanden an seinen Wangen. Doch das Merkwürdigste waren seine Augen. Vorhin hatte Hannah sie als blau bezeichnet. Nun jedoch wirkten sie beinahe so weiß wie die Wolken und eigenartig flüssig. Fast als würden sie den Himmel draußen widerspiegeln.


    Die Aufzugtüren schlossen sich, und das Brummen begann von neuem. Von einer Bewegung war nichts zu spüren.


    Die Aufzugtüren öffneten sich, und es kam wieder ein Flur in Sicht, an dessen Wänden goldene Strahler hingen. Am Ende befand sich eine massive Holztür, die mit einer Schnitzerei verziert war. Sie stellte eine gewaltige Muschelschale dar, aus der sich Weintrauben und Brotlaibe ergossen. Direkt davor hing ein grünes Seil, so dick wie Avis Handgelenk.


    Avi schob den Rollwagen an die Tür, rückte seine schlecht sitzende Uniform gerade und zog an dem Seil. Durch die Tür war ein gedämpftes Läuten zu hören, darauf folgte Stille. Er wollte schon ein zweites Mal klingeln, als eine dunkle Stimme – ebenfalls gedämpft, aber erschreckend nah – erklang.


    »Wer ist da?«


    »Zimmerservice«, erwiderte Hannah.


    In die Tür war eine winzige Linse eingelassen, die an ein kleines Glasauge erinnerte. Etwas bewegte sich dahinter und verschwand wieder. Erneut herrschte Stille. Dann ging die Tür, begleitet von lautem Klappern und Scheppern, auf.


    Wie Durin schien der Mann, der vor Avi stand, zu groß für seinen Anzug zu sein. Doch anders als sein eher nüchtern gekleideter Kollege sah dieser Mann aus wie ein Geck. Und zwar wie ein ziemlich übergewichtiger. Fettwülste quollen unter den auffälligen Samtmanschetten hervor, und über dem gerüschten Seidenkragen erhob sich eine beachtliche Anzahl von Kinnen. Der rote Kummerbund, den er fest um seine gewaltige Taille geschnürt hatte, machte den Eindruck, als würde er jeden Moment platzen.


    Er würdigte Avi und Hannah kaum eines Blicks. Stattdessen wanderten die Augen des dicken Mannes sofort zu dem Rollwagen, und er klatschte in die Hände. Eine Wolke weißen Puders stieg auf, so dass Avi ein Niesen unterdrücken musste.


    »Aha!«, rief der Mann. »Genau, was der Arzt mir verordnet hat! Bitte sagt mir, meine lieben dienstbaren Geister, habt ihr mir mein Lieblingsgericht mitgebracht? Oder ist es wieder Schwanenklein?«


    Ohne eine Antwort abzuwarten, riss er das Tuch von dem Rollwagen. Beim Anblick des zerknitterten Müllbeutels trat sein linkes Auge hervor, ein Vorgang, der von dem goldgerahmten Monokel noch drastisch vergrößert wurde. Sein rechtes Auge hingegen begann zu tränen.


    »Was hat das zu bedeuten?«, rief er und schwenkte das Tuch wie ein Torero, der einen Stier herausfordern will. Dann musterte er Avi. »Und wer seid ihr beiden …?« Roosevelts Stimme erstarb, als sein Kiefer auf das erste seiner vielen Kinne hinabsank. Das Monokel fiel ihm aus dem Auge.


    Im nächsten Moment verdrehte er die Augen, dass nur noch das Weiße zu sehen war, kippte auf der Türschwelle nach hinten und landete auf dem Boden, und zwar mit einem gewaltigen Knall, der, wie Avi dachte, sicher das Hotel in seinen Grundfesten erschüttert hatte. Schnaufend wie ein Pferd lag Roosevelt da und war offensichtlich bewusstlos.


    Hannah wandte sich an Avi. »Er scheint dich jedenfalls zu kennen.«


    


    

  


  
    

    Kapitel 8


    Hannah fiel auch für dieses Problem eine Lösung ein. Sie hastete in die Suite und kehrte kurz darauf mit einem Strauß Osterglocken und einer leeren Blumenvase zurück.


    Als Avi ihr die Vase abnahm, stellte er fest, dass sie ganz und gar nicht leer war.


    »Bist du sicher?«, fragte er und betrachtete den besinnungslosen Roosevelt.


    »Im Film klappt das immer.«


    Dennoch zögerte Avi. Goblins verabscheuen Wasser, sagte er sich. Aber Roosevelt war kein Goblin, oder?


    Er drehte die Vase um, so dass das Wasser Roosevelt direkt ins Gesicht traf. Sofort kam er wieder zu sich, setzte sich ruckartig auf und hustete.


    »Was bei allen Reichen bildest du dir ein?«, brüllte er. Dann jedoch fiel sein Blick auf Avi, und seine Stimme erstarb. Er nahm das Monokel, trocknete es mit seiner riesigen Manschette ab und setzte es wieder ein. »Avi, bist du es wirklich?«, fragte er erstaunt.


    »Ja«, erwiderte der. »Ich bin es.«



    Roosevelt führte sie in der Präsidentensuite herum. Avi folgte ihm zwar gehorsam, platzte jedoch fast vor Ungeduld. Er brauchte Antworten, und zwar sofort.


    Hannah hingegen dachte eher pragmatisch.


    »Hat jemand was dagegen, wenn ich den richtigen Zimmerservice anrufe?«, meinte sie und schwenkte eine Broschüre. »Ich verhungere.«


    Als Avi das hörte, bekam er ebenfalls Magenknurren.


    »Nur zu, junges Fräulein«, sagte Roosevelt.


    Während Hannah telefonierte, zeigte er Avi weiter die Wohnung.


    »Ach«, seufzte er und wies auf den eleganten Schreibtisch aus Walnussholz, an dem er seine Korrespondenz erledigte. »Ich wohne nun schon so lange hier, dass ich den Überblick über die Jahre verloren habe. Doch dieses Reich war gut zu mir, und seine Bewohner sind meinem Charme erlegen.«


    »Also wohnst du in einem Hotel?«, wunderte sich Avi.


    Roosevelt wirbelte herum. Trotz seines Gewichts war er ziemlich leichtfüßig. »Ja, in der Tat. Wenn man mir ein Talent zuschreiben kann, dann ist es die Fähigkeit zu überzeugen. Die Leitung dieses wundervollen Etablissements ist überzeugt davon, dass ich hierher gehöre. Die Besitzer der Restaurants, in denen ich diniere, sind überzeugt, dass nur das Beste von ihrer Speisekarte gut genug für mich ist. Die wohlhabenden Menschenfreunde, denen ich regelmäßig schreibe, sind überzeugt, dass ich ein würdiger Teilhaber an ihren Reichtümern bin.«


    »Also bist du ein Betrüger«, meldete sich Hannah zu Wort.


    Roosevelt runzelte die Stirn. »So eine vulgäre Ausdrucksweise. Ich möchte euch beiden versichern, dass meine Mission in diesem Reich über derartige Banalitäten erhaben ist. Denn ich bin stolz, verkünden zu können, dass ich, wie so viele vor mir, ein Wächter bin!«


    Dabei verbeugte er sich, so weit es sein ausladender Wanst zuließ, und zog einen imaginären Hut.


    »Ein Wächter«, wiederholte Avi. »Das hat Durin mir gesagt. Aber … du bist so ganz anders als er.«


    »Ist ein Apfel wie eine Aprikose? Würdest du, mein Junge, eine Ananas mit einer Birne verwechseln? Hier, nimm meine Karte.«


    Roosevelt reichte ihnen beiden mit Gold gerahmte Visitenkarten, auf denen nichts weiter als sein Name und seine Telefonnummer stand. Plötzlich zornig, warf Avi die Karte auf den Boden.


    »Ich interessiere mich nicht für die Tricks, die du hier in deiner Luxussuite durchziehst«, protestierte er. »Ich bin hier, weil Durin versprochen hat, dass du mir helfen würdest. War das die Wahrheit? Denn wenn nicht, möchte ich wieder gehen.«


    »Durin sagt immer die Wahrheit, Avi«, entgegnete Roosevelt, plötzlich ernst. »Das solltest du eigentlich wissen.« Er spähte über Avis Schulter. »Wo ist er denn?«


    »Durin ist tot.«


    Avi wartete auf Roosevelts Reaktion, doch der dicke Mann schlenderte nur zu einer Obstschale hinüber, griff sich eine Handvoll praller blauer Trauben, zerdrückte sie, ließ sich den Saft über die Hand in den Mund rinnen und schluckte dann die leeren Häute.


    »Ich kann nicht behaupten, dass mich das wundert«, sagte er dann und wischte sich die Lippen ab. »Und wie viel hat er dir preisgegeben, bevor er sich von dieser Erde verabschiedet hat?«


    »Was?«, meinte Avi entsetzt. Allmählich fragte er sich, ob es eine gute Idee gewesen war, ins Savoy zu kommen.


    »Was hat er dir vor seinem Tod anvertraut?«, entgegnete Roosevelt, wobei er jedes Wort so betont aussprach, als habe er es mit einem Geistesschwachen zu tun.


    Avi holte tief Luft und warf Hannah einen Blick zu. Sie zuckte mit den Achseln.


    »Nicht viel«, meinte er. »Außerdem habe ich mein Gedächtnis verloren. Bitte erzähl mir alles.«



    Ein nervös wirkender Kellner brachte das von Hannah bestellte Essen. Fasziniert beobachtete Avi, wie Roosevelt den Rollwagen entgegennahm und dem jungen Mann eine große Goldmünze in die Hand legte. Der Kellner entfernte sich lächelnd, obwohl Roosevelt die Münze nicht losgelassen und ihn mit leeren Händen weggeschickt hatte.


    »Du könntest als Zauberkünstler auftreten«, meinte Hannah, die ebenfalls zugeschaut hatte.


    »Das habe ich auch schon getan«, erwiderte Roosevelt. »Wollen wir uns zusammensetzen?«


    Sie breiteten das Essen – Sandwiches, Quiches und eine große Schale Obst – auf dem riesigen runden Tisch im Esszimmer aus. Während Avi und Hannah sich die Teller vollhäuften und sich Gläser mit Orangensaft einschenkten, aß ihr Gastgeber nur ein paar Trauben und interessierte sich offenbar mehr für das große Glas Brandy, das vor ihm stand.


    »Ihr müsst verstehen«, begann er, »dass ich nicht alles weiß. Durin war der Auserwählte. Er war dein Beschützer, nicht ich.« Er trank einen Schluck Brandy und verzog das Gesicht. »Aus diesem Grund war ich auch gezwungen, im Reich der Sterblichen meinen Lebensunterhalt zu verdienen, und ich habe beschlossen, das Beste daraus zu machen.«


    »Reich der Sterblichen?«, fragte Hannah. »Was soll das heißen?«


    Roosevelt fuhr fort, ohne auf sie zu achten. »Selbstverständlich musste ich einige Opfer bringen, indem ich von der Welt meiner Geburt Abschied genommen habe. Das bedeutet allerdings nicht …«


    »Moment mal«, unterbrach Avi. »Hannah hat dir eine Frage gestellt.«


    Roosevelt blinzelte einige Male. »Wer ist Hannah?«


    »Ich«, stieß Hannah mit finsterer Miene und zusammengebissenen Zähnen hervor.


    »Das ist mir klar«, gab Roosevelt zurück. »Aber wer genau bist du?«


    »Sie gehört zu mir«, sprach Avi rasch weiter. »Und ich würde mich auch für die Antwort auf ihre Frage interessieren. Was meinst du mit ›Reich der Sterblichen‹? Und was genau ist die ›Welt deiner Geburt‹?«


    Roosevelt nahm noch einen Schluck Brandy, verzog das Gesicht und bedachte Hannah mit einem unfreundlichen Blick.


    »Du bist ein Mensch, richtig?«, erwiderte er, worauf Hannah, immer noch verärgert, nickte. »Und deshalb sterblich. Und diese schöne Welt, die du als dein Zuhause bezeichnest, wird von anderen das ›Reich der Sterblichen‹ genannt.« Er beugte sich vor und sah die beiden verschwörerisch an. »Es gibt aber noch andere Reiche.«


    »Wie der Ort, von dem die Goblins kommen?«, erkundigte sich Avi.


    Roosevelt stellte sein Brandyglas weg und pflückte Traubenhaut aus seinen Zähnen. »Also hat Kellen dich aufgespürt? Es war mir klar, dass es nur eine Frage der Zeit ist. Verrate mir eines: Hat er eine seltsame blaue Flamme nach dir geschleudert?«


    »Ja«, sagte Avi und erschauderte beim bloßen Gedanken.


    »Kellens Feuer ist ein mächtiger Zauber, der die Kraft hat, dich zurück ins Feenreich zu holen.« Roosevelt kratzte sich am Kinn. »Wenigstens wissen wir jetzt, was zu tun ist. Du musst zurück ins Feenreich, Avi, und zwar so schnell wie möglich. Da Kellen mit diesem Schritt nicht rechnet, wird es ihn aus dem Konzept bringen, und wir gewinnen wertvolle Zeit. Und dann finden wir einen Weg, um dich in Sicherheit zu bringen.« Roosevelts Blick wurde träumerisch. »Ach, noch einmal den Fluss hinunterzufahren und die Wiesen des Elfengrunds zu durchstreifen …«


    »Ich gehe nicht zurück ins … Feenreich. Oder wohin auch immer«, widersprach Avi.


    Roosevelt riss so weit die Augen auf, dass sein Monokel ins Brandyglas fiel. Er fischte es heraus und leckte es ab. Hannah verdrehte die Augen. »Habe ich gerade richtig gehört?«


    »Durin hat gesagt, ich solle hier im Reich der Sterblichen bleiben, bis das Orakel bestimmt, dass ich gehen kann. Er hat sich unmissverständlich ausgedrückt.«


    »Wirklich?«, zischte Roosevelt. Er leerte sein Glas und knallte es auf den Tisch. »Und du glaubst eher dem Wort eines Toten als dem von Roosevelt?«


    »Offen gestanden, ja.«


    »Und was, mein lieber Junge, willst du im Reich der Sterblichen anfangen, während du darauf wartest, dass das Orakel eine Entscheidung fällt?«


    Avi rieb sich die Stirn. »Ich bin nicht sicher. Vielleicht versuche ich, mein Gedächtnis wiederzufinden. Dann verstehe ich möglicherweise endlich, was hier gespielt wird.«


    Roosevelts Miene erhellte sich. »Der Junge möchte sein Gedächtnis zurück«, rief er und stand auf. »Nun, in diesem Fall könnte Roosevelt ihm behilflich sein.«



    »Hat er wirklich ›Feen‹ gesagt?«, flüsterte Hannah, während Roosevelt auf allen vieren in einem großen begehbaren Wandschrank kramte.


    »Ja«, entgegnete Avi. »Hat er.«


    »Und du findest das nicht komisch?«


    »Du hast Kellen doch selbst auf dem Taxidach gesehen, oder?«


    »Schon. Aber traust du diesem Kerl?« Sie deutete auf Roosevelts ausladendes Hinterteil.


    »Ich habe Durin getraut, und der wiederum traute Roosevelt. Mir bleibt nichts anderes übrig.«


    Roosevelt grunzte etwas und wuchtete sich dann mühsam hoch. »Die Sachen müssen da drin sein …«


    »Und warum soll Avi in dieses seltsame Feenland gehen?«, fragte Hannah.


    »Weil er dort hingehört, meine Liebe«, antwortete Roosevelt, ohne sich umzudrehen. »Es ist die Welt, in die und für die er geboren wurde.«


    Für die er geboren wurde?, dachte Avi. Eine merkwürdige Ausdrucksweise.


    »Aber er ist doch nur ein Junge«, protestierte Hannah. »Sei nicht beleidigt, Avi«, fügte sie hinzu.


    Roosevelt nahm einige Gegenstände von einem Schrankbrett. »Für dich vielleicht«, sagte er. »Für sein Volk hingegen ist er viel mehr. Sehr viel mehr.«


    »Mein Volk?«, murmelte Avi.


    Triumphierend tauchte Roosevelt aus dem Wandschrank auf. Er hatte einen Berg Kleidungsstücke in der Hand.


    »Eine Hinterlassenschaft von meinem Vormieter. Ach, der Arme musste ziemlich eilig fort. Ich würde dir ja etwas aus meiner eigenen Garderobe anbieten«, er klopfte sich auf den dicken Wanst, »doch ich fürchte, meine Gewänder könnten ein wenig zu umfangreich sein.«


    Während Hannah aus der Zimmermädchenuniform wieder in ihre Sachen schlüpfte, kramte Avi eine graue Baumwollhose und ein weißes Sweatshirt aus Roosevelts Haufen.


    »Gibt es im Feenland wirklich Feen?«, erkundigte sie sich.


    Roosevelt stand vor dem Spiegel und rückte seine Weste zurecht.


    »Ihr Sterblichen sitzt wirklich auf der Leitung«, verkündete er. »Natürlich gibt es welche. Außerdem noch verschiedene andere Geschöpfe, die ihr ebenfalls aus eurem Leben verbannt habt – auf eigene Gefahr, wie ich hinzufügen muss. Sie haben viele Namen, von denen dir die bekannteren sicher vertraut sind: Elfen, Kobolde, Nymphen, Feen und Zwerge. Allerdings existieren noch viel mehr. Dein schwacher Verstand wäre gar nicht in der Lage, die Unterschiede zu erfassen. Nun aber genug davon, wir müssen los.«


    »Wohin?«, erkundigte sich Avi und legte sich Durins Mantel über den Arm. Er war zwar zu warm für einen Sommertag, doch er hätte es nicht über sich gebracht, ihn zurückzulassen. »Zu einem Arzt?«


    »Arzt?«, höhnte Roosevelt und führte sie durch eine Glastür auf einen großen Balkon. »Mein lieber Junge, da könnte man sich genauso gut an eine Ente wenden. Was die Wiederherstellung deines Gedächtnisses betrifft, schwebt mir etwas Wirksameres vor.«


    Die Aussicht vom Balkon war atemberaubend. Ein Gewirr von Hausdächern, darunter eine ordentliche Reihe von Bäumen und jenseits davon der Fluss, der in der Sonne funkelte. Das Licht spiegelte sich in Roosevelts Monokel, und er breitete die Arme aus, dass die Schöße seiner grünen Samtjacke sich im Wind bauschten. Einen Moment lang war Avi überzeugt, dass Roosevelt vom Balkon springen würde. Die Vorstellung, wie dieser Koloss von einem Mann über die Dächer von London flog, war auf seltsame Weise faszinierend.


    Doch anstatt abzuheben, begann Roosevelt zu rufen:


    »Da sind die Bücher, Künste und Gelehrten,


    Die spiegeln, halten, nähren diese Welt.«


    Vom Ende des Balkons aus führte eine Wendeltreppe aus Metall in einen winzigen Hof in der Tiefe. Avi hätte schwören können, dass Roosevelt zu dick war, um sich zwischen die eng beieinanderstehenden Geländer zu zwängen, aber es gelang ihm dennoch. Das Ganze erinnerte an eine optische Täuschung, als wäre der beleibte Mann in der Lage, sich gleichzeitig in zwei Dimensionen aufzuhalten.


    »Offenbar steht dein Freund auf Shakespeare«, flüsterte Hannah und zog Avi am Arm. »Komm schon, oder willst du, dass er uns abhängt?«


    »Wer ist Shakespeare?«


    »Das erkläre ich dir später. Schwing die Hufe, Avi, sonst entkommt er uns.«



    Im Hof fühlte man sich wie auf dem Grund eines tiefen, quadratischen Brunnens. Der Himmel war ein blaues Viereck, viele Kilometer entfernt. Auf den ersten Blick gab es keinen Ausgang.


    In einer Ecke des Hofs stand ein langes, niedriges Objekt, das mit einer schwarzen Plane abgedeckt war. Roosevelt griff nach einer Ecke der Plane und entfernte sie mit einer eleganten Geste, vergleichbar mit einem Zauberkünstler, der die Tischdecke unter einer Reihe von Kristallgläsern wegzieht. Ein Auto kam zum Vorschein, wie Avi es noch nie zuvor gesehen hatte.


    Oder vielleicht doch, und ich habe es vergessen, dachte er.


    Sein erster Eindruck war, dass das Auto eigentlich nur aus Motor bestand. Funkelnde Auspuffrohre ragten unter einer dunkelgrünen Karosserie hervor. Zwei niedrige Ledersitze duckten sich hinter eine winzige Windschutzscheibe. Die riesigen Speichenräder waren mit Weißwandreifen versehen.


    »Wahnsinn!«, rief Hannah begeistert.


    »So komme ich in der Stadt herum«, meinte Roosevelt bescheiden.


    Mit derselben beeindruckenden Geschwindigkeit, die er schon auf der Wendeltreppe gezeigt hatte, umrundete er das Auto und sprang auf den Fahrersitz.


    »Alles einsteigen!«, rief er. »Die Gezeiten warten nicht!«


    Avi saß bereits im Wagen, als ihm auffiel, dass sie ein Problem hatten.


    »Oh«, sagte er und sah sich im Auto um. »Wo soll denn Hannah sitzen?«


    »Nirgendwo«, entgegnete Roosevelt. Er hatte plötzlich eine Schutzbrille auf der Nase. Doch als Avi genauer hinschaute, stellte er fest, dass sie nur über ein Glas für das Auge mit dem Monokel verfügte. Ein merkwürdiger Anblick.


    Hannah klopfte zunehmend ärgerlich mit dem Fuß auf den Boden.


    »Ich fasse es nicht, dass du mich einfach sitzenlässt, Avi!«, schimpfte sie. »Schließlich hast du es mir zu verdanken, dass du überhaupt hier bist.«


    Avi sah Roosevelt an. »Ohne sie komme ich nicht mit.«


    Als Roosevelt auf einen Knopf am Armaturenbrett drückte, sprang dröhnend der Motor an. Blauer Qualm quoll aus den diversen Auspuffen. Allerdings hatte Avi keine Ahnung, wie sie den engen Hof verlassen sollten.


    »Tja, in den Kofferraum passt sie nicht«, sagte Roosevelt. »Da sind meine Golfschläger drin.«


    »Es muss doch einen Weg geben, sie mitzunehmen!«, überschrie Avi den Motorenlärm.


    »Nein, gibt es nicht«, entgegnete Roosevelt. »Außerdem hat ein Sterblicher dort, wo wir hinwollen, nichts verloren. Also verhalte dich ruhig und strecke weder Arme noch Beine aus dem Fahrzeug.«


    Avi zerrte am Türgriff, aber die Tür ließ sich nicht öffnen.


    »Kindersicherung«, murmelte Roosevelt.


    »Ich will hier raus«, zischte Avi. »Sofort.« Nach allem, was sie zusammen durchgemacht hatten, wollte er seine neue Freundin nicht aufgeben. Hannah versuchte, die Tür von außen aufzumachen, allerdings vergeblich.


    »Auch eine Sicherung gegen Sterbliche«, erklärte Roosevelt.


    »Tut mir leid«, sagte Avi. Hannahs Zorn war Trauer gewichen.


    Sie und Avi streckten die Hände aus. Der Wagen machte einen Satz vorwärts, und ihre Fingerspitzen berührten sich.


    Vor dem Wagen befand sich plötzlich eine Tür, die Avi bis jetzt nicht bemerkt hatte. Die Tür schob sich in die Wand zurück, so dass dahinter eine Straße im hellen Sonnenschein in Sicht kam. Der Wagen raste auf die Straße hinaus, während Hannah hustend in einer blauen Rauchwolke zurückblieb. Als Avi sich noch einmal umblickte, sah er, wie sie zornig ihre Handtasche zu Boden schleuderte. Dann war sie verschwunden.


    


    

  


  
    

    Kapitel 9


    Ein Ort, an dem Sterbliche nichts verloren haben. Beim bloßen Gedanken lief Avi ein Schauder über den Rücken. Die Stadt raste an ihnen vorbei, und Avi hatte das seltsame Gefühl, dass der Wagen stand, während London sich bewegte. Obwohl Roosevelt kaum das Steuer zu betätigen schien, umrundeten sie ohne Missgeschick jede Kurve. Kurz hörte Avi eine Sirene, und ein Streifenwagen heftete sich an ihre Fersen. Doch Roosevelt wedelte nur mit der Hand, und das Polizeifahrzeug löste sich in Luft auf.


    »Wir hätten sie nicht zurücklassen dürfen«, meinte Avi. »Damit haben wir ihr sehr weh getan.«


    »Avi«, flötete Roosevelt. »Du brauchst sie nicht.«


    »Das ist hier nicht das Thema. Sie hat mir geholfen.«


    »Abschiednehmen ist so schwer«, leierte Roosevelt im Singsangton, »doch morgen weißt du es nicht mehr.«


    »Auch von Shakespeare?«


    »Könnte man sagen.«


    Im nächsten Moment war die Fahrt auch schon wieder vorbei. Der Wagen parkte am Rand einer vielbefahrenen Straße, und Roosevelt sprang auf den Gehweg hinaus. »Beeilung, Junge!«, rief er.


    »Riskierst du denn keinen Strafzettel?«, fragte Avi, der ganz in der Nähe eine Parkuhr gesichtet hatte.


    »Im Leben nicht!«


    Avi hastete hinter dem beleibten Mann über einen großen Platz. Unterwegs kamen sie an einer Bronzestatue vorbei, die einen Mann mit einem Messinstrument darstellte.


    »Newton!«, verkündete Roosevelt mit einer Handbewegung in Richtung der Statue. »Nicht sehr gut getroffen.«


    Drei Tauben waren auf dem Kopf der Statue gelandet und blickten Avi nach.


    »Ich bin nicht so gern ungeschützt draußen im Freien«, meinte Avi.


    »Peristerophobie«, stellte Roosevelt fest, ohne sich umzuschauen.


    »Was?«


    »Eine grundlose Angst vor Tauben.«


    »Ich habe keine Angst vor den Tauben, sondern vor Kellen.«


    »Und sitzt der fragliche Goblin auf dieser Statue?«


    »Äh, nein.«


    »Dann avanti.«


    Ihr Ziel war ein modernes Backsteingebäude, das nur aus einem Dach zu bestehen schien und keine Fenster hatte.


    »Was ist das hier?«, fragte Avi, als er Roosevelt endlich eingeholt hatte.


    Mit einer inzwischen wohlbekannten Geste breitete dieser die Arme aus.


    »Die British Library«, verkündete er.


    »Was wollen wir denn mit Büchern?«



    Die Frau an der Information war ebenso abweisend wie ihre Kollegin im Savoy Hotel. Das Problem war offenbar, dass Roosevelt nicht nach oben in den Lesesaal, sondern in den Keller wollte.


    »Tut mir leid, Sir«, sagte sie. »Aber der Büchertresor ist Sicherheitszone. Ohne die erforderlichen Genehmigungen kann ich Sie nicht hereinlassen.«


    Mit einem strahlenden Lächeln förderte Roosevelt eine Visitenkarte zutage, die er zweimal faltete. Als er sie wieder auseinanderklappte, war sie doppelt so groß wie zuvor. Von der Empfangsdame mit glasigen Augen beobachtet, wiederholte er die Prozedur mit der vergrößerten Karte. Und als er sie diesmal öffnete, hatte sie sich in einen Brief verwandelt.


    »Hier«, meinte Roosevelt und hielt das Blatt Papier hoch. »Unsere Genehmigung vom Leiter der Royal Library of Congress. Wie Sie daraus entnehmen können, sind wir mit einem wichtigen Forschungsprojekt betraut, weshalb uns niemand an unserer Tätigkeit hindern darf.«


    Die Lippen der Frau bewegten sich lautlos, während sie den Brief las. Das war insofern bemerkenswert, als dass die Seite völlig leer war.


    »Natürlich«, erwiderte sie benommen. »Verzeihen Sie mir.« Sie reichte ihnen einen Ausweis zum Anklemmen und wies ihnen den Weg zu einem Lastenaufzug. »Falls Sie jemand aufhalten sollte, zeigen Sie einfach den Ausweis vor.«


    »Wir sind Ihnen sehr verbunden«, entgegnete Roosevelt mit einer tiefen Verbeugung. »Komm, Avi.«


    Der Aufzug brachte sie in einen engen, von grellem Neonlicht beleuchteten unterirdischen Raum. Nachdem ein Wachmann rasch ihre Ausweise kontrolliert hatte, traten sie durch eine Stahltür in einen großen Saal, in dem unzählige Fließbänder ratterten. Sie transportierten rote Kisten, die durch große, an gewaltige Katzentüren erinnernde Klappen in den Raum hineinfuhren und ihn wieder verließen.


    »Das ist der sogenannte Abgabebereich«, erklärte Roosevelt. »Aber wir müssen noch tiefer.«


    »Müssen wir?«


    Je weiter sie in den Keller kamen, desto feuchtkalter wurde die Luft. Avi trottete hinter Roosevelt her, der einen langen, dunklen, von Regalen gesäumten Gang entlangmarschierte. Darin türmten sich, offenbar willkürlich eingestellt, Bücher aller Formen und Größen. Moby Dick stand neben der King James Bible, die sich wiederum an die Gebrauchsanweisung für ein Gerät namens Opel Kadett aus dem Jahr 1979 lehnte. Der muffige Geruch war überwältigend.


    »Roosevelt!«, rief Avi, der seinen Begleiter plötzlich aus den Augen verloren hatte. »Wo bist du?«


    »Schneller, Junge«, antwortete eine Stimme aus der Ferne.


    Avi bekam es ein wenig mit der Angst zu tun und machte sich auf die Suche nach seinem Führer. Je weiter er in das Labyrinth aus Bücherregalen hineingeriet, desto dunkler wurde es, so dass er sich bald mit den Händen weitertasten musste. Die Regale waren mit Staub bedeckt, und die ledernen Einbände der Bücher fühlten sich beunruhigend wie menschliche Haut an. Avi glaubte ein Atmen zu hören, ein dunkles, rhythmisches Geräusch wie vom Blasebalg eines gewaltigen Schmelzofens.


    Etwas Schweres landete auf seiner Schulter, und Avi schlug die Hand vor den Mund, um einen Schrei zu unterdrücken. Als er herumwirbelte, stand er vor Roosevelt.


    Wie habe ich ihn verfehlen können? Diese Gänge sind ja kaum breit genug für eine Person.


    Roosevelt stand völlig reglos da wie eine Statue. Er schien nicht einmal Luft zu holen.


    Avi wollte ihn schon anstoßen, als er zu sprechen begann:


    »Des Menschen Leben wird gelenkt von Flut,


    Die ihn zum Glück trägt, lässt er sich denn treiben.


    Wagt er sich nicht auf diese Lebensreise,


    So endet er in Seichtigkeit und Leid.


    Wir alle schwimmen auf dem wilden Meere


    Und müssen mit der richt’gen Strömung ziehn.


    Ansonsten geben wir das Ziel verloren.«


    Als Schweigen entstand, wartete Avi ab, unsicher, ob Roosevelt mit einer Antwort rechnete. Die Worte ähnelten denen, die er auf dem Balkon zitiert hatte. Shakespeare hatte Hannah den Verfasser genannt. Sollte das ein Gedicht sein?


    Roosevelt schüttelte sich und schwenkte das Buch, das er aus dem Regal genommen hatte. Avi las den Titel laut vor.


    »Studien in Gedächtnisschwund – 1769. Das ist aber ganz schön alt.«


    »Es kann dem unsterblichen Barden nicht das Wasser reichen«, meinte Roosevelt und blätterte das Buch durch. »Allerdings enthält es ein Wort, das uns nützlich sein könnte. Hier ist es: perostiavincularandumaperturius!«


    Die letzte Silbe des seltsamen Wortes hallte den Gang entlang, und Roosevelt legte das Buch wieder zurück. Sofort begann das Bücherregal umzukippen. Die Bücher zerfielen, bis sie sich völlig aufgelöst hatten, worauf die leeren Regalbretter sich zusammenfalteten wie der Balg eines Akkordeons. Im nächsten Moment sausten sie wieder auseinander. Avi duckte sich, doch es entstanden nur ein Luftschwall und ein leises Plopp.


    Anstelle des Regals war eine Tür mit einem großen Türknauf aus Bronze zu sehen. Als Roosevelt die Hand bewegte, drehte sich der Knauf, und sie stiegen tiefer hinab ins Labyrinth.


    Die Luft um sie herum wurde kalt. Avi, der immer noch Durins Mantel über dem Arm trug, kam zu spät auf den Gedanken, ihn anzuziehen. An jeder Weggabelung blieb Roosevelt stehen und überlegte, bevor er eine neue Richtung einschlug. Die Gänge wurden von nackten Glühbirnen, an altersschwachen Kabeln baumelnd, beleuchtet. In der Mitte jedes Gangs verlief eine Art Rinnstein, in dem kaltes Wasser lief, so dass Avi aufpassen musste, sich keine nassen Füße zu holen. Dasselbe Geräusch, das Avi schon vorhin gehört hatte, hallte durch die klamme Luft, nur dass es diesmal deutlicher auszumachen war und nicht mehr dumpf, sondern eher wie ein Scheppern klang.


    Das Geräusch dröhnte ihm im Kopf, und sein Puls ging immer schneller. Um Roosevelt nicht wieder aus den Augen zu verlieren, hielt er sich am Rockschoß des dicken Mannes fest. Hier gab es zu viele dunkle Ecken, und er wollte sich lieber gar nicht ausmalen, was dort lauern mochte.


    Allmählich fiel ihm auf, dass sich an den Büchern ringsherum etwas verändert hatte.


    Während sie im ersten Raum wild durcheinander gestanden hatten, war hier alles ordentlich sortiert. Sämtliche Regale waren mit kleinen Messingschildern versehen, die lange Nummern trugen – offenbar eine Art Code. Die Bücher sahen mit ihren identischen roten Ledereinbänden sehr ähnlich aus, unterschieden sich aber stark in ihrer Dicke. Manche hatten den Umfang von Lexika, andere schienen eher Pamphlete zu sein. Einige waren offenbar recht neu, ein paar an den Ecken eingerissen und voller Staub.


    Am seltsamsten jedoch waren die Buchrücken, denn kein Buch war mit dem Titel oder dem Namen des Autors beschriftet. Stattdessen war eine Reihe von winzigen Abbildungen eingestanzt, die an Hieroglyphen erinnerten. Zumindest ein Erkennungszeichen, denn Avi stellte fest, dass keine Folge von Symbolen der anderen glich.


    Aber wenigstens war es hier endlich hell.


    Der letzte Gang war so abschüssig, dass Avi sich an den Regalen festhalten musste, um nicht auszurutschen. Das Wasser im Rinnstein strömte immer schneller, bis es dahinplätscherte wie ein Gebirgsbach. Schließlich wurde der Boden wieder eben, und Avi stand vor dem großen Becken, in dem das Bächlein mündete. Es war viereckig und hatte einen gefliesten Rand. Auf jeder Seite standen einige Dutzend Schreibtische, und an allen saßen dicke Damen hinter Schreibmaschinen. Als Avi genauer hinschaute, stellte er fest, dass es nicht alles Schreibmaschinen waren. Viele Frauen hatten auch Laptops vor sich und bearbeiteten die Tastaturen. Andere bekritzelten hektisch Notizblöcke oder die verschiedensten losen Blätter mit Kugelschreibern oder Filzstiften. Eine Frau benutzte sogar einen Federkiel, den sie immer wieder in ein Tintenfass tauchte und damit ein langes Stück Pergament beschriftete. Alle Frauen trugen Bürokleidung und Kopfhörer.


    Eine der Frauen nahm den Kopfhörer ab und kam ihnen entgegen.


    »Überlass das mir«, sagte Roosevelt und trat vor Avi.


    »Kann ich dir helfen, Wächter?«, fragte die Frau.


    Beim Sprechen nestelte sie an ihrem Haar herum, das grau und zu einem gewaltigen Dutt aufgetürmt war. Der Dutt machte sie etwa zu einem Viertel größer, trotzdem reichte sie Avi gerade einmal bis zur Brust.


    »Ja, in der Tat«, erwiderte Roosevelt. »Wir suchen …«


    »Leider sind wir derzeit sehr beschäftigt.« Ihre Stimme war schrill wie eine Kreissäge und übertönte die von Roosevelt ganz mühelos.


    »Dann verzeih uns, werte Dame«, entgegnete Roosevelt. Avi spähte um ihn herum, um sich ihr Gesicht anzusehen. Es war etwa zweimal so breit wie gewöhnlich, und der Mund schien sich über ihren gesamten Kiefer zu erstrecken. Außerdem hatte sie eine flache Nase mit geblähten Nüstern und eine durchgehende Braue über den Augen.


    Endlich fand sie, was sie in ihrem Haar gesucht hatte: eine Zigarette. Sie steckte sie in den Mund, wühlte weiter und förderte ein Streichholzbriefchen zutage. Als die Zigarette brannte, stopfte sie das Streichholzbriefchen wieder in ihren Dutt.


    Avi las die Aufschrift auf dem Schild an ihrem Gürtel:


    McNemosyne – Gedächtnismuse (Abteilungsleiterin).


    Die kleine Frau sog gierig an der Zigarette, Rauch umwaberte sie. Avi trat einen Schritt vor. »Verzeih, aber was ist eine Gedächtnismuse?« Bei seinem Anblick wurden die Augen der Frau fast so groß wie Untertassen.


    »Verdammt!«, rief sie, nahm die Zigarette aus dem Mund, warf sie zu Boden und zertrat sie. Als sie sich aufrichtete und lächelte, wirkte sie auf einmal wie ein unartiges Schulmädchen. »Warum hast du mir nicht erzählt, dass du ihn mitbringst?«, wandte sie sich an Roosevelt, dann an Avi gewandt: »Vermutlich willst du dich umsehen.«


    Avi warf einen Blick auf Roosevelt, der mit den Achseln zuckte und meinte: »Äh, ja bitte. Falls es nicht zu viele Umstände macht.«


    »Umstände. Nein, überhaupt nicht. Dem jungen Mann zuliebe führe ich euch herum.«


    Alle scheinen zu wissen, wer ich bin, dachte Avi. Nur ich nicht.


    »Kennst du mich?«, erkundigte er sich.


    »Wer tut das nicht?«, antwortete sie. »Folge mir, mein Junge.«


    McNemosyne machte kehrt und marschierte los. »Einige bezeichnen diese Räumlichkeiten als Tresor«, rief sie über die Schulter gewandt. »Doch ich finde das sterbenslangweilig und bezeichne sie deshalb als das, was sie in Wirklichkeit sind: der Palast der Erinnerungen.«


    »Mich erinnert das eher an eine Gruft«, entgegnete Avi und betrachtete die schwarzen Steinmauern und das Wasser, das von der Decke tropfte. »Ich wollte nicht unhöflich sein«, fügte er hastig hinzu, als er die finstere Miene der kleinen Frau bemerkte.


    »Man darf nie vom Äußeren ausgehen«, gab McNemosyne tadelnd zurück. »Mein Palast hat mehr zu bieten, als man auf den ersten Blick vermutet.«


    Sie nahm eine Lesebrille vom Schreibtisch. Sobald sie sie aufsetzte, verfärbten sich die gerade noch schwarzen Wände golden, und die niedrige Decke wurde dreißig Stockwerke hoch. Sie befanden sich nicht mehr in einem dunklen Kellergewölbe, sondern in einem prachtvollen, hell erleuchteten Amphitheater.


    »Wie machst du das?«, hauchte Avi ehrfürchtig.


    »Da ich nur selten vor die Tür komme«, erwiderte McNemosyne und drückte die Brille fester auf ihre Nase, »richte ich mich hier so gemütlich ein wie möglich. Einmal habe ich es mit Rosa versucht, aber das ist nicht meine Farbe. So, und jetzt zum Geschäftlichen, und mein Geschäft sind Bücher. Allerdings keine gewöhnlichen Bücher, nein, nein. Meine Bücher sind etwas Besonderes. Meine Bücher sind Erinnerungsbücher.«


    »Was ist das?«


    »Genau das, was der Name sagt. Es enthält alle Erinnerungen eines Menschen. Jeder hat eines: du, ich, sogar unser Freund hier, der Wächter.«


    Avis Gedanken überschlugen sich. Ein Buch mit all seinen Erinnerungen? Aber das hieße ja …


    »Wie funktioniert es?«, fragte er bemüht ruhig.


    »Du weißt, dass Wasser bergab fließt?«


    Avi nickte.


    »Tja, mit Erinnerungen ist es dasselbe. Alle Erinnerungen der Menschen, die auf der Welt herumlaufen, fließen hinunter in meinen Palast. Und wenn sie hier ankommen, machen sich meine Mädchen an die Arbeit und schreiben sie auf.«


    Avi betrachtete die Frauen, die Schreibmaschinen und Computer bearbeiteten oder altmodisch mit Stift und Papier hantierten. Er stellte fest, dass die Kabel ihrer Kopfhörer im Becken mündeten, das nun nicht mehr viereckig, sondern oval war und von langem Gras eingefasst wurde.


    »Das ist mein Schreibbüro«, verkündete McNemosyne.


    Verdattert schüttelte Avi den Kopf. »Soll das heißen, dass die Erinnerungen jedes Menschen hier landen? Jeder einzelnen Person?«


    »Bis zum letzten Menschen.«


    »Aber das sind so viele. Wie verarbeitet ihr das alles? In diesem Tempo kann man gar nicht tippen.«


    »Ganz richtig, mein Junge. Stört es dich, wenn ich rauche? Ich könnte sterben für eine Zigarette.«


    Als Avi den Kopf schüttelte, zündete McNemosyne sich wieder eine an und zog kräftig daran, ehe sie fortfuhr. »Manchmal glühen die verdammten Tasten. Allerdings ist das nicht das einzige Schreibbüro, mein Junge. Es gibt eine ganze Reihe davon. Mein Palast erstreckt sich viel weiter, als du dir vorstellen kannst oder als ich dir zeigen könnte.«


    »Trotzdem.«


    McNemosyne musterte ihn durch eine Rauchwolke. »Du bist mir aber ein ganz Schlauer. Und um ehrlich zu sein, lassen meine Mädchen eine Menge Einzelheiten unter den Tisch fallen. So ist es nun einmal mit Erinnerungen – eins führt zum anderen, wie sich Ringe auf einem Teich ausbreiten. Solange man sich merkt, wo der Stein ins Wasser gefallen ist, ergibt sich der Rest automatisch. Man könnte sagen, dass sich die Bücher zum Großteil von selbst schreiben.«


    »Du meinst die Erinnerungsbücher?«


    »Ja, richtig. Ein Buch für jeden, und jedes Buch hat seinen Platz. Und da du jetzt weißt, wozu mein Palast gut ist, ist nun der Zeitpunkt, mir zu verraten, was du hier willst.«


    Avi straffte die Schultern. »Ich … ich würde gern mein Erinnerungsbuch sehen.«


    »Na, das habe ich mir fast gedacht. Eigentlich verstößt es ja gegen die Vorschriften, aber …«, sie warf einen Blick auf Roosevelt, »… angesichts dessen, wer du bist und dass du von einem Wächter begleitet wirst, können wir eine Ausnahme machen. Warte hier.«


    Sie hastete den nächsten Flur hinunter.


    »Sagt sie die Wahrheit?«, erkundigte Avi sich bei Roosevelt.


    »Woran genau zweifelst du?«, gab der zurück.


    Die Bücherregale gingen in alle Richtungen und schienen sich in die Unendlichkeit zu erstrecken. Bald war McNemosyne nur noch ein beweglicher Punkt in der Ferne. Das Klappern der Schreibmaschinen hatte eine fast einlullende Wirkung. Avi suchte sich willkürlich einen Gang aus, schlenderte ihn entlang und strich mit den Fingern über die Bücher. Er fragte sich, wie viele Leben er wohl berührte und wem sie gehörten.


    Plötzlich explodierte ein Buch über ihm mit einem Knall und löste sich in einer Staubwolke auf, so dass Papierfetzen auf Avi hinunterregneten. Hustend klopfte er seine Kleider ab.


    »Was war das?«, wunderte er sich. »Ich habe das Buch doch gar nicht angefasst.«


    »Wieder hat einer ins Gras gebissen«, erwiderte Roosevelt mit finsterer Miene.


    »Verzeihung?«, fragte Avi.


    »Wenn jemand stirbt, gilt das auch für seine Erinnerungen«, erklärte der Wächter.


    »Einfach so?« Die Vorstellung, dass sich Erinnerungen spurlos in Luft auflösten, machte Avi traurig.


    »Einfach so«, antwortete Roosevelt.


    Avi schlenderte weiter. Auf dem Regal stand ein auffallend dünnes Buch, dessen roter Einband noch schimmerte. Es war nicht viel dicker als eine Broschüre. Ein Kind, dachte er, nahm das Buch vom Regal und schlug die erste Seite auf.


    Roosevelt riss es ihm aus der Hand und stellte es hastig zurück. Der dicke Mann wischte sich mit einem gewaltigen getupften Taschentuch den Schweiß von der Stirn und schleppte Avi aus dem Gang.


    »Tu das nie wieder«, tadelte er.


    »Entschuldigung«, sagte Avi. »Das war sicher sehr unhöflich von mir.«


    »Unhöflich? Mein Junge, es ist nicht nur unhöflich, sondern äußerst gefährlich! In den Erinnerungen anderer Leute zu blättern, kann sowohl beim Leser als auch beim Objekt seines Interesses zu großer Verwirrung führen. Grenzen können … verschwimmen.«


    Avi erschauderte. So wundersam dieser Ort auch war, er steckte doch voller verborgener Gefahren.


    Endlich kehrte McNemosyne mit einem ebenfalls in Rot gebundenen, schlichten Band zurück.


    »Ach, verzeih, dass du so lange warten musstest. Das Buch war falsch eingestellt. Wirklich eigenartig. Außerdem musste ich es auf den Schimmel des Vergessens untersuchen.«


    »Schimmel des Vergessens?«


    »Ja, es kann hier unten ziemlich feucht werden. Dann dringt der Schimmel des Vergessens in die Seiten ein und fängt an, die Wörter zu zerstören. Und ehe man sich versieht, haben die Leute alles vergessen.«


    Sie hielt Avi das Buch hin. Aber als er danach greifen wollte, hielt sie es fest.


    »Lies nicht alles auf einmal, mein Junge«, meinte sie und trat nervös von einem Fuß auf den anderen. »Erinnerungen wachsen langsam, wenn du verstehst, was ich meine. Weißt du noch, was ich dir über die Ringe auf dem Teich gesagt habe? Ja, genauso funktioniert es. Die Erinnerung ist kein großer dicker Klumpen, sondern eine Kettenreaktion.«


    »Ich habe verstanden.«


    »Sehr gut. Und wenn man sie zurückerlangen will, gilt das gleiche Prinzip. Du möchtest dir doch nicht den Magen verderben, oder?«


    »Ich werde vorsichtig sein«, antwortete Avi. Endlich gab sie das Buch frei.


    »Und du kannst es nicht mitnehmen. Wir sind hier keine Leihbücherei.«


    Roosevelt legte den Arm um sie. Es sah aus, als umarme ein Bär eine Maus. »Aber natürlich, meine liebe Muse. Wollen wir den lieben Jungen das Buch lesen lassen und währenddessen ein wenig plaudern? Hier, erlaube mir, dir meine Visitenkarte zu überreichen …«


    Nachdem er Avi kräftig zugezwinkert hatte, schob er McNemosyne zurück zu ihrem Schreibtisch.


    Avi suchte sich ein ruhiges Plätzchen am Rande des Beckens und setzte sich. Das Buch fühlte sich eigenartig alltäglich an. Es müsste doch schwerer sein, dachte er. Jetzt halte ich mein Leben in Händen.


    Einerseits wollte er das Erinnerungsbuch unbedingt aufschlagen und alles wiederfinden, was er vergessen hatte, andererseits hätte er es am liebsten ins Wasser geworfen. Roosevelt hatte ihn gewarnt, es sei gefährlich, die Erinnerungen anderer Menschen zu lesen. Galt das vielleicht auch für die eigenen?


    Vielleicht gibt es ja Dinge, die ich besser vergessen sollte.


    Doch die Versuchung war zu groß. Avi holte tief Luft, öffnete das Buch und begann zu lesen.


    


    

  


  
    

    Kapitel 10


    Dunkle Straßen, ein hochgewachsener Mann und eine alte Dame mit rosafarbenem Haar. Ich renne so schnell, dass die Luft in meinen Lungen brennt wie Feuer. Und er verfolgt mich. Über die Sperre und die Rolltreppe hinunter. Im Mund ein metallischer Geschmack. Ich versuche, den Leuten auszuweichen, bin aber zu ungeschickt. Die Rolltreppe bewegt sich aufwärts, doch ich bin schneller. Unten angekommen, drehe ich mich um. Er steht oben, lacht zu mir hinunter und will mir nach. So schnell.


    Ich renne durch Gänge mit gewölbten Wänden. Heißer Wind schlägt mir ins Gesicht. Ich dränge mich durch das Menschengewühl auf dem Bahnsteig. Am Ende des Bahnsteigs beginnt ein dunkler Tunnel. Tief darin leuchtet ein Licht. Das Auge des Wurms! Er ist hinter mir. Immer hinter mir. Seine Hände brennen. Die Flammen sind blau.


    Also springe ich, die Räder des Wurms kommen näher, und auf dem Bahnsteig schreit eine Frau …



    Avi knallte das Buch zu.


    Es ist so lebhaft!


    Er spuckte ins Gras und hatte einen metallischen Geschmack im Mund. Den Geschmack der Angst.


    Mit zitternden Händen schlug er das Buch wieder auf und blätterte ein paar Seiten zurück. Sich dieser ganz bestimmten Erinnerung zu stellen, war er noch nicht bereit.


    Außerdem ist der Zweck dieser Veranstaltung doch, mir meine Vergangenheit anzusehen. Wie soll ich sonst herausfinden, woher ich komme?


    Er legte sich das Buch auf die Knie und las weiter.



    Ich wache aus einem tiefen Schlaf auf. Die Matratze fühlt sich noch klumpiger an als sonst. Unten singen die Clutterbuck-Zwillinge Seemannslieder. Bestimmt sind sie wieder betrunken. Jeden Tag ziehen mehr Leute in dieses verdammte besetzte Haus ein, und es wird immer schmutziger. Die Sache hat nur ein Gutes: Er weiß nicht, dass ich hier bin.


    Es zieht. Jemand hat ein Fenster offen gelassen. Aus dem Pub nebenan höre ich Musik. Ich überlege, ob ich das Fenster zumachen soll, als eine orangefarbene Katze auf dem Fensterbrett erscheint. Sie beobachtet mich einen Moment und springt dann ins Zimmer.


    »Hast du dich verlaufen, Kätzchen?«, frage ich. Die Katze rollt sich am Fußende meiner Matratze zusammen und fängt an zu schnurren.


    Da mir die Zugluft zu kalt wird, beschließe ich, das Fenster zuzumachen. Auf meinem Weg durchs Zimmer knarren die Dielenbretter. Gerade ziehe ich die Scheibe nach unten, als etwas hereingeflogen kommt, und zwar so schnell, dass ich es nur verschwommen wahrnehme. Es landet mit einem leisen Plumps auf dem Boden, wo es sich jammernd wälzt. Dann saust es hektisch um meinen Kopf herum. Als es endlich genau vor meinem Gesicht schwebt, erkenne ich, was es ist: eine Elfe.


    Die Elfe ist ein Mädchen etwa in meinem Alter, allerdings nur so groß wie mein Unterarm lang. Sie trägt ein kurzes Kleidchen aus winzigen blauen Blättern. Ihre Flügel kann ich kaum sehen, weil sie sich so schnell bewegen. Sie hat spitze Ohren, aber keine Nase. Auf dem Kopf trägt sie einen großen Becher aus einer Eichel.


    Ihr freundliches Gesicht mit den mandelförmigen Augen kommt mir bekannt vor.


    »Hallo, Brucie«, begrüße ich sie. »Hast du Neuigkeiten?«


    Brucie ist eine Wahrheitselfe. Das heißt, dass sie unfähig ist zu lügen. Das ist ein Vorteil, wenn man jemanden braucht, dem man trauen kann. Der Nachteil besteht darin, dass sie einem häufig Dinge sagt, die man lieber nicht hören will.


    Wie jetzt zum Beispiel.


    »Kellen!«, keucht Brucie. »Er kommt! Du musst dich verstecken, Avi! Schnell! Gleich ist er hier!«


    Mein Mund wird ganz trocken, und ich renne panisch zur Tür. »Keine Zeit!«, kreischt Brucie. »Er kommt!«


    Im nächsten Moment rieche ich ihn, den ekligen Goblin-Gestank, den er verbreitet. Den Geruch nach Höhlen und Moder.


    »Was ist mit dir?«, frage ich. »Ist er jetzt nicht auch hinter dir her?«


    Brucie zeigt auf eine offene Schublade. »Sperr mich dort ein. Du versteckst dich im Schrank.«


    Sie schwebt über meinen Kopf hinweg in die Schublade. Ich knalle sie zu, schließe ab und mache einen Satz in den Schrank. Schon höre ich, wie jemand draußen die Feuerleiter heraufsteigt. Ich kauere mich in die Ecke und ziehe die Tür zu. Ganz schließen lässt sie sich nicht, weil sie innen keinen Griff hat. Durch den verbliebenen Spalt kann ich eine Ecke des Fensters beobachten.


    Ich warte und halte den Atem an.


    Eine dreifingrige Hand erscheint am Fensterbrett, hält sich fest, und dann klettert Kellen ins Zimmer. Er bückt sich, um die Katze zu streicheln, die sich an seine Beine schmiegt. Nachdem er ihr etwas ins Ohr geflüstert hat, springt sie aus dem Fenster in die Nacht hinaus.


    Kellen nähert sich dem Schrank. Seine Gewänder verdüstern das Licht, das durch den Spalt hineinfällt. Ich würde so gerne Luft holen, wage es aber nicht. Meine Kehle brennt.


    Ich sehe, wie er die Hand nach dem Türgriff ausstreckt.


    Von unten ist Gepolter zu hören. Die Clutterbuck-Zwillinge singen nicht mehr, sondern brüllen einander an.


    Kellens Hand hält inne und zieht sich zurück. Mit wild flatternden Gewändern hastet er zur Tür, um festzustellen, was das für ein Radau ist. Ich zähle bis zehn und öffne dann langsam die Schranktür.


    Das Zimmer ist leer. Kellen ist fort.


    Ich schleiche zur Kommode und will gerade die Schublade öffnen, als ich auf eines der quietschenden Dielenbretter trete. Im selben Moment hören die Zwillinge auf herumzuschreien. Ich frage mich, ob Kellen sie überrascht hat.


    In der Stille klingt das Knarren des Dielenbretts sehr laut.


    Von unten hallt ein entsetzliches Gebrüll herauf, gefolgt von polternden Schritten. Kellen!


    Ich springe aus dem Fenster und lande unsanft auf der Feuerleiter. Kellen stürmt zum Fenster. Er verfolgt mich, doch ich laufe bereits in die dunkle Londoner Nacht hinaus …



    Nach Atem ringend warf Avi das Buch ins Gras. Sein Kopf fühlte sich an wie mit feuchtem Stroh ausgestopft, und seine Nebenhöhlen pochten. Als er seine Nase berührte, hatte er Blut an den Fingern.


    Das Haus mit den Obdachlosen! Natürlich! Dort hatte er gewohnt, um sich vor Kellen zu verstecken. Und Brucie hatte ihn warnen wollen.


    Brucie!


    Schattenhafte Erinnerungen vibrierten in seinem Schädel. Brucie, seine Freundin und Ratgeberin. Sie hatte ihn gerettet.


    Und er hatte sie nicht befreit! In der Nacht, in der Kellen ihn endlich aufgespürt hatte. In derselben Nacht war Avi auf der Flucht vor ihm durch halb London gerannt und hatte sich schließlich aus Verzweiflung vor eine U-Bahn geworfen. Und währenddessen hatte er eine wahre Freundin, eingesperrt in einer Kommodenschublade in einem schmutzigen besetzten Haus in der Nähe der Victoria Station, zurückgelassen.


    Vielleicht ist sie noch dort.


    Zögernd griff er wieder nach seinem Erinnerungsbuch, das sich beim Fall auf den Boden geschlossen hatte. Dennoch spürte er, dass eine Macht darin klopfte wie ein hungriges Herz. Aber er hatte für den Moment genug gelesen. McNemosyne hatte ihn vor Verdauungsstörungen gewarnt. Er hatte eher Sorge, der Schädel könnte ihm platzen.


    Auf der anderen Seite des Beckens läutete ein Telefon, ein Geräusch, das gar nicht hierherzupassen schien. Als Avi aufstand, sah er, dass Roosevelt ein Mobiltelefon aus der Tasche zog.


    »Ich dachte, in dieser Tiefe hätten die verdammten Dinger keinen Empfang«, schimpfte McNemosyne und zündete sich wieder eine Zigarette an.


    Mit argwöhnischem Blick nahm Roosevelt den Anruf an. Beim Zuhören zog er die Augenbrauen zusammen.


    »Ich kann mir keinen Grund vorstellen, warum er Lust haben sollte, mit dir zu reden«, sagte er schließlich und lauschte erneut. »Ich dulde es nicht, dass eine Sterbliche so mit mir spricht.«


    Hannah! Avi steckte das Buch ein und rannte zu Roosevelt hinüber.


    »Kann ich das Telefon haben?«


    »Mein lieber Junge«, erwiderte Roosevelt und bedeckte das Telefon mit seiner riesigen Hand. »Ich halte es wirklich nicht für ratsam …«


    »Gib mir bitte einfach das Telefon!«


    Roosevelt warf McNemosyne einen hilfesuchenden Blick zu, doch die Erinnerungsmuse zuckte nur mit den Achseln und pustete ihm Rauch ins Gesicht. Vor sich hin brummelnd reichte Roosevelt Avi das Telefon.


    »Hannah, bist du es?«, fragte Avi.


    »Du solltest dir einen freundlicheren Telefonisten zulegen«, erklang ihre Stimme.


    »Woher hast du diese Nummer?«, erkundigte er sich.


    »Von Roosevelts Visitenkarte. Schließlich bin ich kein hübsches Dummchen. Wo steckst du?«


    Avi schaute sich um. McNemosyne hatte sich über ihren Schreibtisch gebeugt und zum Arbeiten an einem Manuskript ihre seltsame Brille abgenommen, weshalb die schwarzen Steinmauern wieder näher gerückt waren. Er befand sich nicht mehr im märchenhaften Palast der Erinnerung, sondern in der feuchtkalten Gruft.


    »In der Bibliothek«, antwortete er. »Bist du noch sauer?«


    »Ich hab’s überstanden. Jetzt ist mir einfach nur langweilig. Hier stehe ich, mitten in London und noch dazu an einem wunderschönen Sommertag, und weiß nichts mit mir anzufangen.«


    Sie will mich wiedersehen.


    »Was, es gibt in London nichts zu tun?«, hänselte er sie.


    »Nein«, entgegnete Hannah kühl. »Also habe ich mir gedacht, es wäre ja nett, mich mit dir zu treffen.«


    Avi konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Ist deine Mutter schon untersucht worden?«


    »Ja, und es ist alles bestens, Avi. Ein Wunder ist geschehen. Sie wird wieder gesund.«


    »Das ist ja phantastisch.«


    Es war so schön, wieder mit Hannah zu sprechen. Ihre Stimme war so wirklich und so normal.


    »Und was hast du vor, wenn du in der Bibliothek fertig bist?«, erkundigte sie sich.


    Roosevelt näherte sich, zog eine riesige Taschenuhr aus einer seiner vielen Taschen und tippte darauf, einen ungeduldigen Ausdruck auf dem pausbäckigen Gesicht.


    »Nun, ich muss noch etwas erledigen. Die Sache ist, Hannah, dass mir wieder ein paar Sachen eingefallen sind.«


    »Wirklich? Spitze!«


    »Und eines dieser Dinge ist, dass ich dringend einer guten Freundin helfen muss. Sie … steckt gewissermaßen in der Klemme.«


    »Sie?« Hannahs Tonfall wurde argwöhnisch. »Bin ich da nicht unerwünscht? Ich möchte nicht das fünfte Rad am Wagen sein.«


    »Du bist ganz und gar nicht unerwünscht.«


    »Ist das dein Ernst?«


    Avis Haut prickelte, wie er es noch nie zuvor erlebt hatte. Seit er im Krankenhausbett aufgewacht war, hatte er sich von einer Welle der Ungewissheit tragen lassen und verzweifelt nach jedem Stück Treibholz gegriffen. Hannah war zu einer Konstante geworden, auf die er sich verlassen konnte.


    »Ja, mein voller Ernst.«


    Eine Pause entstand. »Wohin gehen wir?«, wollte sie dann wissen.


    


    

  


  
    

    Kapitel 11


    Der Abend dämmerte schon, als Avi und Roosevelt die Seitengasse hinter der Victoria Station erreichten. Als sie sich dem Eingang näherten, sprang eine Straßenlaterne an. Darunter stand Hannah. Sie schien sich in diesem heruntergekommenen Viertel wie zu Hause zu fühlen, erfahren auf der Straße und selbstsicher trotz der schmutzigen Umgebung. Sie trug Jeans und ein Kapuzensweatshirt mit Reißverschluss. Sobald Avi sie sah, kam ihm eine Erkenntnis, die so einfach war, dass er bis jetzt gar nicht daran gedacht hatte: Ich vertraue ihr.


    »Mal was anderes als das Savoy, was?«, witzelte sie.


    Die Gasse verlief zwischen zwei schäbigen Mietskasernen und strotzte von überquellenden Mülleimern und feuchten Pappkartons. Ein verlassener Kühlschrank stand auch da, und unter der ständig tropfenden Regenrinne gammelte ein Schaukelpferd vor sich hin.


    »Verrate mir bitte eines, Avi, mein Junge.« Roosevelts Stimme hallte von den Hausmauern wider. »Ist dir diese desolate Gegend bekannt?«


    »Ja, ist sie«, erwiderte Avi, froh, dass er sich tatsächlich an diesen Ort erinnerte, obwohl er nicht unbedingt begeistert war, hierher zurückzukehren. Kurz ruhte seine Hand auf der Tasche, die er geschultert hatte. Roosevelt hatte sie sich in McNemosynes Palast »ausgeliehen«, und sie enthielt sein Erinnerungsbuch.


    »Und wie kommen wir rein?«, fragte Hannah.


    Ein Türstock ohne Tür führte in ein schwarzes Treppenhaus. Auf dem Weg in den vierten Stock versuchten sie, die Leute dort so wenig wie möglich zu stören. Die meisten schliefen, zugedeckt mit alten Zeitungen oder zerschlissenen Schlafsäcken. Niemand achtete auf sie.


    Das Zimmer sah noch genauso aus, wie Avi es im Gedächtnis hatte: der Schimmel in den Ecken, die verbeulte Matratze. Er spürte, wie sich weitere Erinnerungen meldeten. Die Poster, die er aufgehängt hatte. Sie stellten Waldszenen und dunstumwaberte Wiesen dar. Er hatte auch Zimmerpflanzen gezüchtet – wilden Wein, der sich die Wände emporrankte, und einen Farn mit breiten Blättern, der in einem Papierkorb wuchs. Die Decke hatte er mit einem schwarzen Laken verkleidet, in das er verschiedene Löcher gestochen hatte. Wenn er das Licht anmachte, hatten die Löcher geleuchtet wie weit entfernte Sterne. Steinchen und trockene Blätter lagen auf dem Boden.


    »Nicht unbedingt ein Zuhause«, stellte Roosevelt fest. »Aber es könnte bei wohlwollender Betrachtung als eines durchgehen.« Dennoch trat er nicht ein, sondern blieb in der Tür stehen.


    »Wie lange hast du hier gewohnt?«, erkundigte sich Hannah.


    »Ich weiß nicht«, antwortete Avi.


    Sein Blick wanderte zum Fenster, wo die Kommode stand, dann durchquerte er das Zimmer und beugte sich über die Schublade. »Brucie?«, flüsterte er. »Brucie, bist du da drin?«


    »Mach einfach die elende Schublade auf«, sagte Roosevelt von der Tür aus. »Ich möchte nicht länger als nötig an diesem Ort bleiben.«


    In seinem Tonfall schwang eine Anspannung mit, die Avi noch nicht an ihm kannte. Sie erschreckte ihn und sorgte dafür, dass er den Schlüssel umdrehte und die Schublade aufzog.


    Darin befanden sich nur alte Zeitungen und ein paar braune Körnchen: Mausekot. Aber keine Spur von Brucie.


    »Das verstehe ich nicht«, murmelte Avi. »Ich hätte schwören können …«


    Plötzlich erhob sich eine der Zeitungen in die Luft und segelte genau auf Avi zu. Er wich zurück und hob schützend die Hände, während die Seiten der Zeitung ihn umflatterten wie ein Vogel mit zu vielen Flügeln. Schließlich zerriss das Papier, und ein kleines, zorniges Geschöpf flitzte durch das so entstandene Loch.


    »Brucie!«, rief Avi. Hinter ihm stieß Hannah einen Schrei aus.


    »Du findest das wohl sehr komisch!«, brüllte die Elfe mit ihrem Stimmchen. »Mich einfach einzusperren! Die Zeitungen haben mich ganz plattgedrückt. Ich konnte nicht einmal die Flügel ausbreiten, um sie anders zu überkreuzen. Hast du überhaupt eine Vorstellung davon, wie es ist, einen Krampf in den Flügeln zu haben? Tja, vermutlich nicht, du Riesentrampel. Jetzt wirst du mich aber kennenlernen!«


    Brucies Flügel schwirrten wie die eines Kolibris, als sie Avis Kopf umkreiste und ihn immer wieder in die Ohren kniff.


    »Hey, lass das!«, protestierte er. »Brucie, es tut mir so leid, dass du eingesperrt warst. Aber du wolltest doch sicher nicht, dass Kellen dich erwischt.«


    Brucie schwebte über der Kommode und verschränkte die Ärmchen vor der mageren Brust. Avi wollte noch etwas hinzufügen, als er Hannahs Hand auf der Schulter spürte.


    »Ist das … was ich glaube, dass es ist?«, flüsterte sie.


    Sofort hatte Brucie sie als neues Opfer ausgemacht. »Was?«, zischte sie. »Wofür hältst du mich denn?«


    »Eine Fee?«, meinte Hannah.


    Roosevelt stöhnte. »Das hast du dir selbst eingebrockt …«


    »Pah! Feen!«, höhnte Brucie und reckte mit überschlagenen Beinen einen Fuß in die Luft. »Typisch Sterbliche!«


    »Brucie ist eine Elfe«, erklärte Avi. »Hannah, ist alles in Ordnung?«


    Hannah war zu der Matratze hinübergetaumelt, saß nun da und ließ den Kopf zwischen die Knie hängen. »Gib mir nur eine Minute. Es ist bloß … als du vorhin sagtest, du müsstest jemanden treffen, dachte ich, dass …« Ihre Stimme erstarb.


    »Es ein Mensch ist?«, beendete Avi den Satz. Brucie steckte sich zwei winzige Finger in den Hals.


    »Es war eben ein ereignisreicher Tag«, sagte Hannah mit einem schwachen Lächeln.


    »Jetzt zurück zu dir, Avi«, schimpfte Brucie. Das Schwirren ihrer Flügel verursachte einen hohen Ton, der dem Summen einer Mücke ähnelte. »Habe ich vorhin das Wort Entschuldigung gehört?«


    »Ja«, erwiderte Avi. »Brucie, es tut mir wirklich leid, dass ich dich vergessen habe. In letzter Zeit vergesse ich eine ganze Menge und erinnere mich nur allmählich.«


    »Ich verzeihe dir unter einer Bedingung.«


    »Du kriegst alles, was du willst.«


    »Gib mir etwas zu essen. Ich sitze jetzt seit fast einer Woche in dieser Schublade und bin am Verhungern.«


    Roosevelt kicherte im Eingang. »Unsere Elfenfreundin übertreibt. Wir alle wissen, dass du wochenlang ohne Essen und Trinken auskommst.«


    Brucie setzte sich auf die Kommode und beäugte den beachtlichen Wanst des Wächters. »Mit dieser Methode solltest du es auch mal probieren.«


    Bis jetzt hatte Avi ihre Flügel nicht richtig sehen können, weil sie dauernd in Bewegung gewesen waren. Sie waren hauchzart und mit feinen Silberfäden durchzogen, in denen sich das Licht brach.


    »Bist du damit zufrieden?«, meinte Hannah und förderte aus ihren Taschen Wurstbrötchen und Schokoladentafeln zutage. Dann nahm sie einen Tetrapack Orangensaft aus der Handtasche.


    »Avi«, sagte Roosevelt und betrat endlich den Raum. »Ich bin so froh, dass du diese tüchtige junge Dame mitgebracht hast.«


    »Elfen sind zuerst dran!«, rief Brucie.


    Hannah klopfte neben sich auf die Matratze. »Komm, Avi«, forderte sie ihn auf. »Essen wir etwas.«



    Roosevelt, der sich besondere kulinarische Fachkenntnisse zuschrieb, übernahm die Verteilung, was hieß, dass er die größten Wurstbrötchen und die Schokolade mit den meisten Haselnüssen abbekam. Zum allgemeinen Erstaunen vertilgte Brucie fast genauso viel wie der übergewichtige Wächter.


    »Wo steckst du das alles hin?«, wunderte sich Hannah mit weit aufgerissenen Augen, als Brucie das zweite Wurstbrötchen verschlang.


    »Beim Fliegen verbrennt man viel Energie«, erklärte sie schmatzend. »Ein Jammer, dass es Essen von Sterblichen ist. Das hat mir nämlich nie so richtig geschmeckt.«


    »Also bist du nicht sterblich?«, erkundigte sich Hannah.


    »Ich vergesse immer wieder, wie schwer von Begriff ihr Menschen seid. Ich bin eine Elfe, kapiert?«


    »Dann ist das also alles echt?«, fragte Hannah.


    »Was meinst du mit alles, meine Liebe?«, erkundigte sich Roosevelt.


    »Was du vorhin erzählt hast. Die Sache mit dem Reich der Sterblichen und dem Feenreich. Da kommt ihr alle her, richtig?«


    »Selbstverständlich.« Brucie rülpste und fuhr fort. »Er auch.« Sie zeigte auf Avi.


    Die Worte trafen Avi wie ein Schwall Eiswasser. Selbstverständlich, dort gehörte er hin. Nicht in dieses abgewrackte besetzte Haus und schon gar nicht in ein Eisenbett in einem gesichtslosen Londoner Krankenhaus. Er war Teil einer Welt, die so nah und doch so fern war, das geheime Reich des Feenvolks.


    Nach Hause!


    »Stimmt das, Avi?«, fragte Hannah leise. »Bist du wirklich einer von ihnen?«


    »Hannah, ich weiß nicht, was ich bin. Aber ich glaube … ich glaube, wenn ich auf irgendeine Weise zurückkönnte, würde alles einen Sinn ergeben. Nur …«


    »Nur was?«


    »Kellen.«


    »Dannhatterdischnischerwischt?«, nuschelte Brucie, den winzigen Mund voller Schokolade.


    »Ein großes Mundwerk hat sie ja«, merkte Roosevelt an. »Ein Jammer, dass sie so auf der Leitung sitzt.«


    »Hoppla!«, empörte sich Brucie und versetzte ihm mit einem Fuß, der nicht größer war als Avis Daumen, einen Tritt. »Dann hat er dich nicht erwischt?«, wiederholte sie ihre Frage an Avi.


    »Das ist doch wohl offensichtlich«, erwiderte er. »Aber er war nah dran, Brucie, wirklich nah. Er hat mir schreckliche Angst gemacht. Außerdem kann er entsetzliche blaue Flammen aus seinen Händen schießen lassen. Wenn Durin nicht gewesen wäre …«


    »Blaue Flammen?«, keuchte Brucie. Sie ließ den Rest ihrer Schokoladentafel fallen und erbleichte.


    »Ja. Warum?«


    »Nichts«, zischte sie. »Das beweist nur, wie gefährlich Kellen ist. Da gibt es nur eine Lösung, Avi. Wir müssen nach Hause. Sobald du unter dem Schutz deiner Mutter stehst, kann Kellen nicht mehr …«


    »Meiner Mutter?« Erinnerungen stiegen auf wie Blasen, weigerten sich aber zu platzen. Avi hörte aus der Ferne eine dunkle, weiche Frauenstimme, doch er konnte nicht verstehen, was sie sagte. Außerdem war ihr Gesicht hinter einem durchbrochenen weißen Schleier verborgen wie hinter einer Wand aus Schneeflocken.


    »Wer sonst?«, wandte Brucie ungeduldig ein. »Schließlich herrscht sie über das Feenreich. Nun, wenigstens hat sie es getan, bis … Jetzt ist der richtige Zeitpunkt, Avi. Kellen will deinen Tod. Und seit er wieder auf deiner Fährte ist, wird ihn nichts aufhalten können.«


    Meine Mutter ist eine Königin! Heißt das, dass ich ein Prinz bin?


    »Ich weiß nicht so recht«, widersprach Avi. »Kellen hätte mich im Krankenhaus umbringen können, wenn er gewollt hätte. Hat er aber nicht. Stattdessen wollte er mich mitnehmen. Zurück dorthin.«


    Draußen auf der Straße trat jemand einen Mülleimer um. Gebrüll und die Geräusche einer Prügelei hallten durch die Nacht.


    Roosevelt knüllte das leere Einwickelpapier zusammen und warf es durchs Zimmer. »Mein lieber Junge«, sagte er, »ist dir eigentlich klar, was für einen Unsinn du daherredest? Begreifst du denn nicht, dass du in dieser Welt hier nicht getötet werden kannst?«


    Es war, als wäre er auf eine vor Jahren vergrabene Truhe gestoßen, würde sie jetzt öffnen und auf viele vergessene Wahrheiten stoßen. Es handelte sich nicht um Erinnerungen im eigentlichen Sinn, denn Avis Gedächtnisverlust hatte sich noch nicht gelegt. Aber es gab Dinge, die er einfach wusste.


    Ich komme aus dem Feenreich.


    In der Welt der Sterblichen bin ich unsterblich. Meine Mutter ist … meine Mutter ist …


    Doch der Deckel der Truhe hatte sich wieder geschlossen.


    »Was soll das heißen, er kann nicht getötet werden?«, fragte Hannah.


    Roosevelt packte Avi am Arm und schüttelte ihn. »Das ist der Junge, dessen bedauernswerter Körper von einer Untergrundbahn zermalmt wurde. Macht er einen kranken Eindruck auf dich?«


    Avi riss sich los. »Schon gut«, protestierte er. »Warum stellst du mich nicht gleich in einem Kuriositätenkabinett aus?«


    Etwas stimmte da nicht. Der Radau auf der Straße hatte aufgehört, und es war still geworden. Zu still.


    »Dieses ganze Gerede ist ja schön und gut«, meinte Avi mit Blick zur Tür. »Doch eigentlich kommt es nur auf eine Entscheidung an.«


    »Und die wäre?«, erkundigte sich Hannah.


    »Ob ich in dieser Welt bleibe oder wieder nach Hause gehe«, entgegnete er.


    Das Schweigen dauerte an.


    »In diesem Fall«, meldete sich Roosevelt zu Wort, »würde ich dir empfehlen, nicht auf den sogenannten Rat dieser Elfe zu hören, die meint, du solltest nach Hause zurückkehren.«


    »Wirklich«, wunderte sich Avi. »Ich dachte, du wärst dafür.«


    »Ich habe es mir anders überlegt.«


    »Und was ist, wenn ich es mir auch anders überlege?«


    »Avi, davor würde ich dich warnen. Laut Durin ist es der Wunsch des Orakels, dass du hierbleibst.«


    »Und wenn Durin sich geirrt hat?«


    Brucie unterbrach, indem sie Avi aufs Knie tippte. »Wo ist denn eigentlich Durin?«, wollte sie wissen.


    Avi wollte antworten, brachte aber keinen Ton heraus.


    »Durin ist tot«, erwiderte Hannah in tröstendem Tonfall.


    »Ach, verdammt«, rief Brucie. »Wie gewonnen, so zerronnen.« Erschrocken blickte Avi auf. Eigentlich hatte er mit mehr Trauer gerechnet, doch Brucie war schon einen Schritt weiter. »Dann musst du gehen, Avi. Hör nicht auf Roosevelt. Wenn Durin nicht mehr lebt, ist deine Mutter deine einzige Hoffnung.«


    »Durin hat mir Avi anvertraut«, widersprach Roosevelt.


    »Dann tu deine Pflicht!«, zischte Brucie. »Du hast es dir in der Welt der Sterblichen schön gemütlich gemacht und offenbar vergessen, warum du überhaupt hier bist. Befolge den Befehl des Orakels und beschütze den Erben. Und zwar um jeden Preis!«


    Ihr plötzlich gar nicht mehr scherzhafter Tonfall erschreckte Avi.


    »Was habe ich eigentlich falsch gemacht?«, fragte er.


    »Ich hatte ein schönes Leben«, beklagte sich Roosevelt. »Mit Kontakten zum Parlament und einer gesellschaftlichen Stellung. Durin, wie konntest du nur so unvorsichtig sein, dich umbringen zu lassen!«


    Brucie achtete nicht auf ihn. »Avi, Kellen ist gefährlich. Er will dich töten, und zwar nicht aus persönlichen Gründen, sondern für das, was du bist und wofür du stehst. Je länger du in dieser Welt bleibst, desto größer ist das Risiko.«


    »Wofür stehe ich denn?«, hakte Avi nach.


    Brucie seufzte entnervt auf. »Das ist eine lange Geschichte, vor allem, wenn man sie jemandem erzählen muss, der sein Gedächtnis verloren hat.«


    »Das ist doch wohl nicht meine Schuld!«, protestierte Avi. »Aber wenn die Geschichte so lang ist, erzählst du sie mir eben später.«


    »Warum?«


    Avi holte tief Luft. Hier in der Welt der Sterblichen gab es für ihn nur Angst und Fragen. Die Antworten lagen auf der anderen Seite – im Feenreich.


    »Weil ich entschieden habe, was ich tun werde.«


    »Dieser Tonfall macht mich argwöhnisch«, sagte Roosevelt. »Hast du dir überlegt …?«


    »War eigentlich eine Katze im Zimmer, als wir vorhin reingekommen sind?«, unterbrach Hannah.


    Alle drehten sich um. Unter dem Fenster, mitten in dem Haufen aus Schokoladenpapier und Plastikfolie, die Roosevelt dort hingeworfen hatte, saß eine struppige, getigerte Katze und leckte sich genüsslich die Pfoten.


    »O nein!«, rief Avi.


    »Was ist los?«, fragte Roosevelt. »Fürchtest du dich jetzt nicht nur vor Tauben, sondern auch vor Katzen?«


    Brucie versetzte ihm eine Ohrfeige. »Offenbar bist du im Ruhestand dumm geworden, Wächter. Vor allem du solltest wissen, dass streunende Katzen als Schädlinge gelten, und wo Schädlinge sind, sind auch Kundschafter.«


    Die Katze erhob sich, machte einen Buckel und fauchte.


    Avi sprang auf. »Wir müssen sofort abhauen!«


    


    

  


  
    

    Kapitel 12


    Brucie flatterte mit den Flügeln und verschwand in einem Regen aus blauen Funken.


    »Wo ist sie hin?«, fragte Hannah.


    »Ich bin hier draußen«, rief Brucie. Avi und die anderen drehten sich um. Die Elfe erschien im Treppenhaus. »Die Luft ist rein.«


    »Wahrscheinlich sollte ich nicht überrascht sein, dass sie das kann«, meinte Hannah und rieb sich die Schläfen.


    Die Katze blickte ihnen aus Augenschlitzen nach, als sie, angeführt von Roosevelt, den Raum verließen. Avi bildete die Nachhut und knallte der Katze die Tür vor der Nase zu. Bloß kein Risiko eingehen, dachte er.


    Obwohl sie nicht wussten, ob Kellen hinter ihnen her war, rannten sie, so schnell sie die Füße trugen. Brucie flog immer ein Stück voraus und kehrte wieder zurück. Sie benutzten Nebenstraßen, dunkle Seitengassen und Unterführungen und folgten dabei immer der Elfe, bis diese sich vor einem hohen Wohnblock plötzlich in Luft auflöste.


    »Wo ist sie denn hin?«, stöhnte Roosevelt. Von der körperlichen Anstrengung war er völlig durchgeschwitzt und wischte sich mit seinem Taschentuch die Stirn ab. Aus dem Schlitz eines Briefkastens drang ein blaues Leuchten, und Brucie kletterte heraus.


    »Navigation war noch nie meine Stärke«, gab sie zu. »Los. Keine Müdigkeit vorschützen.«


    »Weißt du eigentlich, wo du hinfliegst?«, erkundigte sich Avi.


    »Einhundertzehnprozentig«, entgegnete Brucie, bevor sie erneut verschwand. Diesmal tauchte sie im Geäst eines Baums wieder auf, wo sie zappelte, dass es Blätter regnete.


    Roosevelt schüttelte den Kopf, und Avi konnte nicht umhin, es ihm nachzutun. Als sie zum zweiten Mal an derselben geschlossenen Weinhandlung vorbeikamen, hob er die Hand.


    »Brucie«, sagte er. »Bist du wirklich sicher?«


    »So ziemlich«, antwortete sie. Sie flog senkrecht nach oben, um besser sehen zu können, kehrte zurück und deutete selbstbewusst in die Richtung, aus der sie gerade gekommen waren.


    »Ja, eindeutig hier entlang.«


    Roosevelt humpelte los und murmelte etwas über seine Gicht.


    Wenige Minuten später stellte Avi fest, dass sie am Fluss waren.


    »Natürlich!«, rief er aus, als sie über den letzten Zebrastreifen zu der niedrigen Steinmauer hasteten. »Warum ist mir das nicht gleich eingefallen?«


    Brucie platzte fast vor Stolz.


    »Ich komme da nicht ganz mit«, meinte Hannah.


    »Goblins hassen Wasser«, verkündete Avi.


    An einem nahe gelegenen Steg war ein mit Lichterketten geschmücktes Boot voller Sitzreihen vertäut. RUNDFAHRTEN NACH GREENWICH stand auf dem Schild daneben. Die nächste Abfahrt war in zehn Minuten.


    Keuchend hinkte Roosevelt herbei und fasste sich an die Brust. »Glückwunsch, meine Freunde«, stieß er hervor. »Ich glaube, wir haben die Verfolger abgeschüttelt.«


    Als die Ampel an der Kreuzung umsprang, kamen einige Autos auf sie zu. Hannah stellte sich rasch vor Brucie, um sie vor Blicken zu verbergen.


    »Wir sollten dich besser verstecken, Brucie«, schlug sie vor. »Hier in der Öffentlichkeit fällst du zu sehr auf. Nimm es nicht persönlich.«


    »Kein Problem«, erwiderte die Elfe. »Das bin ich gewöhnt.« Sie warf Avi einen finsteren Blick zu. »Ich mag es bloß nicht, wenn man mich in Schubladen einsperrt.«


    Was sollte er dazu sagen? Avi zuckte nur entschuldigend mit den Schultern.


    »Hier«, meinte Hannah und öffnete ihre Handtasche. »Es ist zwar ein bisschen eng da drin, aber es dauert ja nicht lang.«


    Fasziniert beobachtete Avi, wie sie den Inhalt ihrer Handtasche in ihre Kleidertaschen umpackte. Papiertaschentücher, Schminkzeug, ein Mobiltelefon, ein Päckchen Pfefferminzbonbons … ein schier endloses Sammelsurium von Gegenständen, ohne die Frauen offenbar nicht leben konnten. Nach all den Gesprächen über Parallelwelten erhielt er nun Einblick in wieder eine andere, die er noch nicht kannte.


    Als die Tasche leer war, sprang Brucie hinein.


    »Sehr gemütlich«, stellte sie fest. »Rosafarbenes Leder. Echt cool.«


    Unten am Bootssteg tutete das Boot zweimal.


    »Alles an Bord!«, rief Brucie.



    »Ich halte Wache auf dem Achterdeck«, verkündete Roosevelt, nachdem er den Kapitän davon überzeugt hatte, dass es sich bei dreien seiner Visitenkarten um Fahrkarten nach Greenwich handelte.


    Während Roosevelt zum Heck marschierte, bemerkte Avi die Bar, die ihn dort erwartete. Der Barkeeper hatte schon drei Getränke bereitgestellt. Offenbar verfügte der Wächter tatsächlich über eine erstaunliche Überzeugungskraft.


    »Komm«, sagte Avi. »Vorne sind noch Plätze frei.«


    Sie fanden eine leere Bank an der Bugreling. Sobald sie saßen, drang ein Rumpeln aus dem Bauch des Bootes, und das Gefährt setzte sich langsam in Bewegung.


    Der Himmel war zwar dunkel, doch auf dem Fluss tanzten Tausende von Lichtern. Am Ufer ragte ein gewaltiges Gebäude mit einer kunstvoll gestalteten Fassade auf, die golden zu schimmern schien. An einem Ende erhob sich ein riesiger Glockenturm mit einem spitzen Dach. Als sie vorbeituckerten, schlug die Uhr zehnmal. Das Geräusch der Glocken sorgte dafür, dass Avi sich ganz klein fühlte. Diese Uhr gab nicht nur der Stadt die Zeit an, sondern der ganzen Welt.


    »Was ist das für ein Gebäude?«, fragte er.


    »Der Westminster Palace«, erklärte Hannah. »Die Uhr nennt man Big Ben. Genau genommen ist das der Name der Glocke, der Turm heißt irgendwie anders. Hab ich aber vergessen.«


    Avi konnte den Blick nicht von dem Gebäude abwenden, während das Boot daran vorbeifuhr. Es hatte etwas an sich – den Sog der Vergangenheit –, das ihn magisch anzog. »Es scheint sehr alt zu sein. Wozu dient es?«


    Hannah lachte auf. »Du hast wirklich keine Ahnung, was? Hier tagt das Parlament. Die Leute, die unser Land regieren. Ich war einmal auf einem Schulausflug dort. Die ersten Gebäude wurden vom Sohn von Wilhelm dem Eroberer errichtet. So gegen elfhundertirgendwas, glaube ich. Also ist es tatsächlich sehr alt.«


    Das Boot fuhr weiter. Am gegenüberliegenden Ufer ragte das Riesenrad empor, das sie nach dem verhängnisvollen Autounfall gesehen hatten.


    »Das ist das London Eye«, sagte Hannah. Allerdings betrachtete sie nicht das Riesenrad, sondern Avi. Als sie näher zu ihm herüberrutschte, spürte er ihren warmen Atem auf dem Gesicht. »Es spiegelt sich in deinen Augen. Sie ändern sich ständig, Avi, als würden sie den Himmel spiegeln. Jetzt sind sie schwarz, aber wie Spiegel. Liegt es daran, dass …?«


    »Er aus dem Feenreich kommt?«, meinte Brucie und streckte den Kopf aus Hannahs Handtasche. »Tja, ich habe noch nie jemanden mit solchen Augen getroffen. Nicht einmal im Feenreich. Ist es in Ordnung, wenn ich rede?«


    Avi blickte sich um. Sie waren allein. »Im Moment ja. Erzähl mir vom Feenreich, Brucie. Ich erinnere mich zwar an ein paar Dinge, doch es sind nur Bruchstücke wie die Teilchen eines Puzzlespiels. Ich kriege einfach kein Gesamtbild zusammen.«


    Er brauchte unbedingt weitere Informationen. Im Haus der Obdachlosen hatte er noch nicht genug erfahren.


    »Also gut«, erwiderte Brucie. »An was erinnerst du dich noch?«


    »Dass es ein bisschen wie London aussieht. Nur anders. Viel älter. Der Fluss ist ganz ähnlich.«


    Brucie nickte. »Früher waren die beiden Reiche vereint. Nun, das stimmt nicht ganz. Sie unterschieden sich zwar, hingen aber eng miteinander zusammen. Kannst du mir folgen?«


    »So einigermaßen«, antwortete Avi. »Mach weiter.«


    »Das bedeutet, dass man mühelos und manchmal sogar ohne nachzudenken von einem Reich ins andere wechseln konnte. Doch dann wurde alles anders.«


    »Was ist geschehen?«


    Die kleine Elfe zuckte mit den Achseln. »Das weiß niemand so genau. Die beiden Reiche entwickelten sich einfach auseinander. Das Reich der Sterblichen wurde schneller, und die Menschen fingen an, Maschinen zu bauen, und das Feenreich, tja, das wurde irgendwann abgehängt.«


    »Und wann war das?«, fragte Hannah.


    Brucie wand sich verlegen in der Handtasche. »Elfen haben kein Händchen für Daten. Vor mehr als hundert und weniger als tausend Jahren. Möglicherweise.«


    »Also irgendwann im Mittelalter«, überlegte Hannah laut.


    »Jedenfalls«, fuhr Brucie fort, »ist der Abstand zwischen den beiden Reichen sehr groß geworden – sogar so groß, dass man einen eigenen Namen dafür erfunden hat. Man nennt es Déopnes. Mittlerweile ist ein Wechsel nahezu unmöglich, außer natürlich, man ist eine Elfe.«


    »Was ist an Elfen so besonders?«, wollte Hannah wissen.


    »Ich werde mal so tun, als hätte ich das nicht gehört.« Brucie verschränkte die Arme und kehrte Hannah beleidigt den Rücken zu. Avi musste ein Lächeln unterdrücken. »Elfen besitzen außergewöhnliche Fähigkeiten, Avi. Sie können in jede beliebige Richtung reisen: hinauf, hinunter, hinein, hinaus und vor allem hinüber. In Letzterem sind Elfen besonders gut. Es ist ihr Spezialgebiet.«


    »Nun«, wandte Avi ein. »Ich fürchte, dass Kellen auch ziemlich gut darin ist.«


    Brucie runzelte die Stirn. »Ja«, sagte sie nur.


    Das Boot näherte sich einer Brücke aus hellem Beton. Als es unter einem der geschwungenen Bögen hindurchfuhr, legte Brucie den Kopf in den Nacken und schlang ihre Flügel um den Leib.


    »Was hast du?«, fragte Avi.


    »Dieser Ort ist uralt«, erwiderte sie träumerisch. »Hier sind die Abstände zwischen den Welten sehr gering. Echos anderer Zeiten und anderer Brücken.«


    »Das ist doch nur die London Bridge«, widersprach Hannah. »Ich dachte immer, die wäre ziemlich neu.«


    Brucie riss sich aus ihren Tagträumen und sah Hannah finster an. »Was verstehst du schon davon? Du bist ja nur eine Sterbliche.« Sie kletterte ein Stück aus der Handtasche und umfasste Avis Finger mit ihren winzigen Händen. »Aber wir brauchen Stellen mit geringen Abständen, Avi.«


    »Fahren wir deshalb nach Greenwich?«


    »Genau! Das ist eine der besagten Stellen, ein Ort, wo das Déopnes sich verengt und jeder über die Lücke treten kann. Solche Stellen nennt man Brücken. Es sind keine Brücken, wie sie sich über Flüsse spannen, o nein. Diese Brücken sind anders. Und außerdem selten. Greenwich ist als einzige übrig geblieben. Und es ist eine der ältesten. Ein sehr kluger Mann namens Dr. Flamsteed hat geholfen, sie auszuhöhlen. Er war königlicher Astronom und sehr an Sonnenfinsternissen interessiert. Und natürlich auch am Kontakt mit Fabelwesen.«


    »Ein Wissenschaftler, der mit Fabelwesen spricht?«, wunderte sich Hannah.


    »Es gibt einige Sterbliche, die das können«, erwiderte Brucie. »Du würdest erstaunt sein.«


    »Zum Beispiel dieser Dr. Flamsteed?«


    »Wohl kaum – er ist seit Hunderten von Jahren tot!«


    »Dann stimmt es also«, sagte Avi und spähte über das Wasser. »Ich kann wirklich wieder nach Hause.«


    Die Entscheidung, die er in dem besetzten Haus getroffen hatte, nämlich ins Feenreich zurückzukehren, war ihm nicht leichtgefallen, denn er fühlte sich von den vielen Ratschlägen bedrängt. Bleib in der Welt der Sterblichen. Geh ins Feenreich. Komm her, Avi. Tu das, Avi. Es war alles so verwirrend. Und dennoch erschien ihm der Entschluss trotz der bangen Erwartung, die in ihm tobte – oder vielleicht gerade deswegen –, richtig. Er konnte nicht weiterleben, ohne zu wissen, was auf der anderen Seite lag.


    Sie kamen unter der London Bridge hervor. Rechts von ihnen lag ein Kriegsschiff aus grauem Stahl, vor ihnen erhob sich eine andere Brücke, deren Türme ihn an die Gebäude von Westminster erinnerten. Links stand eine uralte gedrungene Festung vor einem riesigen Gebäude, das aussah wie eine gläserne Gurke. Falls jemals zwei historische Epochen an einem Ort aufeinandergeprallt waren, dann hier.


    Alt und neu, zum Greifen nah.


    »Kann ich mitkommen, wenn du gehst?«, fragte Hannah. Sie biss sich auf die Lippe, so dass ihre Zähne leise an ihrem silbernen Piercing klapperten.


    »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist«, meinte Brucie. »Die Sterblichen sind schon vor langer Zeit aus dem Feenreich abgezogen.«


    »Du hast doch gesagt, dass einige Sterbliche daran glauben«, widersprach Hannah.


    »Außerdem ist sie meine einzige Freundin«, ergänzte Avi. Als Brucies Flügel bedrohlich zu schwirren begannen, verbesserte er sich. »Meine einzige sterbliche Freundin. Ohne sie …«


    »… wäre alles viel einfacher«, unterbrach Brucie. »Jedenfalls ist die Brücke nicht für Sterbliche bestimmt. Vorschriften. Tut mir leid.«


    Bevor Avi protestieren konnte, drückte Hannah Brucies Kopf zurück in die Tasche.


    »Hey!«, kreischte die Elfe, als Hannah den Reißverschluss zuzog und ihr dabei fast den Eichel-Hut vom Kopf stieß. »Du brauchst doch nicht gleich die beleidigte Leberwurst zu spielen!«


    »Tu ich auch nicht«, zischte Hannah mit zusammengebissenen Zähnen. »Da kommt jemand.«


    Ein junges Paar schlenderte Arm in Arm über das Deck, blieb an der Reling stehen und schaute eine Weile ins Wasser. Dann legte der junge Mann der Frau die Hand um die Taille und zog sie an sich. Sie kicherte, die beiden umarmten sich, und aus der Umarmung wurde ein Kuss, der begann, als das Boot unter der Brücke mit den Türmen hindurchfuhr, und danach noch eine Weile andauerte.


    Avi versuchte, nicht hinzustarren. Er spürte Hannahs Gegenwart neben sich auf der Bank und das Schweigen, das zwischen ihnen entstanden war. Er wusste nicht, wie er diese Kluft überbrücken sollte.


    »Glaubst du, sie hat recht?«, begann Hannah nach einer Weile.


    Das Paar hatte aufgehört, sich zu küssen. Nun flüsterten sie einander ins Ohr.


    »Brucie?«, entgegnete Avi. »In welcher Sache?«


    »Dass ich nicht mitkommen kann.«


    Avi rang nach den richtigen Worten. Es war schon schwer genug gewesen, Hannah im Savoy zurückzulassen. Wollte sie seinetwegen mit, oder hatte sie einen anderen Grund? »Ich muss gehen«, erwiderte er und starrte auf seine Füße.


    »Das ist mir klar. Aber …« Der unvollendete Satz schwebte in der Nachtluft. Am Bug lehnte die Frau den Kopf an die Schulter des Mannes. Er streichelte ihr Haar, das lang und so rot wie eine Flamme war.


    Hannah stand auf.


    »Wo willst du hin?«, erkundigte sich Avi.


    »Für kleine Königstigerinnen«, antwortete sie. »So schnell wirst du mich nicht los. Passt du bitte auf meine Handtasche auf?«


    Während sie sich auf die Suche nach den Toiletten machte, fragte sich Avi, ob Roosevelt wohl schon mit dem dritten Drink fertig war. Wenn er es sich genauer überlegte, war der dicke Mann vermutlich schon beim sechsten.


    Etwas schnitt in seine Schulter ein. Es war die Tasche mit dem ganz besonderen Buch darin. Seinem Erinnerungsbuch.


    Avi öffnete die Tasche, nahm es heraus, berührte den roten Ledereinband und strich mit dem Fingernagel über die eingeprägten Hieroglyphen auf dem Buchrücken.


    Dann schlug er das Buch auf. Er wollte es lesen. Gleichzeitig hatte er das Gefühl, dass noch mehr dahintersteckte: Das Buch wollte gelesen werden.


    Der Gedanke ließ ihm einen Schauder über den Rücken laufen, doch es war der einzige Weg, sein Gedächtnis wiederzuerlangen.


    Das Liebespaar verließ das Deck und kehrte ins Innere des Schiffs zurück, so dass Avi endlich allein war.


    Er beugte sich über das Buch und schmeckte …



    … heiße Luft, so heiß, dass es mir die Kehle versengt. Schwarzer Qualm weht an hellen Bogenfenstern vorbei. Vom Alter geschwärzte Kirchenbänke gehen in Flammen auf.


    Die Flammen rasen auf die Stufen zu, wo ich, umfangen von Feuer, stehe. Ich weiche zurück und hebe schützend die Arme vors Gesicht. Etwas bricht durch die Flammenwand. Eine Elfe. Brucie ruft mir zu, ich solle mich umdrehen. Hinter mir befindet sich eine Holzkiste von der Größe eines Sargs. Der Deckel ist offen.


    Ich steige in den Sarg und schließe den Deckel. Brucie schlüpft mit hinein, wenige Sekunden bevor der Deckel zufällt. Sofort bekomme ich Zweifel. Was habe ich mir bloß dabei gedacht? Der Sarg ist zu schmal für meine Schultern, und die Luft wird rasch knapp. Draußen dröhnt das Feuer. Voller Angst, hier drin gefangen, bei lebendigem Leibe zu verbrennen, schlage ich gegen den Deckel … und plötzlich verstummt das Geräusch des Feuers.


    Als es mir endlich gelingt, den Sargdeckel zu heben, gleiten meine Hände an Eis ab, das sich an der Innenseite gebildet hat. Der Deckel springt auf, das Feuer ist verschwunden, und auch von den hellen Bogenfenstern ist nichts mehr zu sehen. Ich bin an einem völlig anderen Ort. Ich klettere aus dem Sarg. Der Atem steht mir in Wolken vor dem Mund. Brucie führt mich durch einen dunklen Raum mit Gewölbedecke, der ein Keller oder auch eine Gruft sein könnte. Wir erreichen eine schwere Tür, die sich auf eine belebte Straße öffnet. Männer in eleganten Anzügen und Frauen in engen Kleidern. Funkelnde Kutschen rattern vorbei.


    Die Tür fällt ins Schloss. Als ich mich erschrocken umdrehe, sehe ich die Inschrift auf der Sandsteinmauer: »Kirchengemeinde Jungfrau Sankt Ethelburga«. Ich halte mir die Ohren zu, weil diese Welt so unbeschreiblich laut ist. Eine der Frauen im engen Kleid stößt mit mir zusammen und sagt …



    »… warum hat das Gebäude gebrannt?«


    Erschrocken klappte Avi das Buch zu. Die Vision verblasste, auch wenn die Geräusche und Gerüche der Straßen Londons zurückblieben. Hannah war wieder da und beugte sich über seine Schulter, so nah, dass er ihren Atem hören konnte.


    »Hast du es auch gesehen?«, fragte er.


    Sie nickte. »Ja, beim Lesen. Es war ein bisschen, als würde man sich von einem Film nur den Schluss anschauen, aber es war … beeindruckend. Wie IMAX. Ist dir das wirklich passiert? Bist du so hergekommen?«


    Die Handtasche zappelte. Als Hannah den Reißverschluss öffnete, erschien Brucies Kopf. Beim Anblick des Erinnerungsbuchs riss die Elfe die Augen auf.


    »Wo hast du das her?«, fragte sie entsetzt. »McNemosyne wird dir dafür den Hals umdrehen!«


    »Wächter können auch nützlich sein«, erwiderte Avi. »Brucie, ich glaube, ich habe gerade aus dem Buch erfahren, wie ich in dieses Reich gekommen bin.«


    »Sankt Ethelburga?«, meinte Brucie. »Was war das für ein Tag! Ich hatte Anweisung, dich zu deinem eigenen Schutz hierherzubringen. Diese Gruft war einer der Orte des Übergangs, von denen ich dir erzählt habe. Dank Kellen haben wir diese Brücke jetzt verloren. Der miese Brandstifter.«


    Hannah schlang die Arme um Avis Hals. »Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich hatte ja keine Ahnung, wie viel du durchgemacht hast.«


    »Du hast allen Grund, dich zu entschuldigen«, tadelte Brucie. »In den Erinnerungen anderer Leute zu lesen, ist nämlich ausgesprochen ungezogen.«


    Über ihnen am Himmel ertönte ein Kreischen. Hannahs Griff wurde fester.


    »Was war das?«, fragte sie.


    Eine gespenstische weiße Gestalt erschien aus dem Nichts, flog eine Weile neben dem Boot her und verschwand schließlich in der Nacht.


    »Nur eine Möwe«, antwortete Avi.


    Doch als sie später in Greenwich anlegten, wurden sie schon von der Möwe erwartet, die sie aus schwarzen Knopfaugen beim Aussteigen beobachtete.


    


    

  


  
    

    Kapitel 13


    Eigentlich rechnete Avi damit, dass die Möwe sie verfolgen würde, aber nachdem sie sie eine Weile angestarrt hatte, breitete sie die gewaltigen weißen Schwingen aus und flog davon.


    Vielleicht beschattet sie uns trotzdem, dachte er. Plötzlich erschien ihm die ganze Situation aussichtslos. Wie sollte er Kellens Fängen entrinnen, solange der seine Kundschafter in der ganzen Stadt hatte?


    Vom Bootssteg aus stiegen sie langsam einen Pfad hinauf, der in einen großen, wegen der späten Stunde menschenleeren Park führte. Avi hielt sich im Schatten. Auf Schritt und Tritt sah er wallende Geschöpfe und Arme, die sich nach ihm ausstreckten, um ihn zu Kellen zu schleppen. Warum auch nicht? Nach den Ereignissen der letzten Tage hielt er alles für möglich.


    Ein gewaltiges Objekt ragte vor ihnen auf. Es war ein Segelschiff, das sich scheinbar aus dem Boden erhob.


    »Die Cutty Sark«, erklärte Hannah. »Sie liegt im Trockendock.«


    »Willst du jetzt die Lehrerin spielen?«, fragte Avi wenig höflich, bereute es aber sofort.


    Als sie davonstolzierte, wollte er ihr nachlaufen, um sich zu entschuldigen.


    »Lass sie gehen«, raunte die Elfe ihm ins Ohr. »Die beruhigt sich schon wieder. Achte lieber auf die Kundschafter.«


    »Glaubst du wirklich, dass sich hier Kellens Spione herumtreiben?«


    »Ja«, entgegnete Brucie mit Nachdruck. »Aber man braucht sich nicht vor der Angst zu fürchten. Sie schärft die Sinne.«


    Sie stiegen weiter den Hügel hinauf zu einer Ansammlung hübscher Gebäude, die halb verdeckt hinter Bäumen standen. Die Blätter rauschten im Wind. Nachdem Brucie und Roosevelt sich kurz beraten hatten, kamen sie zu dem Schluss, dass sie nicht verfolgt worden waren. Avi atmete erleichtert auf.


    »Die Bäume sind unsere Freunde«, meinte Brucie und berührte einen davon an der Rinde. Dann strich sie über ihren Eichel-Hut, schien noch etwas hinzufügen zu wollen, überlegte es sich aber anders und flog weiter.


    »Warum hat dieses Gebäude eine so große Kuppel auf dem Dach?«, erkundigte sich Avi bei Hannah, während sie auf der Suche nach einem Eingang das Gelände umrundeten.


    »Ach«, meinte Hannah. »Jetzt willst du wohl doch etwas lernen.«


    »Entschuldige. Es muss am Stress liegen.«


    Sie nahm seine Hand. So schnell wie sie sich zerstritten hatten, hatten sie sich auch wieder versöhnt. »Weißt du, was ein Observatorium ist?«


    »Nicht wirklich.«


    »Nun, in der Kuppel befindet sich ein Teleskop.«


    »Was soll das sein?«


    »Ein Gerät, mit dem man die Sterne und Planeten beobachten kann. Den Weltraum also.«


    »Andere Welten?«


    »Ja, andere Welten, Avi«, ergänzte Roosevelt und scheuchte die beiden durch ein Tor in einen Hof. »Siehst du diese Linie auf dem Boden?«


    Quer über den ganzen Hof war ein Metallstreifen in den Asphalt eingelassen. Roosevelt schob Avi vorwärts, bis er ihn fast mit den Zehen berührte.


    »Was ist das?«, fragte Avi.


    »Das ist der mittlere Breitengrad«, antwortete Roosevelt. »Der Orientierungspunkt, anhand dessen die kleinlichen Sterblichen ihre Welt vermessen. Im Moment, junger Avi, stehst du in dem Bereich, den sie als westliche Hemisphäre bezeichnen. Und jetzt mach einen Schritt über die Linie.«


    Avi, der befürchtete, dass er hereingelegt werden sollte, zögerte. Doch als Hannah aufmunternd nickte, gehorchte er. Seine Füße landeten auf der anderen Seite, und nichts geschah.


    »Jetzt«, sagte Roosevelt, »stehst du in der östlichen Hemisphäre. Du hast von einem Teil der Welt in den anderen gewechselt.« Er schüttelte seine Manschetten mit den riesigen Rüschen aus. »Jetzt komm mit, und ich zeige dir ein Wunder. Wie der große Barde einst schrieb:


    ›Es gibt viel mehr Dinge zwischen Himmel und Erde, Horatio, als du dir in deiner Philosophie erträumen könntest.‹«


    »Ich heiße nicht Horatio«, protestierte Avi.


    Roosevelt schritt majestätisch auf die Tür zu und rüttelte daran. Sie blieb fest verschlossen.


    »Aha«, stellte er fest. »Das könnte unser Scheitern bedeuten.«


    »Vielleicht nicht«, entgegnete Hannah. »Es gibt gewiss einen Hintereingang, der kein so massives Schloss hat.«


    »Aber verschlossen wird der auch sein«, meinte Avi und schaute sie seltsam an.


    »Warten wir’s ab.«



    Nachdem Hannah sich eine Weile umgeschaut hatte, führte sie ihre Begleiter um die Ecke in einen kleinen Hof. Dort gab es einen weiteren Eingang, gesichert nur durch ein Vorhängeschloss. Sie schreckten drei Füchse auf, die gerade die Mülltonnen durchwühlten und sofort die Flucht ergriffen. Ihr schrilles Bellen erinnerte auf unheimliche Weise an die Schreie kleiner Kinder.


    Hannah kauerte sich vor das Vorhängeschloss und stocherte mit einer aufgebogenen Haarnadel im Schlüsselloch.


    »Woher kennst du dich so gut mit Schlössern aus?«, fragte Avi überrascht.


    »Beurteile ein Buch nie nach seinem Einband«, erwiderte sie und blickte zum Himmel, während ihre Finger geschickt ihre Arbeit taten. »Eine Jugend auf der schiefen Bahn«, fügte sie hinzu. »So, geschafft.«


    Das Vorhängeschloss sprang auf.


    »Wir können rein«, verkündete sie strahlend.


    Roosevelt drängte sich an ihr vorbei. »Hier entlang«, rief er und verschwand im Gebäude.


    »Danke für die Blumen«, murmelte Hannah.


    Arm in Arm folgten Avi und Hannah durch das dunkle Observatorium. Brucie schwirrte, eine Reihe bläulicher Lichtpunkte hinter sich herziehend, einige Meter voraus.


    »Weißt du, wo du hinwillst?«, fragte Avi, als sie immer weiter ins Gebäude vordrangen.


    »Mein lieber Junge«, entgegnete Roosevelt, während er um eine Ecke nach der anderen bog. »Ich war es, der Sir Christopher Wren bei der Errichtung dieses Gebäudes geholfen hat. Das war damals in dem Jahr, das die Sterblichen als 1675 bezeichnen. Ich habe Charles ermutigt, es Roosevelt Manor zu nennen, aber der Narr hat sich für Flamsteed House entschieden.«


    »Charles?«, meinte Avi.


    »Der Zweite. Wir sind da!«


    Der Flur mündete in einem gewaltigen, mit violetter Seide tapezierten Raum. Die Decke war mit Stuck verziert. Der Boden bestand aus schwarzem, spiegelblank poliertem Granit. Der Raum wurde von einem beeindruckenden Gerät dominiert, das sich aus Messingkugeln und komplizierten Hebeln zusammensetzte. Avi starrte es an und versuchte, seine Funktion zu ergründen, doch er kam nicht dahinter, wozu es gut sein sollte.


    Roosevelt trat ohne zu zögern in das Gerät, duckte sich unter einigen Verbindungsstäben hindurch und stieg über andere hinweg. Die größten Kugeln waren so groß wie er, die kleinsten hatten etwa den Umfang seiner Faust. In der Mitte des Raums ragte ein einsamer Messinghebel aus einer Holzkiste. Roosevelt betätigte den Hebel, und die Kugeln begannen sich zu bewegen.


    Allmählich verstand Avi, wie das Gerät funktionierte. Die Kugeln waren an langen Metallarmen befestigt, die ihrerseits mit einem Ganggetriebe verbunden waren. Wenn die Gänge sich drehten, kreisten die Kugeln darum herum. Allerdings gab es einige Kugeln, die wiederum von kleineren Kugeln umkreist wurden. Außerdem drehte sich jede Kugel um die eigene Achse. Diese gleichzeitigen Bewegungen waren kompliziert und wunderschön und erinnerten an einen kosmischen Tanz.


    »Sind das die Welten?«, flüsterte Avi.


    »Das ist Flamsteeds Planetarium!«, rief Roosevelt über das Klappern der Gänge. »In den Augen vieler seine größte Dummheit, da es die Planeten und Sterne, die es angeblich darstellen soll, nicht korrekt wiedergibt.«


    »Das bedeutet, dass es als Modell nicht gelungen ist«, fügte Hannah hinzu.


    »Aber das ist ja auch gar nicht sein Sinn«, fuhr Roosevelt fort.


    »Sondern?«, fragte Avi.


    Aber Roosevelt war zwischen den kreisenden Kugeln abgetaucht. Avi konnte hin und wieder einen Blick auf seine Beine, seine Ellbogen und seine Hände erhaschen, während er immer neue Hebel und Schalter erkundete. Sie konnten nur dastehen, zuschauen und hoffen, dass er wusste, was er tat.


    Allmählich wurde das Planetarium schneller und fing zudem zu rattern an. Einige Kugeln schienen sehr locker auf den Armen zu sitzen, und aus dem Inneren des Geräts drang ein unheilverkündendes Knirschen.


    »Ach, es ist viele Jahre her, dass ich Flamsteeds Planetarium bedient habe«, beruhigte Roosevelt sie. »Ich fürchte, der Mechanismus ist ein wenig eingerostet. Aber keine Angst, meine Freunde. Roosevelt kennt sich in diesen Dingen aus!«


    Also warteten sie weiter, bis sich ein neues, bedrohlicheres Geräusch mit dem Klappern des Planetariums mischte. Schwere, regelmäßige Schritte, die sich auf dem Flur näherten. Als Avi herumwirbelte, sah er einen Wachmann hereinkommen. Der Mann leuchtete erst ihn und dann Hannah mit der Taschenlampe an. Etwas schwirrte durch den Lichtstrahl: Brucie, die nicht entdeckt werden wollte. Avi hoffte, dass sie ein gutes Versteck finden würde.


    »Stehen bleiben, ihr beiden!«, blaffte der Wachmann sie an.


    Wieder traf sie der Lichtstrahl, so dass Avi schützend die Hand vors Gesicht hob.


    »Wo ist der Dritte?«, fragte der Wachmann. »Ich bin sicher, dass ich drei Personen habe hereinkommen sehen.«


    Er ließ den Lichtstrahl über die schnell kreiselnden Kugeln gleiten, so dass die Reflexion sich an der Decke spiegelte. Als Avi nicht mehr geblendet war, stellte er fest, dass sich im Flur hinter dem Wachmann etwas bewegte. Eine bräunliche Gestalt huschte durch den Schatten, war aber verschwunden, bevor er sie erkennen konnte.


    Ein Scheppern ertönte, als Roosevelt einen weiteren Hebel betätigte. Das Planetarium verdoppelte seine Geschwindigkeit. Eine der kleineren Kugeln brach ab, flog durch den Raum, prallte gegen die Wand, wo sie eine beträchtliche Delle hinterließ, und rollte dann mit dem Dröhnen eines Gongs über den Boden.


    Genau in der Mitte des Geräts, an der Achse, von der aus sich alles drehte, entstand ein winziger weißer Lichtfunke.


    »Was zum Teufel macht ihr da?«, rief der Wachmann entrüstet. »Finger weg von dem Gerät!«


    Zwei weitere Kugeln lösten sich und wurden an die Decke geschleudert. Das Licht flackerte wie eine erlöschende Kerze und breitete sich plötzlich aus. Es war so hell, dass Avi seine Augen schützen musste, eine Sonne im Miniaturformat, die mitten im Raum stand.


    »Das ist der Lohn des Glaubens!«, rief Roosevelt von irgendwo innerhalb des Geräts.


    Der Wachmann stieß einen lauten Fluch aus und wollte sich auf ihn stürzen, doch er stolperte über etwas und landete bäuchlings auf dem Boden. Dabei fiel der Strahl seiner Taschenlampe auf den bräunlichen Schatten, den Avi vorhin bemerkt hatte. Es war einer der Füchse vom Hof.


    Als der Wachmann sich aufrappelte, wand sich der Fuchs zwischen seinen Beinen hindurch, wobei er seinen Körper verbog wie eine Schlange. Hinter ihm kamen seine beiden Artgenossen. Der Wachmann richtete nacheinander seine Taschenlampe auf sie. Im nächsten Moment griffen sie ihn mit gefletschten gelben Zähnen an. Der Fuchs, über den er gestolpert war, schnappte erst nach seinem linken Knöchel und versuchte dann, ihn in den Oberschenkel zu beißen. Der Wachmann schrie auf und schlug mit der Taschenlampe nach ihm. Daraufhin schnappten auch die anderen Füchse nach seinen Beinen und sprangen hoch, um seine Arme zu erwischen. Einem gelang es sogar beinahe, die Zähne in sein Gesicht zu bohren. Nachdem er sich eine Weile zur Wehr gesetzt hatte, ließ er die Taschenlampe fallen und lief um sein Leben.


    Die Füchse verfolgten ihn nicht, sondern trotteten mit gesenkten Köpfen und leise winselnd auf Avi und Hannah zu. Zurückweichen war keine Lösung, da die wirbelnden Kugeln sie sonst am Kopf getroffen hätten. Der Flur war die einzige Fluchtmöglichkeit. Avi fragte sich, wie schnell Füchse wohl rennen konnten.


    Sind das wirklich Füchse? Sie sind so groß!


    Wie zur Antwort stellte sich einer der Füchse auf die Hinterbeine. Er machte nicht etwa Männchen, nein, es war eine bedächtige und bewusste Bewegung. Dabei wurden seine Beine länger und seine Pfoten flacher, sein Brustkorb dehnte sich aus, die Schultern wurden breiter. Muskel um Muskel, Gliedmaße um Gliedmaße veränderte er sich. Die Verwandlung wurde von einem abscheulichen Knirschen begleitet, das an zerknickende Zweige erinnerte. Als Avi sich vorstellte, wie die Gedärme des Fuchses sich verlagerten, hätte er sich am liebsten übergeben.


    Inzwischen hatte die Verwandlung den Kopf des Fuchses erreicht. Einen schrecklichen Moment lang schien sich sein Gesicht nach außen zu stülpen und gab eine feuchte Masse frei, die eher in eine Anatomiestunde gehört hätte. Das Geschöpf wurde von einem gewaltigen Zittern durchfahren, sein Fell sträubte sich und leuchtete kurz und noch heller auf als die Sonne des Planetariums. Dann war es vorbei.


    Vor ihnen stand ein Wesen, das einem Menschen ähnelte, nackt und muskulös und mit einem dichten bräunlichen Fell an Unterarmen und Bauch. Seine Ohren waren geschwungen und erinnerten an Muschelschalen. Der verschlagene Gesichtsausdruck des Fuchses war geblieben.


    »Kobolde!«, rief Roosevelt aus dem Planetarium. »Weg von ihnen!«


    Avi war nicht sicher, ob der Wächter mit ihm oder mit den Kundschaftern sprach. Jedenfalls stand fest, dass sie in Schwierigkeiten steckten. Als ob er noch einen zusätzlichen Grund gebraucht hätte, um sich zu fürchten!


    Der Kundschafter grinste und fletschte winzige gelbe Zähne. Seine Augen waren vom selben Gelb und blickten blutrünstig drein.


    Hinter ihm begannen auch die beiden anderen Füchse sich zu verwandeln.


    »Kopf runter!«, sagte Hannah plötzlich, drückte Avis Kopf nach unten und zog ihn rückwärts in das Planetarium.


    Die erste Kugel sauste knapp an seinem Kopf vorbei, die zweite streifte seine Schulter. Hannah war bereits auf die Knie gefallen. Avi folgte ihrem Beispiel und kroch hinter ihr her auf das Licht zu. Währenddessen unterhielten sich die verwandelten Füchse in einer Sprache, die er nicht verstand.


    »Hier entlang!«, wies Hannah ihn an. Sie stand auf, schätzte die Distanz ab und sprang über einen der rotierenden Arme, der wie eine Sichel auf sie zuraste. Die Stange sauste mit einem schrillen Pfeifen vorbei, das an einen kochenden Teekessel erinnerte. Avi folgte ihr und blickte dabei über die Schulter. Die Kundschafter waren nirgendwo zu sehen.


    Wieder gingen sie in die Knie. Avi konnte Roosevelts Füße unterhalb des Ganggetriebes erkennen. Sie trommelten eine Art Stepprhythmus auf dem harten Boden. Als sich in dem Wirbelwind aus Kugeln eine Lücke auftat, stellte Avi fest, dass er nicht tanzte, sondern mit einem der fuchsgesichtigen Kundschafter kämpfte, der die Arme fest um seinen Hals geschlungen hatte.


    »Roosevelt!«, schrie Avi und fuhr zurück, als eine gewaltige Kugel nur wenige Zentimeter vor seiner Nase vorbeidonnerte.


    Der ganze Raum erbebte. Im nächsten Moment ertönte ein ohrenbetäubendes schrilles Knirschen wie von einem vom Sturm gefällten Baum. Ein ganzer Arm des Planetariums war abgebrochen. Funkensprühend prallte er gegen die Wand und rollte dann in den Flur hinaus. Dennoch hatte Avi den Eindruck, dass eine wichtige Schwelle überschritten worden war. Die Sonne pulsierte ein und dann ein zweites Mal. In ihrer Mitte tat sich ein Regenbogen auf. Jenseits des Regenbogens sah Avi wie durch ein mit Farbe beschmiertes Fenster eine große Wiese, die an einer funkelnden Wasserfläche endete.


    Das Feenreich!


    Ein Paar pelziger Beine landete unmittelbar vor ihm und versperrte ihm die Sicht auf die Brücke zwischen den Reichen. Starke Hände schleuderten ihn heftig gegen eine heransausende Kugel, so dass ihm die Luft wegblieb.


    »Hannah!«, rief er. Zu seinem Entsetzen kauerte sie sich gerade schützend vor dem dritten Kundschafter zusammen, der wie ein Phantom vor ihr aufgetaucht war.


    Bevor Avi ihr zu Hilfe eilen konnte, wurde er wieder gepackt, diesmal von hinten.


    Von plötzlicher Wut ergriffen, fuhr er mit den Händen in das bräunliche Fell und zerrte aus Leibeskräften daran. Das Fell löste sich mit einem scheußlichen Ratsch, worauf der Kundschafter einen Schrei ausstieß.


    »Finger weg von mir!«, brüllte Avi und rammte dem Geschöpf den Ellbogen in den Bauch. Es grunzte zwar, aber es gelang Avi einfach nicht, sich zu befreien.


    Der Kundschafter, der Hannah in seiner Gewalt hatte, versuchte, sie zur Brücke zu zerren. Hilflos ruderte sie mit Armen und Beinen. Das Licht des Regenbogens fiel auf die Körper der Kämpfenden, so dass sie wie magere Gespenster wirkten.


    Avi drehte sich um und schlug seinem Gegner auf die Nase. Blut spritzte, und der Kundschafter ließ endlich los. Wieder frei, machte sich Avi an den gefährlichen Slalom in die Mitte des auseinanderfallenden Planetariums.


    Kaum hatte er sich an der innersten Kugel des riesigen Geräts vorbeigeduckt, als plötzlich Kugeln von oben auf ihn herunterfielen.


    »Avi, aus dem Weg!«, schrie eine dünne Stimme.


    Es war Brucie, die breitbeinig auf dem Ganggetriebe stand. Ihre winzige Gestalt war im Lichtstrahl der Brücke kaum zu erkennen. Zu ihren Füßen lag ein Haufen von Kugeln, die sie aus dem Planetarium entfernt hatte. Nun hob sie sie in die Luft und schleuderte sie wie Kanonenkugeln auf eine gewaltige Gestalt, die auf dem Boden lag. Roosevelt hatte die Besinnung verloren und war dem Kundschafter, der ihn hatte erwürgen wollen, auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Endlich gelang es Brucie, richtig zu zielen, und die Kugeln prallten vom Kopf des Kundschafters ab, bis er fauchend den Rückzug antrat.


    »Schnell, Avi«, sagte Brucie. »Sonst nehmen sie sie mit!«


    Jetzt trennte nichts mehr Avi von der Brücke. Nichts als Hannah und der Kundschafter, der ihre Handgelenke fest umklammerte. Schreiend und mit weit aufgerissenen Augen starrte sie Avi an.


    »Hannah!«, rief er.


    Doch der Kundschafter zog Hannah schon durch die Brücke. Der Regenbogen griff nach ihnen und schickte Lichtfäden aus, die Hannahs Körper umschlangen und sie von einer Welt in die andere zogen. Bevor das Licht sie völlig verschluckt hatte, sah Avi nur noch eine weiße Hand, die flatterte wie ein Schmetterling.


    Ehe er Zeit hatte, sich zu bewegen oder auch nur nachzudenken, brach der nächste Arm des Planetariums ab. Doch anstatt wie sein Vorgänger durch den Raum zu segeln, bohrte er sich in das Ganggetriebe, geradewegs in das Herz des Geräts.


    Das Getriebe explodierte, so dass Brucie in die Luft geschleudert wurde und sich zerbrochene Kolben und Sperrklinken im Raum verteilten. Avi machte einen Satz auf die Brücke zu, aber es war zu spät. Während das Planetarium in tausend Stücke zerbarst, erlosch die Sonne. Ein Stück des Regenbogens schwebte kurz in der Luft wie ein Stück bunter Seide, das im Wind weht, und löste sich schließlich auf.


    Die Brücke zwischen den beiden Welten war zerstört.


    Aus dem Wrack des Geräts tauchten zwei arg mitgenommene Gestalten auf: die verbliebenen Kundschafter. Beide bluteten, und sie hinkten knurrend auf Avi zu. Als helle Lichtstrahlen auf ihre blutrünstigen Gesichter fielen, fuhren sie zurück. Inzwischen sahen sie noch menschlicher aus, waren jedoch weiterhin mager und hatten spitze Gesichter und schrägstehende Augen. Ihre spiralförmigen Ohren lagen eng am Kopf an.


    »Keine Bewegung!«, erklang eine Stimme aus dem Flur.


    »Hier sieht es ja aus, als hätte jemand eine Bombe geworfen«, fügte eine andere hinzu, die Avi erkannte. Es war der Wachmann. Neben ihm standen fünf Polizisten. Sie hatten Gegenstände in der Hand, die Avi auf den ersten Blick für Pistolen hielt, doch dann stellte er fest, dass es Taschenlampen waren.


    In den Überresten des Planetariums lag ein grell rosafarbener Gegenstand. Hannahs Handtasche. Erst in diesem Moment wurde Avi endgültig klar, dass sie fort war.


    


    

  


  
    

    Kapitel 14


    Abgesehen von ein paar Kratzern war Avi unverletzt. Aber die beiden Kundschafter hinkten, und Roosevelt schien Schwierigkeiten beim Atmen zu haben. Die roten Striemen an seinem wabbeligen Hals waren ein Beweis dafür, dass es seinem Gegner beinahe gelungen wäre, ihn zu erwürgen. Als ein Polizist sich nach seinem Namen erkundigte, brachte er nur ein Krächzen heraus.


    Avi gab den Polizisten Sebastian als seinen Namen an und wurde von der Frage nach dem Familiennamen ein wenig aus dem Konzept gebracht.


    »Sebastian Khan«, sagte er. Sie musterten ihn neugierig und wollten dann wissen, ob er Kontaktlinsen trüge, was er bejahte.


    Alle vier wurden in Handschellen gelegt und zum Ausgang gebracht. Jeder Schritt entfernte Avi weiter von Hannah. Er spürte ihre Abwesenheit im Magen – ein scheußliches, quälendes Gefühl. Immer wieder sah er ihre schmetterlingsähnliche Hand vor sich, die ihm aus dem Strudel der Brücke panisch zuwinkte. Er fragte sich, ob sie wohl im Feenreich war und ob sie noch lebte. Währenddessen debattierte Roosevelt mit den Polizisten.


    »Wenn Sie bitte so gut wären, Sir, diese grässlichen Fesseln zu entfernen?«


    Der Polizist griff zögernd nach dem Schlüssel und hatte die Handschellen schon beinahe geöffnet, als einer seiner Kollegen hinzutrat und ihm den Schlüssel wegnahm. »Was zum Teufel tun Sie da, Constable? Der Mann ist verhaftet.«


    »Ich … ich weiß nicht«, erwiderte der Polizist verdattert.


    »Ich halte das wirklich für überflüssig«, beharrte Roosevelt. »Ein einfacher Irrtum. Wenn Sie uns gehen lassen, werden wir Sie nicht weiter belästigen.« Er lächelte breit.


    Der vorgesetzte Polizist erwiderte das Lächeln nicht. »Es reicht. Wir bringen Sie jetzt ins Gefängnis.«


    Offenbar wirkten Roosevelts Überzeugungskünste nicht immer.


    Sie traten durch die Eingangstür ins grelle Licht hinaus. Avi stellte fest, dass sich die Kundschafter schon wieder verändert hatten. Ihre Gesichter waren nicht mehr so spitz, und ihr Fell hatte sich in locker sitzende Kleidungsstücke verwandelt, die wie Jogginganzüge aussahen. Langes Fell, als Stoff getarnt. Für Avi war es offensichtlich, doch die Polizisten hatten es nicht bemerkt.


    Brucie war wie vom Erdboden verschluckt.


    Das Licht kam von den Scheinwerfern der zwei Streifenwagen, die auf dem Hof des Observatoriums parkten. Einer stand in der östlichen Hemisphäre, der andere in der westlichen. Dazwischen, auf dem Breitengrad, befand sich ein Motorrad.


    Avi presste den Arm gegen die Ausbuchtung unter seinem Mantel: Hannahs Handtasche, die er aus den Trümmern gerettet und vor der Verhaftung in der Mantelinnentasche verstaut hatte.


    Werde ich je Gelegenheit haben, sie ihr zurückzugeben?


    Auf halbem Weg zu den Autos bekam Roosevelt einen Hustenanfall. Die Polizisten traten erschrocken zurück, während der massige Körper ihres Gefangenen von seismischen Schwingungen erschüttert wurde. Als die Polizisten abgelenkt waren, nutzten die beiden Kundschafter die Gunst der Stunde.


    Avi wurde durch das wohlbekannte Knirschen darauf aufmerksam. Sofort drehte er sich um und wusste, was nun geschehen würde, doch den Kundschaftern gelang es, selbst ihn zu überraschen.


    Ihre Körper begannen gleichzeitig, sich zu verwandeln. Knochen gruppierten sich unter der Haut um, Fleisch wurde fließend – nur dass sie diesmal nicht wieder zu Füchsen wurden.


    Erst wurde die Kleidung zu Fell, das sich jedoch zurückzog, härter wurde und bald orangefarbenen Schuppen ähnelte. Arme und Beine verschwanden, während sich der restliche Körper verlängerte. Zwei Paar Handschellen fielen zu Boden, und zwei riesige Schlangen krochen auf sie zu.


    »Zurück!«, rief einer der Polizisten und griff nach seinem Schlagstock.


    »Was zum Teufel soll das?«, schrie sein Kollege.


    Etwas berührte Avis linke Hand.


    »Pssst«, flüsterte eine Stimme, bevor er einen Schrei ausstoßen konnte. »Sei still.«


    Es war Brucie. Im nächsten Moment war sie wieder verschwunden.


    Eine der Schlangen richtete sich auf, bis sie die Polizisten überragte. Dann blähte sie die orangefarbene Haube, streckte eine gespaltene Zunge heraus und zischte. Der Polizist mit dem Schlagstock machte einen Schritt auf sie zu.


    »Bist du wahnsinnig?«, rief sein Kollege entsetzt und hielt ihn zurück.


    Avi spürte ein leichtes Druckgefühl an den Handgelenken. Darauf ertönte ein hohles Plopp, und er war die Handschellen los.


    »Hol das Motorrad«, flüsterte die Elfe und kümmerte sich um Roosevelts Handschellen.


    »Das was?«


    Einer der Polizisten war am Funk, der zweite wich vor den Schlangen zurück, und der dritte fuchtelte hilflos mit seinem Schlagstock herum.


    »Das Motorrad!« Brucie zeigte mit dem Finger. »Du musst damit losfahren!«


    Avi blickte den Breitengrad aus Metall entlang, wo das Polizeimotorrad stand.


    »Aber ich weiß nicht, wie das geht«, meinte er.


    »Das könnte ein Problem werden«, entgegnete sie und löste sich in einer Rauchwolke auf.


    Als die Schlangen durch das Gras davonglitten, wandte sich einer der Polizisten um und blickte Avi genau in die Augen. Er konnte stehen bleiben oder loslaufen.


    Er entschied sich fürs Laufen.


    »Hey!«, rief der Polizist. »Komm …!«


    Doch er hatte keine Gelegenheit, den Satz zu beenden, da er von einem keuchenden Mann mit dem Leibesumfang eines kleinen Bergs umgerannt wurde.


    »Erhebt Geschrei!«, verkündete Roosevelt. »Und lasst die Höllenhunde los!«


    Zwei der Polizisten halfen ihrem Kollegen auf, während die beiden anderen sich an die Verfolgung machten. Avi heftete sich an Roosevelts Fersen, der das Motorrad vor ihm erreicht hatte. Die Stoßdämpfer sackten zusammen, als der dicke Mann aufstieg. Dann drehte er den Zündschlüssel um, und der Motor sprang dröhnend an.


    »Es ist zwar nicht meine Harley«, meinte Roosevelt, »aber es wird genügen müssen.«


    »Beeilung!«, kreischte Brucie. Sie stand auf einem niedrigen Baum, etwa zehn Meter entfernt.


    Avi sprang auf den Sozius und hielt sich an Roosevelts Taille fest. Da seine Arme kaum um den halben Bauch herumreichten, klammerte er sich an den Kummerbund und hoffte das Beste.


    »Sofort stehen bleiben!«, befahl ein Polizist.


    »Das Gesetz«, entgegnete Roosevelt, »kann mich mal kreuzweise.« Er trat mit dem linken Fuß den Ständer weg.


    Dann bediente er mit der linken Hand einen Hebel am Lenker. Neben seinem linken Fuß befand sich ein Pedal. Er schob es nach oben, ließ den Hebel mit der linken Hand los und umfasste den Lenker mit der Rechten. Mit einem lauten Dröhnen machte das Motorrad einen Satz vorwärts. Das Vorderrad hob sich vom Boden. Als Roosevelt die linke Hand ein kleines Stück drehte, senkte es sich wieder.


    Rechte Hand für Geschwindigkeit, prägte Avi sich hastig ein. Die linke Hand sorgt dafür, dass sich der Motor mit den Rädern verständigt. Dicht gefolgt von dem Polizisten, beschleunigte Roosevelt auf der Breitengrad-Linie.


    »Vorsicht, Zaun!«, rief Avi, als vor ihnen eine Drahtbarriere aufragte.


    Roosevelt lenkte nach links – auf die westliche Hemisphäre – und umfuhr die Streifenwagen in einem großen Bogen. Die Polizisten hatten die Verfolgung zu Fuß aufgegeben und eilten unter lauten Rufen zu ihren Autos. Der Lärm des Motorrads übertönte ihre Stimmen.


    Brucie erschien auf dem Lenker und klammerte sich an den Scheinwerfer, so dass ihre Flügel aufleuchteten.


    Wenige Sekunden später hatten sie das Tor passiert und befanden sich im Park. Hinter ihnen heulten Sirenen. Roosevelt steuerte auf die Straße zu.


    »Auf dem Gras bleiben!«, schrie Avi. »Vielleicht hält sie das ja auf.«


    Roosevelt gehorchte. Allerdings war das Gelände unwegsamer, als Avi gedacht hatte. Bei jedem Stoß prallte sein Gesicht gegen Roosevelts Rücken. Der Wächter sprang auf seinem Sitz auf und nieder wie ein Kastenteufel.


    »Wenn das so weitergeht, werde ich abgeschossen wie ein Stein aus einer Steinschleuder!«, schimpfte er.


    Eher wie eine Kanonenkugel, dachte Avi.


    Brucie erschien auf einem Torpfosten in der Nähe. »Hier entlang!«, rief sie.


    Roosevelt lenkte auf das Parktor zu. Avi sah, dass es geschlossen war.


    »Festhalten«, sagte Roosevelt.


    Diesen Ratschlag hätte er sich sparen können.


    Das Vorderrad krachte gegen das Tor, so dass das Vorhängeschloss aufsprang und sie auf die Straße hinausschlitterten. Fünfzig Meter hinter ihnen wendeten die Streifenwagen, um ihnen den Weg abzuschneiden.


    »Nichts wie raus aus dem Park«, sprach Roosevelt weiter. »Die Streifenwagen mögen auf der Straße schneller sein, wir aber auch.«


    Am Ausgang zum Park befand sich eine Temposchwelle. Als sie darüber hinwegrasten, machte das Motorrad einen Satz in die Luft, und der Motor heulte auf. Als die Räder wieder auf dem Asphalt aufkamen, fuhr der Stoß Avi bis in den Rücken. Roosevelt bremste leicht, bog rechts ab und rollte dann einen Hügel hinunter auf eine schmale Wohnstraße zu.


    »Brucie!«, schrie er. »Ist die Kavallerie noch hinter uns her?«


    Die Elfe erschien auf Avis Schulter und hielt sich an seinem Ohr fest. »Autsch!«, beschwerte er sich.


    »Keine Spur von ihnen«, meldete sie.


    Roosevelt betätigte die Gangschaltung, und das Motorrad legte sich in die nächste Kurve.


    Sie passierten Reihenhäuser und geparkte Autos. Kein Mensch war unterwegs. Doch plötzlich verbreiterte sich die Straße und ging in eine Einkaufsmeile über, so dass sie anderen Fahrzeugen ausweichen mussten. Avi klammerte sich fest, während Roosevelt ein Pizza-Lieferfahrzeug überholte. Auf dem Gehweg blieben junge Frauen in Stiletto-Pumps erstaunt stehen, als sie vorbeibrausten.


    Plötzlich tauchte vor ihnen ein Nachtbus auf, der sich wie ein Elefant auf einen menschenleeren Marktplatz mit verlassenen Verkaufsständen zuwälzte. Roosevelt überholte den Bus, schwenkte dann vor ihm ein und fuhr auf den Marktplatz. Kurz konnte Avi einen Blick auf den Busfahrer erhaschen, der ihnen, rot im Gesicht, durchs Fenster den Stinkefinger zeigte.


    Roosevelt rollte auf einen der Verkaufsstände zu, wo er zu Avis Erstaunen stoppte. Er klappte den Ständer aus und stieg ab. Brucie flatterte aufgeregt um seinen Kopf herum.


    »Was tust du da?«, fragte Avi. »So erwischen die uns doch.«


    »Ich weiß, mein lieber Junge«, entgegnete Roosevelt. »Glaubst du, du kannst dieses Gefährt steuern?«


    Verdattert betrachtete Avi die Bedienungshebel. »Ich weiß nicht. Ich denke schon.«


    »Dann probier es aus. Fahr langsam zwischen den Buden hindurch.«


    »Langsam? Und was machst du in der Zwischenzeit?«


    »Keine Sorge, Avi«, erwiderte Brucie. »Ich glaube, der Wächter hat einen Plan.«


    In diesem Moment trafen die Streifenwagen mit heulenden Sirenen ein. Sie überholten den Bus und teilten sich anschließend auf. Der eine fuhr weiter die Straße entlang, der andere steuerte direkt auf Avi und Roosevelt zu.


    Roosevelt versetzte dem Sitz einen Klaps. »Fahr los, Junge!«


    Ohne nachzudenken, trat Avi aufs Pedal und drehte am Lenker, wie er es bei Roosevelt beobachtet hatte. Das Motorrad ruckelte vorwärts und schwankte so stark, dass er schon befürchtete umzukippen. Schlingernd versuchte er, nicht auf den Streifenwagen zu achten, der sich stetig näherte, und beschleunigte.


    Das Motorrad schien seinen eigenen Willen zu haben. Obwohl es sich schwer anfühlte, reagierte es auf die leiseste Bewegung von Avis Armen oder Körper. Er streifte eine Bude, wich einer anderen nur knapp aus und hielt auf eine Lücke zwischen zwei hohen Kistenstapeln zu.


    Obwohl er immer noch einen Sturz befürchtete, riskierte er einen Blick nach hinten.


    Roosevelt stand unter der ersten Bude und zog an den Pfosten, die das Dach aus Segeltuch stützten. Das schwächliche Bauwerk geriet ins Schwanken. Obwohl der Streifenwagen mit heulenden Sirenen immer näher kam, achtete Roosevelt nicht auf ihn. Endlich hatte er die Pfosten gelöst, und die Bude kippte gegen ihren Nachbarn, der seinerseits umstürzte – und zwar genau vor den Streifenwagen.


    »Aufpassen!«, rief Brucie.


    Avi bemerkte einen unbenutzten Anhänger, der ihm den Weg versperrte, und bremste ab. Das Vorderrad stieß sanft dagegen.


    Der Streifenwagen raste mitten in den Trümmerhaufen. Im ersten Moment konnte Avi nur das blinkende Blaulicht unter zerrissenem Segeltuch erkennen, dann legte der Wagen den Rückwärtsgang ein. Roosevelt stand davor und schwenkte ein Stück Segeltuch wie ein Stierkämpfer.


    Avi fuhr weiter, denn er wollte den Vorteil, den Roosevelt ihm verschafft hatte, unbedingt nutzen. Inzwischen selbstbewusster, gab er Gas und lenkte das Motorrad zwischen den Kisten hindurch. Doch als er den Platz verließ und auf die Straße hinausschoss, bog der zweite Streifenwagen um die Ecke und schnitt ihm den Weg ab. Avi betätigte die Bremse, wendete und kehrte auf den Platz zurück.


    Und steuerte direkt auf den anderen Streifenwagen zu.


    Eine Ausweichmöglichkeit gab es nicht, denn zu beiden Seiten stapelten sich Kisten. Widerstrebend bremste Avi wieder ab, denn die Alternative wäre gewesen, auf der Motorhaube des Streifenwagens zu landen. Schließlich hatte er bereits einen Zusammenstoß mit einer U-Bahn überstanden und keine große Lust, diese Erfahrung zu wiederholen.


    Im nächsten Moment war Brucie zurück. Sie flitzte an dem stehenden Motorrad vorbei, dass ihre Flügel im Scheinwerferlicht silbern aufblitzten. Dann holte sie etwas unter ihrem Eichel-Hut hervor und warf es vor die Räder des herannahenden Wagens. Es sah aus wie winzige Perlen.


    »Aiee!«, kreischte sie. »Aiwecnian!«


    Das Auto rollte über die Perlen und geriet sofort ins Schwanken. Lange grüne Ranken wuchsen aus den Radkappen und wickelten sich um die Räder. Als sie sich immer enger zusammenzogen, platzten alle vier Reifen gleichzeitig. Die Ranken wurden mit erstaunlicher Geschwindigkeit länger, krochen über Motorhaube und Windschutzscheibe und brachten dabei stachelige grüne Blätter hervor. Wie neugierige Finger hebelten sie die seitlichen Fenster auf und wuchsen ins Innere des Wagens, der inzwischen hin und her schaukelte und schleuderte.


    Im Wageninneren angekommen, fingen sie an, Früchte zu tragen.


    Zuerst entstanden gelbe Blüten, die sich rasch in dicke Kürbisse verwandelten und das Auto füllten. In seinen Sitz gedrückt, verlor der Fahrer die Kontrolle über den Wagen, der in einen Kistenstapel knallte und an einer Mauer zum Stehen kam. Wegen der vielen Kürbisse ging der Airbag nicht auf.


    Da der Fluchtweg nun frei war, gab Avi Gas und raste über den Platz zu dem demolierten Marktstand, wo Roosevelt ihn erwartete.


    »Möchtest du wieder übernehmen?«, fragte Avi, nachdem er angehalten hatte.


    »Warum, wenn du dich so wacker schlägst?«, rief Roosevelt, sprang auf den Sozius und schlang die Arme um Avis Taille. Die Stoßdämpfer sackten ein. »Wir wollen unsere Fahrt fortsetzen.«


    Den letzten Streifenwagen dicht auf den Fersen, steuerte Avi zurück auf die Hauptstraße. Inzwischen hatte sich eine kleine Menschenmenge versammelt, um das Spektakel zu beobachten. Die Leute liefen blitzschnell auseinander, als das Motorrad vorbeiraste.


    »Nimm die Eisenbahnbrücke!«, rief Brucie Avi ins Ohr. »Ich habe noch einen Trick auf Lager!«


    »Weitere Zauberperlen?«, fragte Avi.


    »Keine Perlen – Samen! Wie ich schon sagte, sind die Bäume unsere Freunde. So habe ich auch deine Handschellen aufgekriegt. Ich habe einen Samen ins Schloss gesteckt und dem Harz den Rest überlassen.«


    »Können das alle Elfen?«


    »Hängt von ihrem Hut ab!«


    »Warum hast du dann Hannah das Schloss am Planetarium aufbrechen lassen?«, fragte er sie.


    »Ach, sie hat es doch gut gemacht, oder nicht?«


    Avi fuhr über die Brücke auf eine Straße, die viel breiter war als alle zuvor. Aus zwei Fahrspuren wurden drei und schließlich vier. Autos wichen ihnen aus, Hinweisschilder sausten vorbei.


    »Was ist der Blackwall Tunnel?«, erkundigte er sich.


    »Ein Ort, wo wir eine Menge Unheil anrichten können.« Brucie grinste.


    Vor ihnen erhob sich ein riesiger weißer Halbkreis aus dem Boden. Befestigt war er mit Speeren, die aussahen, als hätten die Götter sie geworfen. Im nächsten Moment führte die Straße in einem weiten Bogen bergab. Sie fuhren unter die Erde.


    »Was ist hier los?«, wunderte er sich.


    »Die Sterblichen bezeichnen es als die Kuppel«, erklärte Roosevelt.


    »Es sieht aus wie eine Blase.«


    »In der Tat ein passender Vergleich, denn dieses ganze Gebiet war früher ein Blasen werfender Sumpf. Eine üble Gegend. Der Sumpf ist inzwischen trockengelegt, doch es ist noch immer kein idyllischer Ort, selbst in dieser Welt.«


    »Was soll das heißen?«


    »Dafür ist jetzt keine Zeit!« Brucie flog neben ihnen her und übertönte den Wind. »Fahr in den Tunnel, Avi, und schau dich nicht um.«


    Die Straße mündete in einem schwarzen Loch im Boden. Trotz der sich bis in die Ferne erstreckenden Deckenbeleuchtung war es ziemlich dämmrig hier.


    Als ich das letzte Mal in so einem Tunnel war, hat Kellen mich gefunden.


    Das Dröhnen des Motorrads schien im Tunnel lauter zu werden. Die Wände rückten näher. Eine dicke Abgaswolke lag in der Luft. Hinter ihnen pulsierte zorniges Blaulicht. Die Sirene des Streifenwagens gellte ohrenbetäubend.


    Brucie hatte einen guten Vorsprung. Es war erstaunlich, wie schnell sie fliegen konnte. Im nächsten Moment blieb sie stehen und warf eine Handvoll Samen in die Luft. »Aiee! Gruwan!«, schrie sie mit schriller Stimme.


    Anstatt zu Boden zu fallen, flogen die Samen zur Seite und bohrten sich in die gewölbten Wände und die Decke. Sofort schlugen sie Wurzeln, Ranken schossen aus dem Beton und bildeten rasch ein großes grünes Netz, das die gesamte Straße blockierte.


    Ein Lastwagen prallte gegen das Netz. Die Ranken fielen darüber und hüllten ihn in Sekundenschnelle ein. Andere Fahrzeuge gerieten ins Schleudern. Der Tunnel füllte sich mit Qualm.


    Direkt vor ihnen streckte sich eine einzelne Ranke aus dem Gewebe wie eine Rampe. Sie war so dick wie ein Baumstamm. Würde sie ihr Gewicht tragen? Zum Nachdenken reichte die Zeit nicht. Avi betätigte die Gangschaltung, steuerte direkt auf die Ranke zu und schloss die Augen. Das Motorrad stieg und stieg. Schließlich verstummte das Dröhnen der Reifen, und sie flogen durch die Luft. Avi schlug die Augen auf. Direkt vor ihnen hatte sich eine Lücke im Netz aufgetan. Das Motorrad schwebte hindurch und landete mit einem Rumms auf der anderen Seite. Zum ersten Mal seit Beginn der Verfolgungsjagd bremste Avi und brachte das Motorrad mit quietschenden Reifen zum Stehen. Der Geruch nach verbranntem Gummi raubte ihm fast den Atem.


    Er blickte sich um. Lichter erschienen hinter dem Gewirr aus Ranken. Der Streifenwagen versuchte, Avi auf der improvisierten Rampe zu folgen, doch die Ranke war viel zu schmal, so dass der Wagen mit dem Unterboden hängen blieb und sich die Räder hilflos in der Luft drehten. Dann kippte das Fahrzeug langsam herunter.


    Brucie kam durch das Netz geflitzt, das bereits zu verwelken begann. Sie klopfte sich die Hände ab und zwängte sich unter Avis Mantel.


    »Das war eine Menge Arbeit für eine Elfe«, stellte sie fest. »Stört es dich, wenn ich ein Nickerchen halte?«


    »Viel Vergnügen«, erwiderte Avi. »Wenn ich nur wüsste, wo ich jetzt hinfahren soll. Zurück ins Savoy?«


    »Leider«, entgegnete Roosevelt, »wird Kellen meine Räumlichkeiten unter strengster Bewachung halten. Und dasselbe gilt zweifellos für deine heruntergekommene Bruchbude.«


    »Hannahs Haus«, schlug Brucie gähnend vor. »Das wäre die optimale Lösung.«


    »Wäre es«, stimmte Avi zu. »Ich habe nur keine Ahnung, wo sie wohnt.«


    »Na«, meinte Brucie und wechselte von seinem Mantel in Hannahs Handtasche, »dann werde ich mal nachschauen.«


    Auf dem Boot hatte Hannah ihre Handtasche ausgeräumt, um Platz für Brucie zu schaffen, und nun entdeckte die Elfe ein in das Futter eingenähtes Etikett, auf dem Name, Adresse und Telefonnummer standen.


    »Primrose Hill«, meinte Avi, als sie den Tunnel verließen. »Kann mir jemand sagen, wo das ist?«


    »Kann ich«, antwortete Roosevelt, der genauso müde klang wie Brucie. Avi hingegen platzte vor Aufregung. Die Trauer wegen Hannahs Entführung und die abenteuerliche Verfolgungsjagd hatten sein Blut zum Brodeln gebracht.


    »Weckt mich, wenn wir da sind«, wies Brucie sie an, zog sich das Revers von Durins Mantel übers Gesicht und war sofort eingeschlafen.


    »Nach Norden«, verkündete Roosevelt. »Und schone die Pferde nicht!«


    Also fuhr Avi nach Norden, wobei er sich ständig nach Verfolgern umsah. Aber er entdeckte niemanden. Weder Kellen und seine Kundschafter noch die Polizei. Niemand achtete auf sie. Offenbar fanden es die wenigen Passanten völlig normal, dass ein sechzehnjähriger Junge und ein dicker Mann auf einem Polizeimotorrad durch die Vororte von London fuhren, während die Uhren Mitternacht schlugen.


    Gegen Ende der Reise passierten sie den Regents Park. Schon bevor Avi die Schilder bemerkte, wusste er, dass sie sich in der Nähe der großen Menagerie, dem Zoo von London, befanden. Der Ort kam ihm vertraut vor, obwohl er keine Ahnung hatte, warum.


    Im Vorbeifahren wurde er langsamer und schnupperte den Duft der Tiere. Diese stießen ihre Rufe aus und wieherten, bellten, brüllten oder kreischten, wie es ihrer Art entsprach. Als sie den Zoo hinter sich ließen, hatten sich die Geräusche in eine Symphonie verwandelt.


    Es war ein urwüchsiger Klang, der etwas tief in Avis Innerem anrührte. Während Roosevelt ihn nach Primrose Hill lotste, fragte er sich nach dem Grund.


    


    

  


  
    

    Kapitel 15


    Ein gutes Stück vor der Straße, in der Hannah wohnte, hielt Avi am Straßenrand.


    »Wir müssen das Motorrad loswerden«, stellte er fest.


    »Unser prachtvolles Streitross?«, fragte Roosevelt. »Aber warum denn?«


    »Weil es ein Polizeimotorrad ist und auffällt. In Hannahs Haus können wir es nicht verstecken. Sie könnte schrecklichen Ärger bekommen.«


    Murrend stieg Roosevelt ab. Avi stellte sich vor, wie die Stoßdämpfer erleichtert aufatmeten. »Und wie genau gedenkst du, das Fahrzeug zu beseitigen?«


    »Wir lassen es hier stehen«, erwiderte Avi. »Das ist weit genug weg von Primrose Hill.«


    »Und wie sollen wir unsere Reise ohne Fahrzeug fortsetzen?«


    »Zu Fuß.«


    Roosevelt verzog entsetzt das Gesicht. »Ich finde wirklich nicht …«


    »Es ist doch deine Aufgabe, den Erben zu beschützen, oder?«, unterbrach ihn Avi und ging los. »Dann tu deine Pflicht.«


    Roosevelt murmelte etwas von »Undankbarkeit« und trottete hinterher.



    Hannahs Haus stand am Ende einer Sackgasse mit Blick über Primrose Hill. Es war halb hinter einer hohen Ligusterhecke verborgen, ein willkommener Schutz vor neugierigen Blicken.


    »Hat jemand einen Schlüssel?«, fragte Roosevelt.


    Ohne Vorwarnung gaben Avi die Beine nach. So sehr hatte er daran gedacht, ihr Ziel zu erreichen, dass er sich gar nicht überlegt hatte, wie sie ins Haus gelangen sollten. Plötzlich fühlte er sich unglaublich müde und musste sich auf den Kiesweg setzen. Sein ganzer Körper war bleischwer, doch am schwersten war sein Herz.


    »Kein Problem«, erklang eine leise Stimme aus seinem Mantel. »Ich habe noch ein paar Samen übrig.«


    Brucie kramte herum und förderte mit triumphierender Miene eine Handvoll Samen zutage. Sie flog auf, plazierte sie im Schlüsselloch, und das blitzschnelle Wachstum der Ranken löste den Mechanismus des Schlosses, sanft und ohne Schaden anzurichten.


    Als Brucie Avis Gesichtsausdruck bemerkte, verschwand ihr Lächeln.


    »Was hast du, Avi?«, erkundigte sie sich.


    »Es wäre mir lieber gewesen, Hannah hätte sie geöffnet«, antwortete er. »Sie sollte noch bei uns sein.« Traurig senkte er den Kopf und trat ein.


    Roosevelt steuerte sofort auf die Küche zu und überließ es Avi und Brucie, das restliche Haus zu erkunden. Avi kam sich wie ein Eindringling vor und zögerte, etwas zu berühren. Gleichzeitig fühlte er sich auf merkwürdige Weise zu Hause. Das Haus roch wie Hannah, so dass er sich beinahe vorstellen konnte, sie erwarte ihn im nächsten Zimmer.


    Das Wohnzimmer war elegant mit Ledersesseln und einem großen schwarzen Fernseher eingerichtet, der viel beeindruckender war als die kleinen Bildschirme im Krankenhaus. An den Wänden hingen gerahmte Filmplakate und Pastellzeichnungen, die Berglandschaften darstellten.


    Roosevelt kehrte mit einem gewaltigen mit Lebensmitteln beladenen Tablett zurück: Hähnchenkeulen, Kräcker und ein riesiges Stück Käse. In einer Ecke des Tabletts stand eine Dose Bier. Er ließ sich in den nächstbesten Sessel sinken und öffnete die Dose, dass Bier auf den Teppich spritzte. Nachdem er sie geleert hatte, zog er eine zweite aus der Tasche und wiederholte die Prozedur.


    »Ich hoffe, dass du hinterher deine Spuren beseitigst«, meinte Avi, als Roosevelt ein Päckchen Kräcker aufmachte und überall Krümel verteilte.


    Den Mund voller Käse, nuschelte Roosevelt etwas und kramte seitlich in dem Sessel, bis er auf die Fernbedienung stieß. Er drückte auf EIN, und auf dem Bildschirm war eine Sportveranstaltung zu sehen, bei der starke Männer nur unter dem Einsatz ihrer Zähne schwere Fahrzeuge über einen Pfad zogen.


    Angewidert ließ Avi Roosevelt sitzen und ging die Treppe hinauf, um Brucie zu suchen.


    Die Elfe befand sich ganz oben im Haus in einem großen Mansardenzimmer. Die Wände waren merkwürdig schief, und die Decke war schräg. Avi verliebte sich sofort in das Zimmer, und es wunderte ihn nicht, als es sich als das von Hannah entpuppte.


    Wenn man nach Hannahs Auftreten als Punkerin urteilte, wirkte der Raum mädchenhafter als erwartet. Die Lampenschirme hatten Rüschen, und der Kleiderschrank war rosa. Auf dem Bett lag eine Steppdecke. Eine Reihe von Stofftieren hielt am Kopfende Wache. Die Wände waren mit einem bunten Sammelsurium aus Fotos und Zeichnungen geschmückt, die Menschen und Tiere darstellten.


    Avi betrachtete die Fotocollage. Einige Fotos zeigten ein kleines Mädchen – offenbar Hannah vor vielen Jahren –, das mit einem lachenden Mann an einem Strand spielte. Daneben hing ein Bild, das den Mann allein darstellte. Er trug eine Militäruniform. Jemand – vermutlich Hannah – hatte ICH WERDE DICH IMMER VERMISSEN darauf geschrieben.


    »Ihr Vater ist tot«, stellte Brucie fest. Sie saß in der Dachgaube und spähte in die Nacht hinaus. Avi ließ sich auf der Fensterbank nieder, um auf Augenhöhe mit ihr zu sein.


    »Woher weißt du das?«


    »Das höre ich aus dem Foto heraus«, erwiderte sie. »Du nicht?«


    »Ich hatte keine Ahnung, dass Fotos sprechen können.«


    »Alles spricht. Man muss nur die Ohren spitzen.«


    Brucie öffnete das Fenster. Nachtluft wehte herein und trug die Geräusche des Zoos heran, der jenseits eines sanft abfallenden, mit Gras bewachsenen Hügels undeutlich auszumachen war.


    »Hörst du die Vögel?«, fuhr sie fort. »Ein Jammer, dass sie in Käfigen sitzen müssen, obwohl sie doch nur die Flügel ausbreiten wollen.«


    »Haben sie dir gesagt, dass sie sich nach der Freiheit sehnen?«


    »Tut das nicht jeder?«


    Avi lauschte. Beim Vorbeifahren am Zoo hatten die Rufe der Tiere etwas in ihm ausgelöst. Inzwischen jedoch nahm er nur noch Geräusche wahr, die dünn und einsam klangen. Erschaudernd machte er das Fenster wieder zu.


    »Ich habe das Gefühl, dass ich in ihrem Zimmer nichts zu suchen habe«, meinte er.


    »Möchtest du wieder runtergehen?«


    »Ich will sie retten, Brucie. Vorher finde ich keine Ruhe.«


    Dennoch gähnte er, zweimal. Offenbar forderten seine Abenteuer nun ihren Tribut.


    »Du musst schlafen«, sagte Brucie.


    Wieder ein Gähnen. »Noch nicht. Zuerst will ich dich etwas fragen.«


    »Kann das nicht warten?«


    »Nein, kann es nicht.«



    Avi entdeckte Milch in der Küche und erwärmte sie in einem Topf. Dann suchte er eine große Tasse für sich und einen Eierbecher für Brucie. Bis jetzt war ihm gar nicht klar gewesen, dass er wusste, wie man Kakao machte. Und dennoch vollführten seine Hände die richtigen Bewegungen, als erinnere sich sein Körper an Dinge, die sein Verstand vergessen hatte. Es war ein seltsames Gefühl, das sein Bedürfnis, etwas gegen seinen Gedächtnisverlust zu tun, noch steigerte.


    Im Wohnzimmer fanden sie Roosevelt fest schlafend vor. Er schnarchte leise, die Hände über dem gewaltigen Wanst verschränkt. Das leere Tablett lag, umgeben von Hühnerknochen, auf dem Boden.


    Auf den Sport folgte eine Nachrichtensendung. Eine junge Frau berichtete, auf der Kante eines Schreibtischs sitzend, über eine Verfolgungsjagd durch die Straßen von Greenwich. Verwackelte Aufnahmen, von einem Passanten mit dem Mobiltelefon gefilmt, zeigten, wie Avi und Roosevelt eilig den Marktplatz verließen. Zu Avis großer Erleichterung waren ihre Gesichter völlig verschwommen. Noch wichtiger war, dass die Polizei offenbar keinerlei Hinweise auf den Aufenthalt der Flüchtigen hatte, die die Nachrichtensprecherin als »Stan und Ollie« bezeichnete.


    Als Nächstes kam ein humorvoller Bericht über die Rattenplage in der Tate Galerie für moderne Kunst. Avi schaltete den Fernseher ab, dann tranken sie ihren Kakao.


    »Ich muss sie finden«, begann er nach einer Weile.


    Brucie nickte. »Natürlich musst du.«


    Dass sie ihn auch ohne große Worte verstand, erwärmte ihn noch mehr als der Kakao. »Bis jetzt dachte ich, meine Rückkehr ins Feenreich wäre wichtig«, fuhr er fort. »Für mich, meine ich. Doch wie sich jetzt herausstellt, spielt das gar keine Rolle. Hannah zu retten, ist alles, was zählt.«


    »Vorausgesetzt, sie lebt noch«, wandte Roosevelt ein und öffnete das Auge mit dem Monokel.


    »Ist es ein Fehler von mir, das zu hoffen?«, entgegnete Avi und wünschte, dass der Wächter ihm widersprechen würde.


    Als Roosevelt lächelte, veränderte sich sein Gesicht und wirkte beinahe gütig. »Fehler zu machen, ist nicht deine Art, lieber Avi. Dennoch möchte ich dir einen Rat geben. Mancher Amor tötet mit Pfeilen, mancher mit Fallen.«


    Avi zuckte zusammen. »Glaubst du, Kellen benutzt sie als Lockvogel?«


    »Würde dich das zurückhalten?«


    »Nein, ganz bestimmt nicht.«


    Roosevelt schloss das Auge wieder. »Dann, Avi, musst du gehen.«


    Brucie leerte ihren Eierbecher und stellte ihn weg. »Das klingt ja alles schön und gut«, merkte sie an. »Aber die Brücke ist zerstört.«


    »Wie traurig«, erwiderte Roosevelt. »Das Ende einer Ära.«


    »Es muss doch noch andere Brücken geben«, entgegnete Avi und beugte sich vor. »Das hast du selbst gesagt.«


    »Ein paar«, antwortete Brucie widerstrebend. »Allerdings nicht so viele wie früher. Damals hatten wir eine in Stonehenge, die noch älter war als die in Greenwich. Viel älter. Ich bezweifle, dass sie noch funktioniert.«


    »Zieht den unsterblichen Barden zu Rate«, murmelte Roosevelt.


    »Wenn du nichts Sinnvolles beizutragen hast …«, setzte Brucie an.


    »Das Globe«, fügte Roosevelt hinzu und verlagerte sein Gewicht im Sessel wie ein kleiner Kontinent.


    »Was soll das …?«, begann Brucie. »Oh, du meinst das Theater?«


    »Wie ich schon immer sagte«, entgegnete Roosevelt. »Großes Mundwerk, kleiner Verstand.«


    »Wovon redet er?«, erkundigte sich Avi.


    Brucie kehrte dem Wächter den Rücken zu. »Der dicke Trampel meint das Globe Theatre hier in London. Das, in dem Shakespeare seine Stücke aufgeführt hat. Und in einem hat er recht. Unter der Bühne befindet sich eine einsatzfähige Brücke. Das Problem ist nur, dass wir die falsche Jahreszeit haben.«


    »Ich verstehe kein Wort.«


    »Die Welten drehen sich«, verkündete Roosevelt, die Augen noch immer fest geschlossen. »Die Jahreszeiten wechseln. Es hängt alles vom richtigen Zeitpunkt ab.«


    »Greenwich war etwas Besonderes«, erklärte Brucie. »Flamsteeds Planetarium hielt die Brücke das ganze Jahr über geöffnet. Die anderen funktionieren nicht so. Die im Globe Theatre öffnet nur am kürzesten Tag des Jahres.«


    »Zur Winter-Tagundnachtgleiche«, ergänzte Roosevelt. »Also in vier Monaten.«


    Avi schlug auf die Armlehne. »Aber wir müssen doch etwas unternehmen!«


    »Ja, das können wir auch«, sagte Roosevelt und machte endlich beide Augen auf.


    »Und das wäre?«


    »Wir warten.«


    Avi sprang auf und ließ dabei seine Tasse fallen. Zum Glück war sie leer. »Wir können nicht warten. Hannah kann nicht warten. Wer weiß, was Kellen mit ihr macht? Vier Monate? Vier Tage wären schon zu lang. Es muss noch einen anderen Weg nach drüben geben.«


    Bei ihrer Ankunft hatte er Durins Mantel über eine Sessellehne geworfen. Hannahs rosafarbene Handtasche war aus der Innentasche gerutscht. Avi nahm sie und drückte sie an die Brust. Hannah war überall präsent, das hier war ihr Zuhause. Und dennoch war sie eine ganze Welt entfernt.


    Und er war machtlos dagegen.


    »Wisst ihr«, meinte Brucie. »Da ist jemand, der uns vielleicht hilft.«


    »Brucie«, wandte Roosevelt warnend ein.


    »Wer?«, fragte Avi.


    »Fugit«, erwiderte Brucie.


    »Fugit? Wer ist das?«


    »Jemand, der nichts als Ärger bringt, mein lieber Junge«, wehrte Roosevelt ab. »Außerdem kann er uns nichts nützen. Meinen Quellen zufolge hält er sich genau in dem Reich auf, das dein Ziel ist.«


    »Er ist im Feenreich?« Avi ließ die Schultern hängen.


    Als Brucie um Roosevelts Kopf herumschwirrte, schlug dieser nach ihr wie nach einer Fliege. Mit hochrotem Gesicht wandte sie sich an Avi.


    »So einfach ist das nicht, und das sollte der Fettkloß eigentlich wissen. Fugit ist kein Geschöpf einer der beiden Welten. In gewisser Weise ähnlich wie die Wächter.«


    »Das kann man wohl kaum vergleichen«, protestierte Roosevelt.


    »Was ich damit sagen will«, fuhr Brucie fort, »ist, dass wir ihn auch hier finden können.«


    »Worauf warten wir also noch?«, meinte Avi.


    »Ausnahmsweise ist Zeit in diesem Fall ohne Bedeutung«, gab Roosevelt mit finsterer Miene zurück.


    


    

  


  
    

    Kapitel 16


    Avi hatte unruhig geschlafen und erwachte früh. Mit seinem Erinnerungsbuch schlich er in Hannahs Zimmer, saß, das Buch auf dem Schoß, am Fenster und beobachtete den Sonnenaufgang. Das Buch schien zu summen, als enthalte es eine verborgene Energiequelle. Avi nahm an, dass das auch den Tatsachen entsprach.


    Vor dem Fenster schwankte ein großer Apfelbaum im Wind. Als es heller wurde, füllte er sich mit Vögeln, deren Gezwitscher durch die Morgenluft hallte. Aus dem Zoo drang das traurige Heulen eines eingesperrten Tieres herüber – vielleicht war es ein Wolf. Die Geräusche vermischten sich zu einem Chor aus einer anderen Welt.


    Hin und wieder glitten seine Finger über den Einband des Buchs. Doch er wollte es nicht öffnen – und es wollte auch nicht geöffnet werden.


    Er fragte sich, welche Geschichten sich wohl darin verbargen. Bis jetzt hatte er nur Bruchstücke aus der Vergangenheit gelesen. Seiner Vergangenheit. Das Wissen, dass noch viel mehr in diesem Buch stand – genau genommen sein ganzes Leben –, erfüllte ihn mit Ehrfurcht. Und auch mit Angst. Es erschien ihm beinahe gefährlich, es in seinem Besitz zu haben.


    Ob ich es hierlassen soll?, fragte er sich und betrachtete Hannahs Bücherregal. Neben einer Reihe von Taschenbüchern war noch eine Lücke frei. Möglicherweise bringt es mehr Ärger als Erkenntnis.


    Aber das Buch wollte genauso wenig, dass man es zurückließ als dass man es las. Also saß Avi nur da, hörte den Vögeln zu und wartete.



    Das Frühstück war eine schweigsame Angelegenheit. Danach spülten Avi und Brucie das Geschirr und beseitigten das Durcheinander, das Roosevelt am Vorabend angerichtet hatte.


    »Das ist doch Aufgabe des Zimmermädchens«, wandte der Wächter ein und stocherte sich mit einer Gabel zwischen den Zähnen.


    »Du bist hier nicht im Savoy«, schimpfte Brucie.


    In einem Schrank unter der Treppe entdeckte Avi einen Rucksack. Nachdem er sein Erinnerungsbuch darin verstaut hatte, war noch jede Menge Platz.


    »Hier«, meinte er zu Brucie. »Das ist sicher bequemer als die Handtasche.«


    »Richtiggehend geräumig«, sagte die Elfe und sprang hinein.


    »Und wie kommen wir jetzt zu Fugit?«


    »Fugit residiert in Westminster«, entgegnete Roosevelt bedauernd.


    »Ist das in Laufnähe?«, erkundigte sich Avi.


    Roosevelt bedachte ihn mit einem ärgerlichen Blick. »Nach dem Marsch hierher tun mir noch immer die Füße weh. Bitte, verlange nicht, dass ich meine Extremitäten weiter misshandle.«


    Als sie das Haus verließen, bereute Avi kurz, dass sie das Motorrad zurückgelassen hatten. Dann jedoch fiel ihm ein, dass sie auf dem Weg in die Sackgasse an einer Bushaltestelle vorbeigekommen waren. Nur widerstrebend erklärte sich Roosevelt bereit, öffentliche Verkehrsmittel zu benutzen, und als der Doppeldeckerbus schließlich erschien, beäugte er ihn mit Abscheu.


    »Es ist mir rätselhaft, warum wir nicht einfach ein Taxi rufen«, sagte er. »Mit Krethi und Plethi in einem Bus zu fahren, erscheint mir so schrecklich vulgär.«


    »Mir steckt meine letzte Taxifahrt noch in den Knochen«, erwiderte Avi. »Und jetzt hör auf zu jammern und zücke deine Visitenkarten. Der Fahrer will sicher unsere Fahrkarten sehen.«


    Es war ein großer Unterschied, plötzlich zu wissen, wie man vorgehen musste. Roosevelt befolgte Avis Anweisungen und hielt dem Fahrer, der sie kaum eines Blicks würdigte, zwei Visitenkarten hin. Dann folgte er Avi die Stufen hinauf zum Oberdeck. Wegen der frühen Stunde war der Bus fast leer. Sie setzten sich in den hinteren Teil, wo Avi den Rucksack abnahm und hineinspähte.


    »Alles in Ordnung da drin, Brucie?«, fragte er.


    »Geht so«, antwortete sie mit gedämpfter Stimme. »Allerdings braucht dein Buch ganz schön viel Platz.«


    Als der Bus um die Ecke bog, strömte die Morgensonne herein. Avi betrachtete die Stadtmitte von London. Diesmal jedoch interessierte er sich nicht für die Gebäude, sondern für die Parks. Es war seltsam, wie eine derart große Stadt so grün sein konnte.


    »Bist du sicher, dass wir das Richtige tun?«, erkundigte er sich, während der Bus den langen Abhang hinunter auf den Hyde Park zuhielt.


    »Eine junge Dame in Not«, entgegnete Roosevelt. »Du willst sie doch retten, oder?«


    »Das habe ich nicht gemeint. Wenn die Brücke im Globe Theatre nur im Winter funktioniert, sollten wir es doch besser an diesem anderen Ort versuchen. Wie hieß er noch mal? Stonehedge?«


    »Henge«, erschallte es aus dem Rucksack. »Ich war schon seit Jahren nicht mehr dort, Avi. Niemand weiß, ob sie noch in Betrieb ist.«


    »Wäre es nicht einen Versuch wert? Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass Hannah Kellen auf Gedeih und Verderb ausgeliefert ist. Schließlich habe ich ihn selbst schon in Aktion erlebt.«


    »In Stonehenge ist es gefährlich, Avi. Die Brücke ist eine der ältesten, die wir kennen. Es wird gemunkelt, dass sie ihre Benutzer verschlingt.«


    Avi schüttelte den Kopf. »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, wie dieser Fugit uns helfen soll. Wer ist er überhaupt?«


    »Ein Schurke«, antwortete Roosevelt. »Ein Übeltäter. Er wurde wegen eines schrecklichen Verbrechens aus dem Feenreich verbannt. Mir hat man gesagt, er sei dorthin zurückgekehrt.« Er warf einen Blick auf Brucie, die den Kopf aus dem Rucksack steckte. »Aber offenbar stimmt das nicht.«


    »Er war dort«, sagte Brucie, »allerdings nicht lange. Als Arethusas Wölfe ihn aufgespürt haben, hat er sich schnell wie der Blitz wieder in die Welt der Sterblichen verdrückt.«


    Arethusa. Der Name ließ Avi einen Schauder über den Rücken laufen. Außerdem beschwor das Wort ein anderes: Mutter.


    »Arethusa ist meine Mutter«, murmelte er.


    »Sie ist auch die Königin, und noch dazu eine recht reizbare«, erklärte Roosevelt und wandte sich wieder an Brucie. »Mich würde interessieren, woher du deine Informationen hast. Für gewöhnlich sind meine Quellen sehr zuverlässig.«


    »Elfen kommen und gehen«, erwiderte Brucie. »Es liegt ihnen nun mal in den Flügeln.«


    »Willst du behaupten, dass deine Talente sich so weit erstrecken, auch das Kommen und Gehen anderer zu erahnen?« Roosevelt schien ehrlich erstaunt.


    »Wir schnappen eben so manches auf.«


    Avi fühlte sich ein wenig aus dem Gespräch ausgeschlossen. »Was ist an dem Burschen, den wir besuchen wollen, denn so besonders?«, fragte er. »Dass er ein Verbrecher sein soll, macht ihn nicht unbedingt vertrauenswürdig.«


    »Fugit kann Uhren anhalten«, entgegnete Brucie.


    »Was tut er?«


    Roosevelt versetzte dem Rucksack einen Stoß mit dem Ellbogen. »Die Elfe meint damit, dass er die Zeit beeinflusst. Das Anhalten von Uhren ist nur ein kleiner Teil seiner Fähigkeiten. Je nach Belieben kann er dafür sorgen, dass die Zeit schnell oder langsam vergeht oder sogar stehenbleibt.«


    »Das ist ja unglaublich«, meinte Avi.


    »Und außerdem einzigartig«, ergänzte Roosevelt. »Von allen Einwohnern des Feenreichs verfügt nur Fugit über diese außergewöhnliche Begabung.«


    »Ich verstehe immer noch nicht, was er für uns tun kann«, wandte Avi ein. Doch sobald er die Worte ausgesprochen hatte, fiel es ihm wie Schuppen von den Augen.


    Brucie schob Roosevelts Ellbogen beiseite und hüpfte aus dem Rucksack. »Wir werden ihn bitten, die Zeit zu beschleunigen«, verkündete sie. »Die vier Monate zwischen dem heutigen Tag und der Winter-Tagundnachtgleiche überspringen wir einfach. Wenn du Glück hast, hältst du Hannah noch heute Abend in deinen Armen!«


    »Ich habe nie behauptet, dass ich sie in den Armen halten will«, murmelte Avi errötend.


    »Ich habe den Verdacht«, merkte Roosevelt an, »dass Fugit bei den jüngsten Ereignissen die Hand im Spiel gehabt haben könnte. Hast du mir nicht geschildert, Avi, die Zeit sei stehengeblieben, als Kellen dich im Krankenhaus besucht und anschließend dich und das Mädchen verfolgt hat?«


    »Sie heißt Hannah. Und ja, genau das ist passiert. Glaubst du, dass Fugit dahintersteckt?«


    »Ich wüsste nicht, wer sonst.«


    Avi brauchte einen Moment, um das zu verdauen. Er konnte sich kaum vorstellen, dass es möglich sein sollte, an der Zeit herumzudrehen. Allerdings hatte er genau das erlebt, und es war auch nicht seltsamer als die übrigen Ereignisse der letzten Tage.


    »Wir müssen vorsichtig sein«, sagte Brucie. »Fugit ist ziemlich übellaunig, selbst wenn er einen guten Tag hat. Und heute hat er vielleicht keinen.«


    »Was soll das heißen?«


    »Nun, damit Fugit die Zeit beschleunigt, müssen wir ihn amüsieren. Du kennst doch das alte Sprichwort, dass die Zeit nur so fliegt, wenn man Spaß hat.«


    »Lass mich raten«, meinte Avi. »Wenn man die Dinge verlangsamen will, muss man ihn traurig machen.«


    »Genau. Und das heißt, dass Kellen ihn irgendwie dazu gebracht haben muss, die Zeit so in die Länge zu dehnen, dass sie tatsächlich stehengeblieben ist.«


    »Also hat Kellen Fugit gequält, bis er sich schrecklich elend fühlte.« Das Bild des gefährlichen Goblins mit dem diabolischen Blick stand Avi vor Augen: Kellen, der Folterer.


    O Hannah!


    »Das wird wohl kein Zuckerschlecken, was?«, stellte er fest.


    »In der Tat«, stimmte Roosevelt zu. »Meiner Ansicht nach sollten wir uns besser an seinen Bruder Blink wenden.«


    Avi rieb sich die Stirn. Vor Übermüdung hatte er Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren. »Wer ist denn nun schon wieder Blink?«, fragte er.


    »Fugits Bruder«, wiederholte Brucie. »Während Fugit mit der Zeit herumspielt, verdreht Blink den Raum.« Sie sah Roosevelt finster an. »Außerdem finde ich, dass bei ihm im Kopf auch etwas verdreht ist.«


    »Er kann in einem Wimpernschlag von einem Ende des Weltalls zum anderen reisen«, erklärte Roosevelt. »Fugit verachtet ihn, denn in seinen Augen handelt es sich beim Beeinflussen von Zeit um eine ehrenwerte Beschäftigung, während das Verändern des Raums eine verbrecherische Verschwendung von Geistesgaben darstellt.« Wehmütig schaute er aus dem Fenster. »Allerdings könnten wir diese Begabung jetzt gut gebrauchen, um diesen grässlichen Verkehrsstau hinter uns zu lassen.«


    Der Bus stand hinter einer langen Autoschlange an einer roten Ampel. Bald begannen die ersten Fahrer zu hupen.


    Roosevelt und Brucie debattierten weiter über die jeweiligen Vorzüge von Fugit und seinem Bruder Blink, doch Avi hörte nur mit halbem Ohr hin. Ihm erschien die Sache entsetzlich kompliziert. Er wollte doch nichts weiter, als Hannah finden und sie aus dem Gefängnis befreien, in das Kellen sie sicher gesperrt hatte. Dazu musste er darauf vertrauen, dass seine seltsamen Freunde wussten, was sie taten.


    Im nächsten Moment rief etwas nach ihm. Nein, es war kein Rufen, sondern Gesang.


    Zunächst hielt er es für die Klagelaute der Zootiere in ihren Käfigen, doch der Zoo lag viele Kilometer hinter ihnen. Außerdem wunderte er sich, dass er trotz des lauten Gehupes überhaupt etwas hören konnte.


    Es war kein Geräusch im eigentlichen Sinn, sondern eher etwas in seinem Kopf, das sich wie ein Angelhaken festsetzte und an ihm zerrte.


    Das Buch.


    Avi holte es aus dem Rucksack. Es fühlte sich kalt an, was ihm merkwürdig erschien, da Brucie ja darauf gelegen hatte. Als er das Buch auf seinen Schoß legte, wurde das Lied lauter. Ein Blick sagte ihm, dass seine Begleiter noch immer ins Gespräch vertieft waren.


    Bist du jetzt bereit?, fragte er sich und hob den Buchdeckel einen Zentimeter an. Er spürte keinen Widerstand. Ist es Zeit?


    Die Seiten öffneten sich wie von selbst. Kurz wimmelten die Wörter wie Ameisen über das Papier, dann ritt er auf ihnen zurück in die Vergangenheit, in einen Raum, wo …



    … eine schlanke Frau vor einem Bogenfenster steht. Die Frau trägt ein Gewand aus weißem Hermelin mit einer smaragdgrünen Schärpe. Auf dem Kopf hat sie einen Lorbeerkranz. Sie kehrt mir zwar den Rücken zu, aber ich brauche ihr Gesicht nicht zu sehen, denn ich erkenne an der Haltung ihres Rückens, der Rundung der Hüften, dem stolz gereckten Hals und den zarten, locker hinter dem Körper verschränkten Händen, dass es meine Mutter ist. Arethusa.


    Sie singt.


    »Hand in Hand gelobten wir zu schreiten.


    Der Feen Anmut niemals soll vergeh’n.


    Singen dem Sommer in des Winters Weiten.


    Dass dieser Ort auf ewig wird besteh’n.«


    Beim Singen umfassen ihre dunklen Hände sich fester. Draußen vor dem Fenster funkeln Schneeflocken im silbrigen Mondlicht.


    »Bitte«, sage ich. »Schick mich nicht fort.«


    Ich weine. Meine Kehle ist wie zugeschnürt und schmerzt. Doch die Frau – meine Mutter – antwortet nicht.


    Zeit vergeht. Schnee sammelt sich auf dem Fensterbrett. Wir, Mutter und Sohn, stehen da wie Statuen. Dann ergreift sie das Wort:


    »Da gibt es nichts zu debattieren. Die Entscheidung ist gefallen. Du musst das Feenreich verlassen, Avi, und zwar noch heute Nacht.«


    »Aber warum?«


    »Keine Widerrede. Aber du wirst nicht allein gehen.« Sie schaut zum Fenster. »Brucie, komm her.«


    Eine Elfe erscheint am Fenster. Ihre Flügel sind silbern wie der Schnee. Der Atem steht ihr wie eine Wolke vor dem Mund, und sie reibt sich zitternd die kleinen Arme.


    »Also los«, sagt sie.


    Wie in Trance gehe ich zum Fenster. Eine Treppe aus Efeu führt hinunter in einen verschneiten Garten. Ich folge Brucie die Stufen hinunter, die hinter mir verwelken, so dass es keinen Weg zurück mehr gibt, als ich unten angekommen bin.


    Die Frau steht noch immer am Fenster, doch sie hat sich abgewandt, um nicht mit ansehen zu müssen, wie ihr einziger Sohn sie verlässt. Sie hebt die Hand, und ein kleiner Vogel landet darauf. Sein Gefieder ist grün wie Jade, und er hat einen langen reptilienähnlichen Schwanz.


    Brucie fliegt voraus. Ich trotte hinterher. Meine Füße fühlen sich im Schnee schwer an, aber mein Herz ist noch schwerer. Bald erreichen wir einen Fluss, der so breit ist wie ein See. Der Boden ist hartgefroren. Mir rutschen die Füße weg, und ich lande unsanft auf dem Rücken. Wie ich so daliege, spüre ich, wie die Winterkälte meine Kleider, meine Haut und meinen gesamten Körper durchdringt, bis er beinahe gefühllos ist. Als ich weinen will, fallen Schneeflocken auf meine Augen, und die Tränen gefrieren, bevor sie fließen können. Also schreie ich meine Trauer zum Mond hinauf, während Brucie aufgeregt hin und her schwirrt, an mir zerrt und mich auffordert …



    »Steh auf, Avi, komm. Das ist unsere Haltestelle.«


    Avi klappte das Buch zu. Seine Finger waren eiskalt, als hätte er im Schnee gewühlt. Das Sonnenlicht, das durch die Fenster des Busses fiel, blendete ihn.


    »Wo sind wir?«, fragte er.


    »Westminster«, erwiderte Roosevelt. »Bist du bereit für eine Zeitreise?«


    


    

  


  
    

    Kapitel 17


    Mit offenem Mund stand Avi da, während der Bus wieder losfuhr. Vor ihm erhoben sich die mit Gold abgesetzten Gebäude, die er auf dem Weg nach Greenwich vom Fluss aus gesehen hatte.


    »Ich wusste gar nicht, dass du mit Westminster den Palast gemeint hast«, sagte er.


    »Das habe ich in der Tat«, entgegnete Roosevelt mit einer großartigen Geste. Er nahm sein Monokel heraus, polierte es und setzte es wieder ein. »Ach, riechst du nicht den süßen Duft der Macht, der durch diese heiligen Hallen weht?«


    »Ich dachte, dass hier die Regierung … regiert. Wie sollen wir reinkommen?«


    »Avi, hast du kein Vertrauen in meine Fähigkeiten? Meine wichtigste Aufgabe auf dieser Welt ist es, Politiker zu überzeugen. Ich bin ein Bote der Minister und leihe den Lords mein Ohr. Ich bin das Öl, das die Räder des Parlaments schmiert, der Geist in der Maschine. Nun hast du Gelegenheit, mich in meinem Element zu erleben.«


    »Wovon redet er?«, flüsterte Avi Brucie zu, die sich inzwischen wieder im Rucksack versteckt hatte.


    »Wahrscheinlich meint er, dass er ein verschlagener alter Mistkerl ist«, gab Brucie gedämpft zurück. »Ausnahmsweise teile ich seine Ansicht.«


    Aber Avi blieb skeptisch. Allerdings gelang es Roosevelt tatsächlich, sie mit seinen Visitenkarten und einem endlosen Redeschwall an Reihen von bewaffneten Polizisten, argwöhnischen Portiers und aufgeblasenen Bürokraten vorbeizulotsen, bis sie sich schließlich in den dunklen Kellergewölben befanden.


    »Warum hausen eigentlich alle, die du kennst, unter der Erde?«, erkundigte sich Avi, während sie eine Rampe hinunter in einen Kellerraum gingen, der voller staubiger Packkisten war. Er fühlte sich wieder wie in der British Library.


    »Das stimmt nicht«, entgegnete Roosevelt. »Doch manchmal muss man eben nach unten gehen, um nach oben zu kommen.«


    »Verzeihung?«


    Nun führte eine Treppe hinauf in die Dunkelheit.


    »Wie weit ist es?«, fragte Avi, weil er nichts sehen konnte, als er hinaufschaute.


    An der Wand war ein Schalter befestigt. Roosevelt drückte darauf. Im nächsten Moment flammte an der untersten Stufe ein winziges gelbes Lämpchen auf, dann ein anderes auf der zweiten, und so setzte es sich immer weiter fort, so dass schließlich die ganze Treppe beleuchtet war. Avi drehte sich langsam um die eigene Achse und beobachtete die Lichtpunkte, bis ihm schwindelig wurde. Als alle Lämpchen brannten, wirkte die Treppe so hoch wie der Himmel.


    »Fugit war es, der mich von den Vorzügen eines Penthouse überzeugt hat«, meinte Roosevelt. »Aber ich fände es einen feinen Zug von ihm, wenn er endlich einen Aufzug einbauen lassen würde.«


    Auf halbem Weg wurde Avi endlich klar, wo sie waren.


    »Wir sind im Glockenturm, richtig?«, keuchte er und setzte sich, um sich auszuruhen. »Big Bill.«


    »Big Ben«, verbesserte Brucie.


    »Der eigentliche Name des Bauwerks lautet Saint Stephen’s Tower«, erklärte Roosevelt. Sein Gesicht war zwar gerötet, doch ansonsten schien ihn die körperliche Anstrengung nicht zu stören. »Und jetzt steh auf, Avi. Wir haben noch ein gutes Stück vor uns.«


    Die zweite Hälfte des Aufstiegs schien im Nu zu vergehen, worauf Avi, als sie oben angekommen waren, hinwies.


    »Wir befinden uns nun in Fugits Einflussbereich«, lautete Roosevelts Antwort. »Hier ist alles relativ.«


    Die Treppe endete an einer großen Holztür. Sie war rund und schlicht und schien weder über Scharniere noch über eine Klinke zu verfügen. Daneben, etwa auf Avis Taillenhöhe, war eine Röhre aus grün angelaufenem Kupfer angebracht. Roosevelt bückte sich, um hineinzusprechen, doch noch ehe er Gelegenheit dazu hatte, ertönte eine Stimme.


    »Verschwinde!«, rief sie.


    »Was für ein reizender Empfang«, entgegnete Roosevelt und zwinkerte Avi zu, »für einen ermächtigten Wächter, der in einer offiziellen Feenangelegenheit zu dir kommt.«


    Als aus der Röhre ein lauter Hustenanfall erklang, fuhr Roosevelt zurück und hielt sich die Ohren zu.


    »Wächter?«, sagte die Stimme, nachdem der Husten sich gelegt hatte. »Beweise es!«


    »Mein guter Mann«, sprach Roosevelt in die Röhre, »wenn du meine Beweise sehen willst, musst du mir Eintritt gewähren, damit ich die Möglichkeit habe, sie dir vorzulegen.«


    »Du drückst dich aus«, gab die Stimme zurück, »als hättest du irgendein kluges Buch verschluckt.«


    »Wie sonst kann ich dich überzeugen, uns einzulassen?«


    »Uns?«


    »Ich habe Begleiter.«


    Eine Pause entstand. »Und du … ihr kommt ganz sicher aus dem Feenreich?«


    »In der Tat, mein guter Mann.«


    »Deinen guten Mann kannst du dir sonst wohin schieben. Wenn du der bist, der zu sein du behauptest, beweise es.«


    »Lass uns ein, dann werden wir …«


    »Beweise es jetzt!«


    Lange Zeit herrschte Schweigen. Roosevelt wischte sich die Stirn mit seinem getupften Taschentuch ab, dann warf er Avi einen Blick zu, senkte die Stimme und begann:


    »In seinem Neid will Oberon den Knaben rauben,


    Durchkämmen seine Ritter Wald und Flur;


    Doch sie lässt sich das liebste Kind nicht nehmen,


    Bekränzt mit Blumen und verzärtelt ihn.


    Nun werden sie ihn niemals mehr ergreifen


    Weder in Au, am Brunnen nicht, nicht unterm Sternenzelt.


    Aber die Elfen voller Angst erbeben


    Huschen in Eichelbecher, retten so ihr Leben.«


    Wieder Shakespeare, vermutete Avi. Dabei klang dieser Fugit nicht unbedingt wie ein Freund von Gedichten. Avi hielt den Atem an.


    Die runde Tür erbebte und rollte dann lautlos zur Seite wie eine riesige Münze aus Holz.


    »Kommt rein«, sagte die Stimme.


    Im ersten Moment glaubte Avi, im Weltall zu schweben, denn vor ihm erhob sich eine gewaltige, gespenstisch weiße Scheibe. Aber der Mond konnte es nicht sein, denn die Oberfläche war mit geometrischen Linien und eigenartigen Runen bedeckt. Lange Schatten reichten von der Mitte bis fast zum Rand.


    Tatsächlich handelte es sich um eine von vier Scheiben, von denen jede eine ganze Wand des viereckigen Raums einnahm, in dem sie standen. Bald bemerkte Avi, dass die Schatten sich ganz langsam bewegten, und er begriff, dass er die Rückseiten der vier riesigen Zifferblätter des Saint Stephen’s Tower vor sich hatte.


    Eine Minute später wiesen alle vier langen Schatten senkrecht nach oben. Die kürzeren Schatten zeigten genau nach rechts. Spiegelverkehrt. Es war Punkt neun Uhr.


    Von irgendwo unterhalb der Kammer ertönte ein leises Surren. Und in der nächsten Sekunde erklang das lauteste Geräusch, das Avi je gehört hatte.


    Es war zwecklos, sich die Ohren zuzuhalten. Die Glocken von Saint Stephen’s stimmten wie schon seit Hunderten von Jahren ihr traditionelles stündliches Geläut an. Danach entstand eine Pause, als ob ein Riese Atem schöpfte. Der Riese war natürlich Big Ben, und er schlug genau neun Mal. Als er fertig war, fühlte sich Avis Schädel an wie zerbrochenes Porzellan.


    Er bemerkte, dass seine Freunde nicht mehr bei ihm waren, und machte sich auf die Suche nach ihnen.


    Der Raum ähnelte einem großen Speicher, in dessen Mitte ein Mechanismus stand, der Avi an das Planetarium in Greenwich erinnerte. Enorme Klinken klickten unter Sperrhaken, Getriebe drehten sich, spiralförmige Drähte trieben Zahnräder an, die ewig um sich selbst kreisten. Als Avi in das Gerät hineinspähte, erkannte er angespannte Lederbänder, Winden und leuchtende Glühfäden, die zwischen angelaufenen Elektroden aus Metall elektrische Funken sprühten. In den untersten Tiefen des Geräts befanden sich Gebläse und riesige summende Gegenstände, die eher wie Insekten aussahen. Ein gewaltiges Pendel schwang hin und her. Öl tropfte. All die beweglichen Teile erzeugten eine Symphonie aus Klicken und Klappern, die sich zu einem übermächtigen, steten Tick-Tack vereinten.


    Neben dem Uhrwerk waren einige Möbelstücke angeordnet, welche den Eindruck erweckten, als hätte sie jemand aus verschiedenen Epochen wahllos zusammengewürfelt. Ein Schreibtisch aus Mahagoni, die Platte mit Leder überzogen und mit Polsternägeln versehen, war auch dabei. Darauf standen ein Globus und ein Blumentopf nur mit Erde darin. Eine in einer Ecke angebrachte Hängematte diente als Bett. Vor dem Uhrwerk befand sich ein elegant geschwungener Polstersessel mit Fußschemel. Der Esstisch, ausgestattet mit vier Stühlen, bestand aus Glas. Abgerundet wurde die Möblierung von einem großen Flachbildschirm und einem Grammophon auf einem niedrigen Tisch. Ein Gaskamin verbreitete orangefarbenes Licht. Auch der Bewohner des Raums selbst schien sich an keine bestimmte Stilrichtung zu halten. Er trug überdimensionale Hauspantoffeln, eine hautenge Reithose und eine elegante, gerüschte Abendjacke aus violettem Wildleder über einem Netzunterhemd. Ständig trat er von einem Fuß auf den anderen oder kratzte sich am Kopf, aus dem langes, verfilztes Haar wuchs.


    Bei Avis Anblick blieb er stehen. »Ist er es?«, fragte er. »Ziemlich groß geworden, was?«


    Avi bemerkte, dass sich auf dem Schreibtisch etwas bewegte. Langsam schob sich ein grüner Schössling aus der Erde des Blumentopfs und verlängerte sich zu einer gewundenen Ranke. Die Ranke bekam Blätter und verbreiterte sich an der Spitze, bis rosafarbene Blütenblätter entstanden. In kürzester Zeit streckten sich die Blätter genüsslich, verwelkten und starben ab.


    »Ja«, erwiderte Roosevelt und musterte, eindeutig angewidert, einen Fleck auf dem Tisch. »Das ist er.«


    Fugit rülpste, pflückte etwas aus seinem fettigen Haar, betrachtete es und steckte es sich in den Mund. »Läuse«, verkündete er.


    »Du musst Fugit sein«, meinte Avi, der dem Mann nicht zu nahe kommen wollte.


    Fugit war größer als eine Elfe, aber kleiner als ein Mensch. Sein Kopf war im Vergleich zum restlichen Körper recht groß ausgefallen und lief oben leicht spitz zu. Er hatte ein faltiges Gesicht, was, wie Avi vermutete, nicht am Alter lag. Unter den wässrigen Augen saßen riesige Tränensäcke. Er sah aus, als hätte er seit einem Monat nicht geschlafen. Außerdem hatte er etwas Seltsames an sich, das Avi jedoch nicht einordnen konnte.


    »Richtig«, antwortete Fugit und riss den Mund zu einem gewaltigen Gähnen auf. Im Gegensatz zu seiner sonstigen Person waren seine Zähne sehr sauber und ebenmäßig.


    »Du hast dir ein Gebiss machen lassen«, stellte Roosevelt fest.


    »Einer der Vorzüge der sterblichen Welt«, entgegnete Fugit.


    »Wie hältst du diesen Lärm aus?«, erkundigte sich Avi.


    »Welchen Lärm?«


    In diesem Moment wurde Avi klar, was ihm an dem schmuddeligen kleinen Mann so merkwürdig erschienen war: Er hatte keine Ohren. Er wollte schon eine Bemerkung dazu machen, kam aber zu dem Schluss, dass es unhöflich gewesen wäre.


    »Das ist nicht die richtige Uhr, oder?«


    Fugit lächelte verschwörerisch. »Kluger Junge. Wie bist du darauf gekommen?«


    »Nun, sicher erscheint ab und zu ein Mechaniker hier oben, um das Uhrwerk aufzuziehen oder zu warten. Dann würde man dich finden und vor die Tür setzen. Außerdem stimmt etwas mit diesem Mechanismus nicht – die zahlreichen Räder und so. Es sind … ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll … zu viele.«


    Fugit gähnte wieder. »Uhrwerke sind tief, und dieses hier ist tiefer als die meisten. Die Sache ist, dass du dich irrst. Das hier ist die richtige Uhr. Die, welche die Sterblichen zu sehen kriegen, das ist die falsche.«


    »Aber wie schaffst du es, sie zu verstecken?«


    Mit einer ruckartigen Bewegung zog Fugit die hängenden Schultern hoch. »Äh? Ach, das ist das Werk meines Bruders Blink. Er hat mir eine kleine Nische im Raum geschaffen, so dass ich und meine Gerätschaften unbemerkt bleiben. Sie werden mich niemals aufspüren, da können sie suchen, bis sie schwarz werden.«


    Fugit gähnte erneut, ließ den Kopf hängen und schloss die Augen.


    »Was macht er da?«, erkundigte sich Avi bei Roosevelt.


    »Ich glaube, dass du gleich eine Demonstration seiner Fähigkeiten zu sehen kriegen wirst.«


    Wie auf ein Stichwort begann Fugit zu schnarchen.


    Sofort verstummte das Ticken im Raum. Das riesige Uhrwerk blieb stehen, alle Bolzen und Hebel erstarrten in der Bewegung.


    »Hier hinüber!«, rief Brucie. Sie flatterte zu einem der vier Zifferblätter, das aus Hunderten von einzelnen Glasscheiben bestand. Brucie hatte eine Scheibe gefunden, die sich öffnen ließ, und spähte hinaus. Avi folgte ihrem Beispiel.


    Der Verkehr auf der Westminster Bridge stand still. Die Fußgänger waren mitten im Schritt erstarrt. Auf dem Fluss lagen Boote auf gefrorenen Wellen. Die Welt hatte innegehalten wie in der Nacht, als Kellen Avi aus dem Krankenhaus und in dieses Abenteuer gejagt hatte.


    »So funktioniert es also«, erkannte Avi. »Wenn er einschläft, schläft auch die Welt. Ich dachte, es hätte etwas mit seinem Gemütszustand zu tun.«


    »Das auch. Aber wenn er einschläft, spielt sonst nichts eine Rolle. Fugit hält ein Nickerchen, und die Welt hat Pause.«


    Im Himmel hing reglos ein Flugzeug, halb verdeckt von einer unbeweglichen Wolke.


    »Warum erstarren wir nicht auch?«, fragte Avi.


    »Angesichts der vorliegenden Beweise kannst du dir das sicher selbst denken«, entgegnete Roosevelt und trat auf den dösenden Fugit zu.


    Als Brucie hilfsbereit um Avis Kopf herumschwirrte, scheuchte er sie weg.


    »Weil wir nicht von dieser Welt sind«, meinte er schließlich. »Das ist der Grund. Wenn Hannah jetzt hier wäre, würde sie erstarren wie alle Leute da unten, richtig?«


    »Das würde sie in der Tat«, antwortete Roosevelt, streckte vorsichtig den Finger aus und stupste Fugit an der Schulter.


    Langsam öffnete Fugit die Augen. Das Uhrwerk tickte wieder, und unten auf der Straße erwachte der Verkehr zum Leben.


    Fugit gähnte, kratzte sich und eilte zu einem Becken hinüber, um sich das Gesicht mit kaltem Wasser zu waschen. »Wo war ich?«, fragte er.


    »Ich glaube, er war nirgendwo, oder?«, flüsterte Brucie Avi ins Ohr. Inzwischen saß sie auf seiner Schulter.


    »Du wolltest uns alles erzählen, was vorgestern Nacht passiert ist«, forderte Roosevelt ihn auf.


    »Wollte ich das?« Fugit kratzte sich durch das Netzhemd das Bäuchlein. »Vorgestern Nacht?«


    »Als Kellen dir einen Besuch abgestattet hat«, fügte Roosevelt hinzu.


    »Ach, richtig, Kellen«, meinte Fugit. »Wollt ihr das wirklich wissen?«


    Avi trat vor. »Ja, bitte. Es ist wichtig.«


    Fugit betrachtete ihn aus geröteten Augen.


    »Da gibt es nicht viel zu berichten«, begann er. »Er, also Kellen, kam mit seinen Kundschaftern. Er war stinksauer. Ich habe ihn ja schon öfter in schlechter Laune erlebt, aber noch nie so. Er hat von mir verlangt, dass ich die Zeit anhalte, aber ich habe mich geweigert. Ich arbeite doch nicht auf Befehl, sondern lasse es fließen. Also hat er mir gedroht.«


    »Womit?«, wollte Avi wissen.


    »Zuerst mit Gewalt.« Er wies auf die blauen Flecken an seinen Armen und die Schnittwunden an seinen Beinen. »Als das nichts nützte, hat er es mit etwas Schlimmerem versucht.«


    »Noch schlimmer?«


    Fugit erschauderte. »Er hat einen Kranz herausgeholt, den er geflochten hatte. Einen Blumenkranz. Den hat er mir auf den Kopf gesetzt.« Zitternd berührte er seine kahle Stelle, und seine Stimme wurde heiser. »Es waren L-l-lotosblumen.«


    Brucie schnappte nach Luft. Roosevelt wich hüstelnd einen Schritt zurück.


    »Was ist denn so schlimm an Lotosblumen?« Avi verstand die Welt nicht mehr.


    »Die ewigen Blumen aus dem Garten des Turms«, erklärte Brucie.


    Fugit nickte und weinte lautlose Tränen.


    »Was für ein Turm?«, hakte Avi nach. »Ich komme da nicht ganz mit.«


    Als Fugit immer trauriger wurde, wurde auch die große Uhr langsamer. Avi wusste, dass die Fußgänger sich in Zeitlupe bewegen würden, wenn er jetzt hinabschaute.


    »Die Lotosblume war immer das Symbol der Wiedergeburt«, erläuterte Roosevelt. »Allerdings ist das nur die Hälfte der Geschichte. Die Lotosblume verfügt nämlich über die einzigartige Fähigkeit, dass ihre Wurzeln sowohl in das Feenreich als auch in das Reich der Sterblichen hineinragen. Und diese Eigenschaft macht sie unsterblich.«


    »Lotosblumen wachsen außerhalb der Zeit«, klagte Fugit. »Sie gehören weder in die Zeit der Sterblichen noch in die der Feen, sind also nicht nur unsterblich, sondern auch zeitlos. Und das heißt, dass ich sie nicht berühren kann. Ich ertrage den Anblick kaum.«


    Avi wollte sich schon erkundigen, wie jemand so wegen einer Blume in Verzweiflung geraten konnte, als Fugit fortfuhr.


    »Stell dir vor, du hieltest ein wunderschönes Mädchen in den Armen. Sie küsst dich, aber du spürst den Kuss nicht. Obwohl du weißt, dass sie da ist, kannst du sie nicht anfassen.«


    Avi verstand.


    Fugit setzte sich in seine Hängematte und schlug die Hände vors Gesicht. Das Uhrwerk hinter ihm war beinahe zum Stillstand gekommen.


    »Je schwerer etwas zu bekommen ist, desto mehr sehnt man sich danach«, seufzte er bedrückt.


    »Ach herrje«, sagte Roosevelt. »Ich fürchte, das wird schwieriger, als wir gedacht haben.«


    »Wir müssen einen Weg finden, um ihn aufzuheitern«, schlug Avi vor. »Kennt jemand hier irgendwelche Witze?«


    »Ich war noch nie ein guter Witzeerzähler«, erwiderte Roosevelt. »Vielleicht kann die Elfe uns ja weiterhelfen.«


    Brucie sprang von Avis Schulter und sauste um den Lampenschirm. »Du weißt, dass ich ihn nicht gerne rufe«, protestierte sie. »Wir kommen nämlich nicht gut miteinander zurecht.«


    »Wen rufen?«, fragte Avi.


    »Die Elfe hat nämlich einen Bruder«, entgegnete Roosevelt. »Dieser Bruder hält sich für witzig. Viele sind da anderer Ansicht, aber es ist ihm schon einige Male gelungen, Fugit zum Lachen zu bringen.«


    »Das ist doch einen Versuch wert«, meinte Avi. »Wie erreichen wir ihn?«


    Brucie kicherte. »Habe ich dir nicht erklärt, dass wir Elfen kommen und gehen? Ich muss Foster nur bitten herzukommen, und schon ist er da.«


    »Wie heißt er?«, fragte Avi.


    »Foster«, antwortete Brucie.


    »Hat mich jemand gerufen?«, erklang da eine vertraute Stimme.


    Eine zierliche Gestalt sprang aus dem Schrank. Selbst ohne Hausmeisterkittel erkannte Avi ihn sofort an der langen Nase und der unangenehmen Stimme.


    »Du bist es«, sagte er. »Der Mann aus dem Krankenhaus.«


    »Ich hatte so ein Gefühl, dass du wieder meine Hilfe brauchst«, verkündete Foster vergnügt und wackelte mit seinen ledrigen Stummelflügeln. Dann zog er eine rote Narrenkappe aus der Tasche und setzte sie auf. »Also, wer hat ein wenig Aufmunterung nötig?«



    Zuerst jonglierte Foster mit Äpfeln. Dann versuchte er es mit akrobatischen Tricks wie Salti, Handstand und Purzelbäumen und schlug Räder, wobei er immer auf dem Kopf landete. Dabei sprühten Sterne aus seinen Ohren.


    Während der ganzen Vorstellung saß Fugit ungerührt da und verzog keine Miene.


    »Wie kommt es, dass ihr so verschieden seid?«, flüsterte Avi Brucie zu.


    »Sind wir das?«


    »Nun, er ist viel größer als du und hat eine Nase«, meinte Avi.


    »Ich verstehe«, sagte sie. »Mein Bruder ist im Gegensatz zu mir keine Wahrheitselfe. Vielleicht liegt die Nase ja am Pinocchio-Effekt.«


    »Pinocchio?«


    »Schon gut.«


    Inzwischen leicht verschwitzt, zog Foster eine Pastete aus der Tasche und stopfte sie sich vorne in die Hose. Dann zauberte er einen riesigen Hasen aus seiner Narrenkappe hervor und ritt darauf wie auf einem Esel. Er zog an seinen Ohren, bis Dampf herauskam.


    Immer noch lachte niemand.


    Mit finsterer Miene verstaute Foster den Hasen wieder in der Narrenkappe.


    »Ihr seid ein schwieriges Publikum«, brummte er.


    »Und du bist ein Idiot«, gab Fugit zurück.


    »Warum versuchst du es nicht mit einer lustigen Geschichte?«, schlug Avi vor. »Vorausgesetzt, du kennst eine.«


    »Ich halte keine Monologe«, zischte Foster. »Meine Spezialität sind Einzeiler und Slapstick. Das ist eine alte und ehrwürdige Kunst.«


    »Es ist ein erbärmliches Gehampel«, murmelte Fugit gähnend.


    Foster überlegte eine Weile, dann spielte ein spitzbübisches Grinsen um seine Mundwinkel.


    »Ich habe letzte Woche Blink getroffen«, sagte er schließlich.


    Fugit verzog das Gesicht. »Jetzt will er mich auch noch ärgern.«


    »Dein Bruder war ziemlich sauer.«


    »Denkst du, das interessiert mich?«


    »Er hatte nämlich Streit mit Kellen.«


    Scheinbar gelangweilt, bohrte Fugit in seinem Ohr, allerdings merkte Avi ihm an, dass er neugierig geworden war. »Streit? Worüber denn?«


    Foster verschränkte die Hände und blickte zur Decke. »Wenn ich recht verstanden habe, hat Kellen von Blink verlangt, die Sicherheitsvorkehrungen am Weißen Turm zu verbessern.«


    »Pah! Was versteht mein schwachsinniger Bruder schon von Sicherheitsvorkehrungen?«


    »Ganz richtig! Offenbar hat Kellen gehofft, Blink würde etwas Schlaues einfallen, wie man den Burggraben unendlich breit oder die Mauern unendlich hoch machen kann. Aber Blink hatte da eine eher ungewöhnliche Idee.«


    Fugit ließ von seinem Ohr ab und beugte sich vor. »Ungewöhnlich?«


    »Ja, wirklich sehr ungewöhnlich.« Foster zwinkerte Avi zu.


    »Und was genau hat er getan?«


    Foster sonnte sich in der Aufmerksamkeit seines Publikums und fuhr fort.


    »Nun, es geschah Folgendes. Während Kellen ihm den Rücken zukehrte, hat Blink den ganzen Turm mit einem Größenzauber belegt und ihn auf das Format eines Kieselsteins schrumpfen lassen. Dann hat er das Ganze genommen und am Flussufer versteckt!«


    »So ein Spinner«, meinte Fugit kopfschüttelnd.


    »Warum hat er das getan?«, erkundigte sich Avi.


    »Mich würde eher interessieren, wie Kellen den Verlust seiner Burg verkraftet hat«, schaltete sich Roosevelt ein.


    Foster begann zu kichern. »Blink hat Kellen erklärt, niemand könne in eine unsichtbare Burg eindringen. Außerdem seien die Gefangenen darin nun zu klein, um zu fliehen. Kellen ist außer sich geraten und hat Blink befohlen, den Originalzustand wiederherzustellen.«


    »Und was passierte dann?«, wollte Fugit wissen. Sein Gesicht war zwar noch immer unbewegt, doch in seinen Augenwinkeln entstanden Lachfältchen.


    »Also ging Blink wieder zum Flussufer«, sprach Foster weiter, musste aber wegen eines Lachanfalls innehalten. »Und weißt du was?«


    Inzwischen lächelte Fugit sogar. »Was?«


    »Er konnte sie nicht finden!«


    »Er hat Kellens Burg verschlampt?«, fragte Fugit. »Mein dämlicher Bruder hat tatsächlich Kellens Burg verschlampt?«


    Foster nickte nur.


    Fugit fing an zu kichern. »So ein Trottel. Und was hat Kellen mit ihm gemacht?«


    »Er hat Blink gezwungen, auf Händen und Knien das ganze Flussufer abzusuchen und jeden einzelnen Kieselstein umzudrehen, bis er die Burg gefunden hatte.«


    »Und wie lange hat das gedauert?«, erkundigte sich Fugit.


    »Zweieinhalb Monate!«, verkündete Foster.


    Roosevelt verdrehte zwar nur die Augen, aber Fugit konnte nicht mehr an sich halten und brüllte vor Lachen. Avi dankte dem Schicksal dafür, dass er offenbar leicht zu erheitern war. Jedenfalls hatte es geklappt. Die Zeiger auf den vier Zifferblättern begannen sich zu drehen wie die Flügel einer Windmühle, so dass die Autos als regenbogenfarbiger Strom um den Parliament Square rasten.


    Foster verbeugte sich tief und warf seiner Schwester eine Kusshand zu. Sie spuckte aus und vollführte einige komplizierte Bewegungen mit den Fingern, wie Avi annahm, eine Form der Beleidigung unter Elfen. Dann flog Foster zum offenen Fenster hinaus. Seine Flügel surrten wie kleine Kreissägen, als er einen letzten Purzelbaum schlug und in einer blauen Lichtwolke verschwand.


    Langsam fasste Fugit sich wieder. Nachdem er zu lachen aufgehört hatte, rappelte er sich auf und kratzte sich ausgiebig durch sein Netzhemd.


    »Also, meine Freunde«, verkündete er fröhlich. »Was kann ich für euch tun?«



    »Sei einfach still und sieh zu«, meinte Brucie und ließ sich wieder auf Avis Schulter nieder. »Denn du wirst jetzt ein wahres Wunder erleben.«


    »Ausnahmsweise bin ich deiner Ansicht«, erwiderte Roosevelt.


    Sie standen nebeneinander da und spähten aus dem Fenster.


    Dank der Tatsache, dass Fugit wieder gute Laune hatte, hatten sich die Dinge bereits in Bewegung gesetzt. Am deutlichsten war das an der Sonne zu erkennen, die wie ein gleißender Ball am Himmel hin und her flog, als hätte sie jemand geworfen. Bald war sie hinter den Häusern verschwunden. Der Himmel verfärbte sich erst orange, dann violett, und schließlich gingen in den Gebäuden die Lichter an.


    Die Nacht verstrich in einem Wimpernschlag. Ein Tag kam und verging, diesmal sogar noch schneller als der letzte. Der tägliche Wechsel zwischen Tag und Nacht verwandelte sich in ein Flackern, so dass London eine unbestimmbare graue Färbung annahm. Der Verkehr auf der Brücke verschmolz zu einem kaum auszumachenden Geisterfluss. Die Themse erinnerte an eine Glasscheibe. Das London Eye wirbelte herum wie ein Glücksrad. Die Menschen waren ganz verschwunden.


    Nach einer Weile wurde das Flackern wieder langsamer, bis ein Tag eine Minute dauerte. Menschen erschienen wie Phantome und huschten über die Brücke, als wollten sie so schnell wie möglich der Kälte entrinnen, denn es war plötzlich unbeschreiblich kalt geworden. Avi zog Durins Mantel fest um sich und war froh, dass er ihn behalten hatte.


    Die Sonne sprang über die Dachfirste, nur um von einer dahinrasenden Wolke verschluckt zu werden. Die Wolken ballten sich zusammen, bis sie die ganze Stadt bedeckten. Im nächsten Moment hörten sie auf, sich zu bewegen. Sie schwebten einfach im Himmel und hingen tief über dem dahinkriechenden Verkehr und den Menschen, die ihren Erledigungen nachgingen. Von der Straße wehten Geräusche herauf: Motorenlärm und Stimmen, Sirenen aus der Ferne und das Dröhnen eines Flugzeugs. Die Welt war zur Normalität zurückgekehrt.


    Es fing an zu schneien. Und mit dem kalten Wind, der plötzlich zum Fenster hineinpfiff, spürte Avi, wie etwas in ihm aufstieg – die Erinnerung an einen anderen Winter.


    Als er sich davon forttragen ließ, stellte er fest, dass er nicht einmal das Buch aufgeschlagen hatte …


    


    

  


  
    

    Kapitel 18


    Und dennoch ist die Szene so lebendig, vielleicht wegen des harten weißen Lichts, das durch die großen Fenster am nördlichen und südlichen Ende des Saals hereinfällt. Das Licht lässt alles, was es berührt, schärfer hervortreten. Es ist Winterlicht, schneidend wie die Klinge eines Messers, und es sorgt dafür, dass sich die Luft kalt und bedrohlich anfühlt.


    Der Saal ist unbeschreiblich groß. Geschwungene, polierte Balken, den Rippen eines Riesen gleich, stützen eine hohe, reich verzierte Decke. Gobelins hängen von ihnen herunter, die an die Segel eines gewaltigen Schiffs erinnern. Sie sind mit unzähligen Heldenszenen bestickt. Tische, groß wie Brücken, stehen quer im Raum. Sie sind so breit, dass Hofnarren auf ihnen herumstolzieren können, ohne über die von Speisen überquellenden Platten zu stolpern. Ich stehe am Ende eines dieser Tische, neben mir ein rotwangiges Mädchen in einer weißen Schürze.


    Auf einen Befehl werden überall in der Halle große Feuer angezündet, die die Winterkälte vertreiben. Doch durch die Fenster ist gut zu erkennen, dass draußen Schnee fällt. Die Deckenbalken verschwinden im Rauch der Feuer. Mit dem Rauch steigt der Jubel der Gäste zur Decke, die aus einem Vorzimmer hereinströmen und ihre Plätze am Tisch einnehmen. Die Narren hören auf, hin und her zu schlendern, und schlagen Purzelbäume.


    Das Hausmädchen, ich und all die hundert anderen dienstbaren Geister, die heute die Gäste versorgen, beginnen, das Essen zu verteilen.


    Es handelt sich um ziemlich ungewöhnliche Speisen, doch auch die Gäste sind nicht alltäglich. Einige sehen aus wie ich und haben zwei Arme und Beine. Aber ich serviere auch Zentauren die Suppe und tranchiere einen Schinken für ein Trüppchen Harpyien. Einige Gäste haben Hufe, andere Hörner, Stielaugen oder Ohren, die vibrieren wie die Flossen eines Fischs. Denn heute ist die Zusammenkunft der Vielen, das Fest der Tagundnachtgleiche, wenn die Wärme der Gemeinschaft das Eis zurückdrängt und dafür sorgt, dass der längste Tag Wirklichkeit wird.


    »Lasst mich dir helfen, junger Herr«, sagt das Dienstmädchen, als ich mich mit einem Tablett abmühe, das mit Gläsern voll mit schäumendem Likör überladen ist. Obwohl sie nicht singt, klingt ihre Stimme melodisch.


    »Ich schaffe das schon, danke«, antworte ich. »Außerdem brauchst du mich nicht ›junger Herr‹ zu nennen.«


    Das Dienstmädchen lacht auf. »Aber du bist ein Prinz und ich nur ein Dienstmädchen. Wie soll ich dich sonst ansprechen?«


    »Einfach mit meinem Namen.«


    Am nördlichen Ende der Halle bricht Tumult aus. Die riesigen Türen werden aufgerissen. Köpfe aller Größen und Formen drehen sich neugierig um.


    Alle bis auf einen.


    Am Kopf der Ehrentafel sitzt eine Frau. Sie ist dunkelhäutig und sehr schön und trägt ein Gewand aus schimmernder grüner Seide, das wie ein smaragdfarbener Wasserfall ihren Stuhl umfließt. Nur sie isst ungerührt weiter und würdigt den Störenfried keines Blicks.


    Es ist Kellen.


    Er marschiert durch die Halle direkt auf den Stuhl der Frau zu. Seine Gewänder sind so schwarz wie Rabenfedern und scheinen das Licht aufzusaugen. Als sein Umhang beim Gehen aufschwingt, sind unzählige Ledergürtel zu sehen, an denen Schwerter, schartige Messer, dicke Knüppel und zusammengerollte Würgeseile hängen. Ihm folgen andere Goblins. Anders als Kellen, der ein wahrer Hüne ist, sind sie kleingewachsen. Einige stützen sich auf ihre Hände und watscheln wie Affen durch den Saal. Auch sie sind bewaffnet, so dass Metall auf Metall schlägt und ein Geräusch erzeugt wie ein Windspiel, das durch den plötzlich stillen Saal hallt.


    Und da ist noch jemand, der sich in Kellens Schatten hereingeschlichen hat. Sosehr ich mir auch den Hals verrenke, um seinen Begleiter zu erkennen, versperrt mir immer wieder etwas die Sicht: Kellens Gewand, das mürrische Gesicht eines Goblins oder der Kopf eines der Gäste, der auch etwas sehen will.


    Inzwischen hat Kellen den Stuhl der Frau erreicht und dreht ihn herum. Sie tupft sich die Lippen ab und betrachtet ihn mit regloser Miene.


    »Arethusa«, knurrt Kellen. »Wie kannst du es wagen, mich zu betrügen? Und dazu auch noch unseren Sohn?«


    Seine Worte überraschen die Frau. Ihre abweisende Haltung verfliegt und wird von Wut abgelöst.


    »Wie kommst du dazu, unseren Sohn in die Angelegenheit hineinzuziehen?«, entgegnet sie.


    »Weil ich es so will«, gibt Kellen zurück.


    Er winkt seinen geheimnisvollen Begleiter hinter seinen Gewändern hervor. Es ist ein blonder und gutaussehender Junge, einige Jahre älter als ich und eigentlich schon fast ein Mann. Er hat leuchtend grüne Augen, die durch den Raum schweifen und in den Qualm spähen, als suche er jemanden.


    Die Frau schlägt die Hand vor den Mund, wie um einen Aufschrei zu unterdrücken oder zu verhindern, dass ihr die Kinnlade herunterfällt.


    »Levi!«, ruft sie aus. »Was haben sie mit dir gemacht? Levi, bist du es wirklich?«


    Als der Junge zögernd vortritt, hält Kellen ihn zurück. Die Frau streckt die Hände nach dem Jungen aus, doch Kellen beugt sich vor und fletscht die gelben Zähne.


    »Der Zeitpunkt ist da, um über deinen Verrat zu sprechen, Arethusa. Und über die Buße.«


    Da Kellens Goblins die beiden umringen, kann ich den Rest der Auseinandersetzung nicht beobachten. Ich spüre nur, wie sich die kleine Hand des Dienstmädchens um meine schließt und mich vom Tisch weg aus dem warmen Saal in den Schnee hinauszieht.


    »Es schickt sich nicht, dass du das siehst«, ruft sie mit ihrer Singsangstimme, während sie mich zu meinem Zimmer begleitet. »Es schickt sich nicht, dass du es weißt.«


    »Dass ich was weiß?«, frage ich.


    Aber sie antwortet nicht, und bald verschwinden der Saal und das Fest hinter einem dichten Vorhang aus fallenden …



    … Schneeflocken wehten durchs Fenster herein und sammelten sich auf Avis Mantel. Der Himmel verdunkelte sich. Irgendwo hinter den Wolken ging die Sonne unter.


    Fugit war erschöpft in seine Hängematte gesunken. Brucie landete auf seiner Brust und stupste ihn mit einem Zeh am Kinn.


    »Du darfst jetzt nicht einschlafen«, sagte sie.


    Fugit kicherte. »Ganz bestimmt nicht, kleine Elfe. Ich liege nur da und denke an Blink und an die vielen Kieselsteine.«


    »Es ist vier Uhr«, verkündete Roosevelt und packte Avi am Arm. »Kommt, wir haben nur noch zwei Stunden, bevor das Globe Theatre schließt.«


    Zwei Stunden! Nach einem Tag, der sich eher angefühlt hatte wie ein Marathon, schien das Rennen sich seinem Ende zu nähern. Ein letzter Sprint, dachte Avi. Hannah, ich komme!


    Als sie den Turm verließen, tippte Fugit Avi auf die Schulter. Seine Miene war plötzlich ernst geworden.


    »Avi, falls du dein Kindermädchen wiedersiehst, richte ihr aus, es täte mir leid, dass ich nicht helfen konnte. Aber ich hätte die ganze Zeit recht gehabt.«


    »Wen?«, fragte Avi.


    »Du wirst es wissen«, erwiderte Fugit, »wenn der Zeitpunkt gekommen ist.«


    


    

  


  
    

    Kapitel 19


    Roosevelt bestand darauf, mit dem Taxi von Westminster nach Southwark zu fahren.


    »Die Zeit drängt«, verkündete er. »Auch der längste Tag dauert nicht ewig.«


    »Falls wir die Gelegenheit verpassen, können wir Fugit doch wieder bitten, uns noch einmal durch die Zeit zu schicken«, meinte Avi. »Ein zweiter Start sozusagen.«


    Roosevelt zuckte zusammen. »Mach nie wieder so einen Vorschlag! Wir sind zwar wie Steine über den Fluss der Zeit gehüpft, aber niemals gegen den Strom geschwommen. Gegen den Strom zu schwimmen, verletzt die natürliche Ordnung der Dinge. Selbst Fugit würde sich strikt weigern.«


    »Uhren bewegen sich schnell«, fügte Brucie unheilverkündend hinzu. »Und manchmal bleiben sie auch stehen. Doch rückwärts gehen sie niemals.«


    Eigentlich war Avi froh, dass sie den raschesten Weg gewählt hatten. Und zwar nicht nur wegen Hannah. In ihm baute sich ein Druck auf: Es waren all die Erinnerungsblasen, die nun an die Oberfläche stiegen. Anfangs hatte er sich auf das Buch verlassen müssen, doch nun erinnerte er sich auch spontan an Dinge – zum Beispiel an das Festmahl im Saal. Allmählich entstanden die Gefühle, Bilder, Geräusche und Gerüche der Welt in ihm, aus der er kam und in die er gehörte. Das Feenreich. Aber Gefühle genügten nicht, er musste es selbst erfahren.


    Er musste nach Hause.


    Das Taxi passierte eine Kathedrale mit einer großen Kuppel, die kurz aufleuchtete. Für einen Moment glaubte Avi, hindurch- oder sogar hineinschauen zu können. Er stellte sich Millionen von Kuppeln vor, die ineinander ruhten, jede davon kleiner als die andere, bis hin zur letzten, die so groß war wie ein Stecknadelkopf. Welten innerhalb von Welten.


    Dann hatten sie die Kathedrale hinter sich, und das Taxi überquerte eine der vielen Londoner Brücken zum Globe Theatre.


    Um hereinzukommen, brauchten sie nicht einmal Roosevelts Visitenkarten. Da es spät am Tag und mitten im Winter war, war die Kasse bereits geschlossen, weshalb es ein Kinderspiel war, sich durch das Drehkreuz zu schleichen und sich der für heute letzten Führung anzuschließen: einer Gruppe amerikanischer Touristen mit großem historischem Interesse.


    Während sie den Amerikanern folgten, konnte Avi kaum fassen, dass diese Menschen in den vergangenen vier Monaten gegessen, geschlafen, geatmet und ein ganz normales Leben geführt hatten, Tage, die an ihm und seinen Begleitern völlig vorbeigegangen waren. Er begriff immer noch nicht ganz, ob sie durch die Zeit gereist oder ob die anderen an ihnen vorbeigerast waren.


    Ich bin in der Zukunft, sagte er sich.


    Der Fremdenführer lotste sie in einen Hof in der Mitte des Theaters. Durch eine runde Öffnung im strohgedeckten Dach war ein schiefergrauer Himmel zu sehen.


    »Diese Arena unter freiem Himmel«, erklärte der Fremdenführer, »wurde die Grube genannt. Zu Shakespeares Zeiten konnten die unteren Schichten von hier aus die Vorstellung sehen. Die runden Mauern ringsherum wurden, wie auch der Rest des Gebäudes, aus traditionellen Materialien errichtet. So traditionell, dass als Bindemittel im Kalksteinmörtel Ziegenhaare verwendet wurden.«


    Einige Touristen lachten, andere verzogen angewidert das Gesicht.


    »Ich kapiere das nicht!«, raunte Avi. »Ist das Gebäude nun echt oder nicht?«


    »Es ist ein gelungener Nachbau des ursprünglichen Bauwerks«, flüsterte Roosevelt. »Und deshalb so echt, wie es sein sollte. Für unsere Zwecke ist es wichtig, dass es genau an derselben Stelle steht wie Shakespeares erstes Globe Theatre, weshalb sich die Brücke, die wir suchen, noch an ihrem angestammten Platz befindet.«


    »Und wo ist der?«, fragte Avi und sah sich in der Arena um.


    »Psst, der Zeitpunkt naht, an dem wir zuschlagen müssen.«


    Als der Fremdenführer seine Amerikaner in den Ausstellungsbereich im hinteren Teil des Theaters begleitete, blieben Avi und Roosevelt zurück. Sobald sie allein waren, schob Roosevelt Avi an einer großen Marmorsäule vorbei auf die Bühne. Avi klopfte mit den Knöcheln auf die Säule. Sie klang hohl.


    »Die ganze Welt ist eine Bühne,


    Und wir sind nur die Schauspieler,


    Die auf- und wieder abtreten;


    Und jeder Mensch spielt viele Rollen in seiner Zeit«, rezitierte Roosevelt.


    »Nun«, meinte Avi. »Dann treten wir jetzt offenbar ab.«


    »Was?«


    »Du und ich verlassen diese Welt.«


    Avi hielt inne, um Brucie aus dem Rucksack zu helfen. Als er aufblickte, stellte er fest, dass Roosevelt an den Rand der Bühne gegangen war. Er stand nachdenklich und mit gesenktem Kopf da und hatte die Finger auf dem Rücken verschränkt.


    »Roosevelt?«, fragte Avi. »Wo ist denn nun die Brücke?«


    Der dicke Mann drehte sich herum. Das Lächeln auf seinem Gesicht wirkte so gekünstelt wie das der bemalten Maske über der Bühne.


    »Folge mir!«


    Er eilte zur Mitte der Bühne, wo er in die Knie ging und eine Falltür öffnete. Avi spähte in die Dunkelheit hinab.


    »Das soll es sein?«, meinte er zweifelnd. Brucie blickte ihm über die Schulter und schüttelte ungläubig den Kopf.


    »Selbstverständlich«, verkündete Roosevelt. »Der große Barde selbst ist einmal in diese Falltür gestürzt, als er nach einer besonders erfolgreichen Premiere zu viel Bier getrunken hatte. Er plumpste mitten ins Feenreich hinein. Wie er wieder herausgekommen ist, nun, das ist eine andere Geschichte. Dieses Erlebnis hat er zu einem Theaterstück verarbeitet. Ein Jammer, dass es bis heute als erfundene Geschichte gilt.«


    Der Himmel über dem Dach war dunkelblau geworden. Die Lichter im Theater verloschen nacheinander.


    »Bald tritt der Sicherheitsdienst seine Schicht an«, sagte Roosevelt. »Avi, für dich ist die Zeit gekommen, zu gehen.«


    »Nicht nur ich, Roosevelt. Wir bleiben doch alle zusammen, oder?«


    »Wenn du auf der anderen Seite bist, musst du unter allen Umständen das Orakel aufsuchen. Lass dich durch nichts davon abbringen. Nur beim Orakel bist du in Sicherheit.«


    »Also, ich hänge hier nicht mehr länger herum als nötig«, meinte Brucie. »Wir sehen uns drüben.«


    Sie zog die Flügel ein und sprang durch die Falltür. Avi wartete auf ein Zeichen, dass sie gut angekommen war, einen Lichtblitz vielleicht oder eine Rauchwolke, aber nichts geschah. Zehn Sekunden später lugte Brucies Kopf wieder durch das Loch in der Bühne.


    »Also hat es nicht geklappt«, stellte Avi fest.


    »Wo denkst du hin?«, rief Brucie. »Ich bin nur zurückgekommen, weil ich wissen wollte, wo du bleibst.«


    Avi spürte, wie sich ihm der Magen zusammenkrampfte. »Also ist es wirklich dort.«


    »Ja«, erwiderte Brucie. »Ist es.«


    Als sie wieder verschwand, bemerkte Avi eine plötzliche Bewegung. Zwei Ratten tauchten hinter der Säule aus falschem Marmor auf. Avi fragte, ob der Sicherheitsdienst wohl von der Rattenplage wusste.


    Die Ratten stellten sich auf die Hinterbeine, dann begannen sie sich zu verwandeln.


    »Spring, Avi«, sagte Roosevelt. »Ich werde mein Bestes tun, um sie aufzuhalten.«


    Doch eine der Ratten hatte sich schon auf ihn gestürzt. Winzige Krallen schlossen sich um Avis Handgelenk und wurden dabei zu Fingern. Der kleine Körper der Ratte hing kurz an der überdimensioniert wirkenden Hand und blies sich dabei auf wie ein Ballon. Die Verwandlung wurde von dem gleichen Knirschen begleitet, an das Avi sich noch vom Observatorium erinnerte. Wenige Sekunden später schlang der Kundschafter ihm die Arme um die Brust und versuchte, ihn von der offenen Falltür wegzuzerren.


    Sein stinkender Atem schlug Avi ins Gesicht. Avi wehrte sich aus Leibeskräften, aber seine Arme wurden hinter dem Rücken festgehalten, so dass seine Beine hilflos über die Bühnenbretter scharrten, während er immer weiter von der Brücke fortgeschleppt wurde.


    »Fort mit euch, ihr Kroppzeug!«, rief Roosevelt. Er stellte sich dem anderen Kundschafter entgegen, der die Verwandlung von Ratte zu Kobold bereits vollzogen hatte und nun ein langes, schmales Schwert mit einem Korken an der Spitze zutage förderte.


    »Vorsicht!«, rief Avi.


    »Keine Angst!«, entgegnete Roosevelt. »Das ist nur eine Bühnenrequisite.«


    Der Kundschafter fletschte die spitzen Rattenzähne, entfernte damit den Korken von der Klinge und ließ sie durch die Luft sausen, dass es klang wie eine Guillotine. Roosevelt wich zurück.


    Der Kundschafter, der Avi umklammert hielt, wurde dadurch abgelenkt und blieb stehen, so dass Avi Gelegenheit hatte, ihn gegen das Schienbein zu treten. Zwar heulte der Gegner auf, schlang jedoch die Arme noch fester um Avis Brust. Währenddessen näherte sich der Kundschafter mit dem Schwert Roosevelt, der schon beinahe den Bühnenrand erreicht hatte. Kurz geriet der massige Wächter ins Schwanken und ruderte mit den Armen. Im nächsten Moment packte der Kundschafter ihn an der Krawatte und zog ihn hoch. Für so ein mageres Geschöpf war er erstaunlich stark.


    Roosevelts Gesicht befand sich auf einer Höhe mit dem des Kundschafters. Seine Augen weiteten sich überrascht, so dass sein Monokel herausfiel.


    »Du!«, rief er.


    Der Kundschafter ließ den Wächter los und marschierte mit erhobenem Schwert auf Avi zu. Avi wollte sich losreißen, doch sein Gegner gab ihn nicht frei. Der Kundschafter näherte sich, bis seine Zehen die von Avi berührten. Er holte mit dem Schwert aus … und zögerte.


    Zum ersten Mal fiel Avi auf, dass diese sich ständig wandelnden Geschöpfe mehr waren als nur Ungeheuer. Eigentlich wirkte das Gesicht, das auf ihn herunterstarrte, gar nicht abstoßend. Kluge Augen unter einer hohen Stirn musterten ihn. Das Wesen war zwar unrasiert, aber die Stoppeln auf seinem schmalen Gesicht schienen so weich zu sein wie Wattebäusche. Die spiralförmigen Rillen in seinen seltsam geformten Ohren wurden nach innen hin immer schmaler.


    Der Kundschafter umfasste das Schwert fester. Avi schloss die Augen und wartete auf das Ende.


    Stattdessen erklang wieder das an eine Guillotine erinnernde Zischen, gefolgt von einem schmatzenden Geräusch und einem langgezogenen Gurgeln. Als Avi die Augen aufschlug, stellte er fest, dass der Kundschafter seinem Kumpan das Schwert mitten in die Brust gestoßen hatte. Warme, widerlich stinkende Flüssigkeit ergoss sich auf Avi.


    Der Kundschafter mit dem Flaum im Gesicht beugte sich zu ihm hinunter. »Flieh«, sagte er.


    Im ersten Moment konnte Avi sich nicht rühren. Er fühlte sich, als drehte sich das ganze Theater samt Inventar um ihn: die Bühne, die runde Mauer, die sie umgab, die Sitzreihen auf der Empore, Roosevelt, der noch von seinem Zusammenstoß mit dem Kundschafter schwankte, und der Kundschafter selbst. Dieser bedachte Avi mit einem Blick, den er nicht deuten konnte. War es Besorgnis? Angst? Hoffnung?


    Der Kundschafter trug ein Medaillon um den Hals, das in der Dunkelheit Funken sprühte, so dass Avi Sterne vor den Augen hatte.


    »Geh jetzt«, meinte das Wesen fast freundlich.


    Während Avi zur Falltür rannte, hob Roosevelt grüßend die Hand, trat von der Bühne und verschwand im Schatten. Avi schlitterte die letzten beiden Meter über die Bühnenbretter und fiel, wie schon Shakespeare vor ihm, durch das Loch in der Welt.


    


    

  


  
    

    Kapitel 20


    Für einen Sekundenbruchteil verlor Avi jegliche Orientierung. Er befand sich in einem Zwischenreich, und um ihn herum war Leere. Dennoch hallte in dieser Leere ein Geräusch wider, so tief, dass er es nicht mit den Ohren, sondern in der Brust wahrnahm. Es war wie ein Herzschlag oder das stete Pulsieren einer gewaltigen Maschine.


    Dann war es plötzlich verschwunden, und Avi stürzte den restlichen Weg durch die Falltür. Er landete auf etwas, das gleichzeitig weich und stachelig war, und fing an zu niesen. Da hielten ihm zwei winzige Hände die Nase zu.


    »Still, man weiß nie, wo Kellen seine Kundschafter postiert hat«, zischte eine vertraute Stimme.


    Avi unterdrückte einen zweiten Nieser und versuchte, sich zurechtzufinden. Er lag bäuchlings auf einem Strohhaufen. Zwei Meter über seinem Kopf sah er die Falltür. Blaues Zwielicht, in dem Staubflocken tanzten, strömte hindurch. Auf halbem Weg machte der schwache Lichtstrahl einen Knick nach links, als sei er einmal gefaltet und nie wieder geradegebogen worden.


    Das ist sicher die Schnittstelle, dachte Avi und streckte ehrfürchtig die Hand aus. Aber Brucie zog sie zurück.


    »Spiel nicht mit den Dimensionen!«, warnte sie ihn.


    Ein Gesicht erschien in dem erleuchteten Quadrat, so nah und doch eine ganze Welt entfernt.


    »Roosevelt!«, rief Avi.


    Doch es war nicht der Wächter, sondern der Kundschafter, der Avi das Leben gerettet hatte. Seine Lippen bewegten sich, aber Avi konnte ihn nicht hören. Außerdem verschwamm sein Gesicht, als betrachte Avi ihn unter Wasser. Er wirkte besorgt.


    »Wer bist du?«, fragte Avi.


    Der Kundschafter reckte die Arme durch die Falltür und fuhr fort, lautlos etwas zu schreien. Wieder bemerkte Avi das Medaillon, das er an einer Kette um den Hals trug. Es bestand aus Gold und war mit einer einzigen Perle in der Mitte verziert. Die Perle hatte einen grünen Einschluss, der aussah wie ein Auge. Endlich begriff Avi, dass der Kundschafter ihnen folgen wollte.


    »Runter!«, befahl Brucie. »Die Brücke schließt sich.«


    Die Wellen wurden stärker. Plötzlich legte sich eine Hand auf die Schulter des Kundschafters, um ihn in die Welt der Sterblichen zurückzuziehen. Doch sie bekam nur die Halskette zu fassen. Der Kundschafter hing immer noch in der Öffnung. Sein Mund bewegte sich wie bei einem Ertrinkenden, dann verdunkelte sich das beleuchtete Viereck, als hätte jemand eine behandschuhte Hand darüber gebreitet. Das Gesicht des Kundschafters schrumpfte auf Stecknadelgröße und verschwand.


    Es wurde finster.


    »Verloren«, verkündete Brucie. Ihre Stimme hallte in der Stille wider.


    »Was?«


    »Er hätte nicht versuchen sollen, uns nachzukommen. Nun ist er verloren.«


    »Verloren? Wo?«


    »Déopnes. Die Welt zwischen den Welten. Für ihn gibt es kein Zurück mehr.«


    Avi betrachtete die geschlossene Falltür. »Was ist mit Roosevelt?«, fragte er. »Ist der auch verloren?«


    »Roosevelt ist zurückgeblieben«, entgegnete Brucie.


    »Ist er jetzt in Gefahr?«


    Brucie schwebte auf der Stelle. »Wenn man eines über Roosevelt sagen kann, dann, dass er sehr wohl in der Lage ist, auf sich selbst zu achten.«


    Etwas in ihrem Tonfall teilte Avi mit, dass er sich keine Sorgen zu machen brauchte. »Und wer war der Kundschafter?«


    »Das werden wir wohl nie erfahren«, antwortete Brucie. »Hauptsache, es ist wieder einer weniger von den Kerlen. Und jetzt los. Auf allen vieren. Folge mir.«


    »Wie soll ich dir folgen, wenn ich nicht einmal … Autsch!« Er hatte sich den Kopf an einem niedrigen Balken angestoßen. »Wo bist du?«


    »Hier drüben.«


    Im nächsten Moment ertönte ein Knirschen. Eine weitere Falltür öffnete sich und ließ gerade genug Licht ein, dass Avi etwas erkennen konnte. Sie befanden sich in einem Keller. Im Stroh standen Holzkisten voller bunter Kostüme und verschiedener Waffen: Schwerter, Schilde, Morgensterne, Speere und Bogen. Als er ein Schwert zur Hand nahm, bemerkte er, dass es ungewöhnlich leicht war – es bestand aus Holz.


    »Ist das hier auch ein Theater?«, erkundigte er sich, nachdem er Brucie eingeholt hatte.


    »Natürlich.«


    Avi blickte sich um. Seine Nerven waren angespannt, und sein Körper fühlte sich an wie auseinandergenommen und falsch wieder zusammengesetzt. Außerdem hatte er Kopfschmerzen. »Warum hat die Brücke sich geschlossen? Es war doch gerade erst dunkel geworden. Ich dachte, sie würde bis Mitternacht geöffnet bleiben.«


    »Die Brücken sind alt, Avi. Sie halten sich an die Sonne, nicht an die Uhr. Und selbst dann sind sie unberechenbar und gefährlich.«


    »Warum hast du dir dann die Mühe gemacht, sie zu benutzen? Du hast doch gesagt, Elfen könnten nach Belieben hin und her wechseln.«


    »Richtig. Hast du schon mal von Vorkostern gehört?«


    Avi sah sie erstaunt an. »Was?«


    »Dienstboten, die sich vergewissern, dass das Essen für den König nicht vergiftet ist?«


    »Oh, ich verstehe«, erwiderte Avi. »Brucie, was ist wirklich aus Roosevelt geworden?«


    Brucie rümpfte die Nase. »Er ist ein Wächter. Denen kann man nicht trauen.«


    »Bis jetzt bin ich immer vom Gegenteil ausgegangen. Ich habe geglaubt, dass es genau ihre Aufgabe ist, vertrauenswürdig zu sein. Gut, Roosevelt war ein bisschen … exzentrisch. Aber er hat mich nie im Stich gelassen.«


    Brucie schwirrte wortlos vor ihm her. »Wir müssen weiter«, meinte sie. »Die Ratten hier unten sind verdächtig groß.«


    »Der Kundschafter«, sprach Avi weiter, als sie die grob gehauenen Stufen hinaufstiegen, die aus dem Keller hinausführten. »Brucie, er hat mich gerettet. Da bin ich ganz sicher.«


    »Das ist ziemlich unwahrscheinlich«, entgegnete Brucie. »Und jetzt beeil dich. Wir sind noch nicht in Sicherheit.«



    Draußen dämmerte es genauso wie in der Welt der Sterblichen.


    Aber ich bin nicht mehr dort! Ein aufregender Gedanke.


    Eine gewundene Straße verlief am Theater entlang. Sie war schmal, kopfsteingepflastert und verschneit. In ihrer Mitte befand sich eine mit Eis gefüllte Rinne. Avi erinnerte sich an die unterirdischen Gänge in der British Library, wo Wasser durch ähnliche Rinnen geflossen war.


    »Ist das die Gosse?«, fragte er.


    »So ungefähr«, meinte Brucie und schwirrte voraus. »Ein Abwassersystem haben wir bis jetzt noch nicht.«


    Sie kamen an einer Reihe von kleinen Fachwerkhäusern vorbei. Hinter winzigen Bleiglasfenstern flackerten Kerzen. Die oberen Stockwerke ragten über die Straße und berührten fast das Dach des Theaters.


    »Das alles sieht sehr altmodisch aus«, stellte Avi fest.


    »Was hast du erwartet? Das Reich der Sterblichen hat sich in die eine Richtung entwickelt, das Feenreich in die andere.«


    »Ich verstehe kein Wort.«


    Brucie boxte mit ihren kleinen Fäusten in die Luft. »Ach, es ist zum Aus-der-Haut-Fahren, dass du dich an nichts erinnern kannst!«


    »Ich bitte untertänigst um Entschuldigung.«


    »Ich habe es dir doch schon einmal erklärt: Vor langer Zeit waren die beiden Reiche eins – nun, mehr oder weniger. Jedenfalls hatten Sterbliche und Feen viel mehr miteinander zu tun als heutzutage. Und dann, eines Tages, vor ein paar hundert Jahren – Peng!«


    »Peng?«


    »Genau. Unsere Wege haben sich getrennt. Das Reich der Sterblichen hat sich abgetrennt und ist, wenn du mich fragst, seitdem in Auflösung begriffen. Die Sterblichen stürzten sich mit Feuereifer auf die Mathematik und die Technik, während man im Feenreich vernünftig blieb und alles so beließ, wie es war.«


    Avi schnupperte. »Ich wusste doch, dass hier etwas anders ist.«


    »Mehr als nur etwas.«


    »Die Luft ist so sauber. Lass mich raten. Im Feenreich gibt es keine Autos.«


    Brucie landete auf seiner Schulter und drückte ihm strahlend einen feuchten Elfenkuss auf die Wange, der sich anfühlte wie ein Regentropfen.


    »O Avi«, meinte sie mit funkelnden Augen. »Du hast ja keine Ahnung!«



    Brucie flog so schnell durch die gewundenen Straßen, dass Avi rennen musste, um nicht abgehängt zu werden. Die kalte, frische Luft füllte seine Lungen und belebte seinen Körper von Kopf bis Fuß. Seine Kopfschmerzen verschwanden, und er fühlte sich wieder hellwach und erholt.


    Sie begegneten zwar keinen Passanten, dafür aber jeder Menge Tieren. Avi schreckte eine Hasenfamilie auf, die sofort die Flucht ergriff. Kurz darauf stand er vor einem Rentierbullen. Das Rentier schnaubte, schwenkte sein prächtiges Geweih und galoppierte davon. Ab und zu hörte er in der Ferne ein Heulen, das nur von Wölfen stammen konnte, doch zu seiner Erleichterung bekamen sie keinen davon zu Gesicht.


    Als Avi um die Ecke in die nächste Gasse einbog, konnte er Brucie nirgendwo entdecken.


    »Brucie?«, rief er. Er wollte anhalten, geriet jedoch auf dem vereisten Kopfsteinpflaster ins Rutschen. »Brucie, wo bist du?«


    Mit rudernden Armen schlitterte er die Straße entlang in eine Schneeverwehung, wo es ihm die Füße wegzog, so dass er unsanft auf dem Hinterteil landete.


    Und da war sie, die Stadt, die er einst verlassen und nun wiedergefunden hatte. Das andere London, das vor vielen Jahren im Fluss der Zeit Anker geworfen hatte, damit die Welt der Sterblichen an ihm vorbeiziehen konnte. Das Feenlondon, die Stadt auf der anderen Seite des Zwischenreichs.


    Der Fluss war dasselbe gewaltige Band, das im Zwielicht dunkelblau schimmerte. Allerdings waren seine Ufer dicht überwuchert. Die Wurzeln mächtiger Weiden bohrten sich durch die Mauern der Uferböschung, die zum Großteil längst zu Schutt zerfallen waren, so dass das Wasser in die Straßen rann, wo weitere Bäume wuchsen. Einige hatten sogar in den Häusern Wurzeln geschlagen und trugen die verschneiten Dächer wie Hüte.


    Nur wenige Gebäude wirkten bewohnt. In vielleicht einem von zwanzig winzigen Fenstern flackerte eine Laterne. Trotz der vielen Kamine qualmte es kaum, weshalb die Luft köstlich rein war. Die Sterne standen leuchtend klar am Himmel.


    Eine gewaltige Brücke führte über den Fluss. Es war die einzige in Sicht. Und was für eine Brücke es war! Sie stellte eher eine Stadt für sich dar, auf der sich zahlreiche Türme und Wohnhäuser auf engstem Raum drängten. Am anderen Ufer erhoben sich die Zinnen einer großen Burg, in deren Mitte ein Turm aus weißem Stein in den Himmel ragte.


    Drei Schiffe mit roten Segeln fuhren stromaufwärts, ein Anblick, der Erinnerungen auslöste …


    Ich kenne das hier bereits!


    »Wie findest du es?«, riss Brucie ihn aus seinen Betrachtungen. »Wirklich malerisch, richtig?«


    »Ich hätte nicht erwartet, dass es so schön ist. Aber mir ist gerade etwas eingefallen. Ich glaube, ich habe es schon einmal gesehen, und zwar, als Kellen mich aus dem Krankenhaus verschleppen wollte. Er hat es in seiner blauen Flamme heraufbeschworen. Nur dass es sich völlig von dem hier unterschied. Es war stürmisch und verqualmt und so hässlich, Brucie.«


    »Du hast es mit Kellens Augen betrachtet. Es war seine Vision, nicht die Wahrheit. Das hier, das ist die Wirklichkeit.« Als sie vor ihm herumschwirrte, verschwamm die Aussicht hinter ihren surrenden Flügeln. »Avi, willkommen zu Hause«, sagte sie strahlend.


    Mit Tränen in den Augen stand er auf. Auf dem Wasser hatten die drei Schiffe gleichzeitig gewendet und steuerten auf einen Bootssteg am gegenüberliegenden Ufer zu. Die Besatzung hatte Köpfe und Körper wie Menschen, Beine und Unterleib erinnerten jedoch an große Katzen.


    »Was sind das für Geschöpfe?«, fragte Avi.


    »Grimalkins«, erwiderte Brucie. »Sklaven. Kellen lässt sie den Fluss patrouillieren. Er bringt sie aus, nun, einem anderen Land hierher. Sie sind grausam und kaum besser als Tiere. Die Weibchen sind übrigens genau umgekehrt gebaut: Katzenköpfe und menschliche Beine.«


    Doch Avi hörte nur mit halbem Ohr zu. »Wir sind da«, hauchte er.


    »Aber sicher«, entgegnete Brucie. »Wir alle drei.«


    Avi brauchte einen Moment, um zu verstehen. »Du hast doch gesagt, Roosevelt sei noch …«


    Er hielt inne. Die Gestalt, die plötzlich neben Brucie stand, sah Roosevelt ganz und gar nicht ähnlich, erschien ihm jedoch vertraut. Während Avi den Mund nicht mehr zubekam, biss der Mann in einen Apfel.


    »Ich bin ihm gerade in die Arme gelaufen«, erklärte Brucie mit einem argwöhnischen Blick auf ihren Elfenbruder. »Es ist fast, als hätte er uns aufgelauert!«


    »Wirklich ein komischer Zufall«, meinte Foster. »Findet ihr nicht?«


    »Einfach unglaublich«, seufzte Avi.


    Foster klatschte in die Hände mit den langen Häutchen zwischen den Fingern. »Also, wollen wir gehen? Ich kenne nur eine halbe Meile entfernt eine gute Taverne. Ich weiß nicht, was ihr wollt, doch ich …«


    »Taverne?«, fragte Avi. »Ich bin hier, um Hannah zu suchen.«


    »Schon gut«, erwiderte Foster und wollte Avi den Arm um die Taille legen. »Dafür ist auch noch später Zeit.«


    Avi schob ihn weg. »Eben nicht! Ich bin jetzt hier und will die Sache hinter mich bringen. Hilfst du mir oder nicht?«


    Ohne eine Antwort abzuwarten, marschierte er durch den Schnee zum Ufer. Trotz ihrer Schönheit wirkte die Feenstadt groß und fremd. Irgendwo hier war Hannah. Aber wo?


    Brucies Flügel schwirrten an seinem Haar. »Natürlich helfen wir dir«, sagte sie.


    Mit der riesigen Stadt im Hintergrund sah sie noch winziger aus als sonst.


    »Ihr alle beide?« Avi wies mit dem Kopf auf Foster, der angefangen hatte, eine Schneeelfe zu bauen.


    »Er ist immerhin mein Bruder«, beteuerte Brucie.


    »Ich weiß. Aber traust du ihm?«


    »Er ist zwar eine Nervensäge, doch ja. Und du solltest es auch tun. Schließlich hat er sich im Krankenhaus um dich gekümmert.«


    »Wahrscheinlich hast du recht«, meinte Avi.


    »Wenn jemand einen Weg in den Turm findet, dann ist es Foster.«


    »Den Turm?« Er wies auf die weiße Burg am anderen Ufer. »Meinst du das da?«


    »Ja. Falls Kellen Hannah wirklich in seiner Gewalt hat, ist sie sicher dort eingesperrt.«


    »Wohnt er in diesem Turm?«


    »Ja«, verkündete sie vergnügt. »Und er hat die höchsten Mauern, den breitesten Burggraben und die unfreundlichsten Wachleute, die man sich vorstellen kann. Ohne Kellens Erlaubnis betritt niemand die Burg. Sicher weißt du, dass er der König der Goblins ist.«


    »Etwas anderes hätte mich auch gewundert. Und was machen wir jetzt?«


    »Ich fliege hinein!« Sie entfernte sich ein paar Meter und kehrte wieder zurück. »Nichts leichter als das.«


    »Und was hast du da drinnen vor?«


    »Mich auf meine Instinkte verlassen. Meinem Riecher folgen. Auf meinen Bauch hören.«


    »Du hast ja nicht einmal eine Nase«, wandte Avi ein. »Außerdem kann ich nicht fliegen.«


    »Dann überlegen wir uns eben etwas anderes«, rief Brucie und fiel Avi um den Hals. »Wir beide sind ein Team. Das waren wir vom ersten Tag an.«


    »Damals im Schnee«, sagte Avi. »Die Treppe aus Efeu.«


    »Du erinnerst dich!«


    »Ja.«


    Während Brucie durch die Luft wirbelte, betrachtete Avi den Turm mit neuer Ehrfurcht. »Wir werden Hilfe brauchen, um da reinzukommen«, stellte er fest.


    Foster tippte ihn auf den Arm.


    »Ein Glück, dass ihr mich habt«, erwiderte er, aß den letzten Bissen von seinem Apfel und warf das Kerngehäuse ins Wasser. »Sag mal, Avi, kannst du schwimmen?«


    


    

  


  
    

    Kapitel 21


    Foster erklärte ihm seinen Plan mit dem sogenannten Verrätertor, der eigentlich recht einfach klang. Doch als Avi in den Fluss hineinwatete, wurde ihm das gewaltige Ausmaß seines Vorhabens klar. Zum Turm schwimmen? Das war doch unmöglich!


    Hannah ist dort, sagte er sich. Das weiß ich genau. Und sie braucht mich!


    Sein einziger Trost bestand darin, dass das Wasser, zumindest an der Oberfläche, warm war.


    »Was soll das?«, fragte er. »Wir haben doch Winter. Ich dachte, ich würde erfrieren.«


    »Magie neigt dazu, an der Oberfläche zu treiben«, erläuterte Brucie. »Und eine Menge davon landet im Fluss.«


    Erst als das Wasser ihm bis zur Taille reichte, fiel Avi ein, dass er noch seinen Rucksack bei sich hatte.


    »Mein Buch«, sagte er. »Es wird nass werden, und dann ist es zerstört.«


    »Du musst es zurücklassen«, antwortete Brucie.


    »Das geht nicht. Wir müssen einen anderen Weg finden.«


    »Es gibt keinen«, entgegnete Foster. »Das haben wir doch schon alles durchgekaut. Nur durch das Verrätertor kannst du in den Turm gelangen. Und das Verrätertor erreicht man ausschließlich über das Wasser. Ach, fast hätte ich es vergessen.« Er watete zu Avi hinaus und steckte ihm etwas in die Tasche.


    »Was ist das?«


    Foster tippte sich auf die Nasenspitze. »Eine Art Schlüssel, der dir helfen wird, mit dem Türhüter fertig zu werden.«


    »Was für einem Türhüter? Du sagtest doch, das Verrätertor sei unbewacht.«


    »Ich habe gesagt, dass Kellen dort keine Wachen aufstellt. Du wirst also weder Goblins noch Grimalkins oder gar der Garde vom Weißen Turm begegnen.«


    »Wem dann?«


    Während Foster ihm alles erklärte, rieb Avi sich die Schultern. Das Wasser war zwar warm, doch das galt nicht für den Wind. Außerdem wollte er endlich aufbrechen. »Ich begreife trotzdem nicht, warum wir kein Boot nehmen können«, protestierte er, nachdem Foster fertig war.


    »Weil die Grimalkins Tag und Nacht den Fluss patrouillieren. Die Nachtpatrouillen sind am schlimmsten. Sie fressen jeden auf, den sie erwischen. Und das meine ich wörtlich. Aber du hast den Schlüssel. Dir kann nichts geschehen.«


    Avi erschauderte. »Gut, dann also kein Boot. Und was mache ich mit meinem Buch?«


    »Ich passe darauf auf«, erbot sich Foster.


    Avi trat einen Schritt zurück, wäre fast auf dem Flussbett ausgerutscht und fand nur mit Mühe sein Gleichgewicht wieder. »Du machst Witze!«


    »Ausnahmsweise nicht«, entgegnete Foster.


    »Auf gar keinen Fall.«


    »Überlege es dir. Es ist die vernünftigste Lösung. Während du im Wasser bist, ist Brucie in der Luft, und ich bereite in Clerkenwell einen Unterschlupf für uns vor. Dort verstecke ich dein Buch und fliege dann zu unserem Treffpunkt. Deinem Buch kann nichts geschehen.«


    »Ich finde den Plan nicht schlecht«, stimmte Brucie zu.


    »Ich weiß nicht«, meinte Avi, dem die Vorstellung, sein Buch herauszurücken, gar nicht schmeckte.


    »Betrachte es einmal so«, fuhr Foster fort. »Natürlich könntest du dein Buch auch in wasserdichte Ölhaut einwickeln, damit es das Bad übersteht …«


    »Wirklich?«, fragte Avi voller Hoffnung.


    »… aber möchtest du deinen wertvollsten Besitz in die Höhle des Löwen mitschleppen?«


    Also nahm Avi den Rucksack ab und holte das Buch heraus. Der rote Ledereinband schimmerte im Licht der Sterne. Der Drang, es aufzuschlagen und noch ein Kapitel aus seiner Vergangenheit zu lesen, war übermächtig.


    »Ich darf nicht riskieren, dass es Kellen in die Hände fällt«, verkündete er schließlich und hielt Foster das Buch hin. Als die Finger des Elfen sich um den Einband schlossen, wurde Avis Griff fester. »Falls dem Buch etwas zustößt, Foster …«


    »Ich verstehe«, erwiderte der. Seine Augen glitzerten. »Glaub mir, ich weiß genau, wie viel dir dieses Buch bedeutet.«


    Avi warf einen Blick auf Brucie, die kurz nickte. Während er Foster das Buch reichte, wurde ihm klar, dass er sich, was die Schwierigkeit seiner Mission anging, falsche Vorstellungen gemacht hatte. In die Burg einzudringen, war nicht das Problem. Viel schwerer war es, seine Vergangenheit loszulassen.



    Etwas, das Avi eigentlich auch nicht herausgeben wollte, war Durins Mantel. Doch das warme Kleidungsstück hätte ihn beim Schwimmen behindert, weshalb ihm nichts anderes übrig blieb.


    Als er endlich aufbrach, wurde er kurz von Panik ergriffen. Kann ich überhaupt schwimmen? Ich erinnere mich nicht!


    Aber schon im nächsten Moment begann er mühelos zu kraulen, wobei er rasch vorankam, ohne zu ermüden. Bald befand er sich unter der mächtigen London Bridge und schwamm von einem Pfeiler zum nächsten, um nicht bemerkt zu werden. Mehr als einmal musste er frierend im Schatten verharren und Wasser treten, weil jemand über die Brüstung spähte.


    Das Verrätertor war ein niedriger Torbogen in der Burgmauer, durch den das Wasser des Flusses ungehindert in eine Grotte floss. Über dem Torbogen war eine Reihe von Eisenpfählen angebracht, an denen die abgeschlagenen Köpfe verschiedener Lebewesen von Goblins über Menschen bis hin zu seltsamen, unbekannten Geschöpfen aufgespießt waren. Einige waren noch so frisch, dass man beinahe damit rechnete, sie würden die Augen aufschlagen, andere bis auf den Schädelknochen verwest. Auf einem Schädel saß eine schwarze Möwe und pickte einen Fleischstreifen aus dem aufgerissenen Mund eines Goblins: die Zunge des Hingerichteten.


    An der grausigen Pforte hielt er inne und stemmte sich gegen die Strömung, die ihn hineinziehen wollte. Obwohl sich das Wasser warm anfühlte, stand ihm der Atem als Wolke vor dem Mund. Er fühlte sich sehr schutzlos. Drinnen würde er wenigstens vor Kellens Patrouillen sicher sein.


    Allerdings auch in noch größerer Gefahr.


    Ein Ruf hallte über den Fluss. Avi kam aus dem Takt und ging unter. Beim Auftauchen hatte er den Mund voller Wasser, das er schluckte, um kein Plätschern zu verursachen. Es schmeckte nach angebranntem Zucker.


    Ein weiteres Schiff glitt an der Mauer entlang. Seine Segel waren zwar schlaff, doch die Katzenmenschen an Bord stakten es mit langen Stangen vorwärts.


    Seit Avis Aufbruch hatte der Himmel sich langsam bewölkt, so dass die Sterne nicht mehr zu erkennen waren.


    Aber wenn ich sie sehen kann …


    Noch ein Ruf ertönte aus dem Boot. Avi duckte sich unter den Bogen und verlor das Boot einen Moment aus den Augen, dann jedoch erschien der Rumpf so beängstigend dicht vor ihm, dass er einen Aufschrei unterdrücken musste.


    Im nächsten Moment war das Boot verschwunden.


    Avi atmete tief durch, versuchte, seinen rasenden Puls zu beruhigen, und schwamm langsam durch das Verrätertor in die Grotte.


    Es war keine natürliche Grotte, denn sie hatte gemauerte Wände und eine hohe Gewölbedecke. Dennoch hingen Stalaktiten daran, von denen milchiges Wasser tropfte. Avi fühlte sich wie in einer Gruft.


    »Foster«, sagte er leise. »Wehe, wenn du dich geirrt hast.«


    Obwohl er geflüstert hatte, fing die gewölbte Decke seine Worte auf und verstärkte sie. Am Ende der Grotte ertönte ein Platschen, gefolgt von einem heiseren Bellen, das Avi das Blut in den Adern gefrieren ließ. Er wich zurück, wobei er sich die Mühe sparte, leise zu sein.


    Aber es war zu spät zur Flucht. Der Wassergeist kam schon bedrohlich näher.


    Er tauchte aus dem Schatten auf und erhob sich, bis er Avi überragte. Wasser troff zischend aus seiner mit Seetang verfilzten Mähne und von dem spitzzackigen Kamm auf seinem Rücken. Seine roten Augen blitzten. Das Ungetüm sah aus wie eine Mischung aus Pferd und Hai.


    Mit klopfendem Herzen stieß Avi sich von der Wand ab. Der Wassergeist schleuderte den Kopf hin und her und spie eine dampfende Fontäne aus. Zug um Zug schwamm Avi durch das schäumende Wasser, wobei sich seine Arme bleischwer anfühlten. Als er nahe genug herangekommen war, fing er an, Wasser zu treten.


    Schwarzer Qualm quoll aus den Nüstern des Wassergeistes.


    »Ich …«, begann Avi, doch die Worte blieben ihm in der Kehle stecken. Also nahm er einen Schluck Flusswasser, spuckte es wieder aus und unternahm einen erneuten Anlauf. »Ich habe dir ein Geschenk mitgebracht.«


    Der Wassergeist brüllte und riss sein Pferdemaul unbeschreiblich weit auf, bis viele Reihen dreieckiger weißer Zähne in Sicht kamen. Dann peitschte er mit seinem langen Reptilienschwanz das Wasser auf, dass es bis an die Wände spritzte.


    Avi zuckte zusammen. Angesichts dieses Alptraums erschien ihm Fosters Plan lächerlich. Aber er hatte keine andere Wahl.


    Jetzt bin ich schon so weit gekommen. Ich gebe nicht auf.


    Mit einer Hand paddelnd, streckte Avi die andere unter Wasser und förderte den Schlüssel zutage, der kein Schlüssel, sondern ein großer grüner Apfel war.


    »Es ist ein Bogle Bramley«, hatte Foster ihm erklärt. »Gewachsen in den Obsthainen der Bogles von Beckenham. Natürlich hat er Zauberkräfte und ist deshalb für jemanden mit gutem Geschmack unwiderstehlich, insbesondere wenn dieser Jemand Anteile eines Pferdes in sich trägt. Und da ein Wassergeist eigentlich nichts anderes ist als ein riesiges Wasserpferd, sollte der Apfel ihn lange genug beschäftigen, damit du dich verdrücken kannst.«


    »Ein Apfel?«


    »Der Wassergeist ist genauso Gefangener im Turm wie deine Freundin Hannah. Kellen hat ihn hereingelockt, als er noch klein war, und inzwischen ist er zu groß, um wieder in den Fluss hinauszuschwimmen. Also bekommt er nur zu essen, was Kellen ihm vorwirft, und das ist nicht sehr viel. Glaub mir, dieser Apfel wird seine Geschmacksknospen reizen wie noch nichts zuvor.«


    Der Elf war so überzeugend, ja, sogar selbstsicher gewesen. Nun, in Gegenwart dieses Ungeheuers kam Avi der Vorschlag wie Wahnsinn vor.


    Am ganzen Leib zitternd, hielt er den Apfel hoch und rechnete damit, dass die gewaltigen Zähne seinen ganzen Arm gleich mit abbeißen würden.


    Der Wassergeist neigte den Kopf und schien zu überlegen. Dann schloss er seine dicken Lippen überraschend sanft um den Apfel und nahm ihn Avi aus der Hand. Mit bebenden Flossen zog er sich in die Dunkelheit zurück und begann, leise wiehernd, an dem Apfel zu knabbern. Avi fragte sich, wie lange er wohl schon von Kellens Küchenabfällen lebte, und empfand zu seiner Überraschung Mitleid mit ihm.


    Im hinteren Teil des feuchten Gefängnisses, in dem der Wassergeist festgehalten wurde, führten steile Stufen aus dem Wasser. Vorsichtig, um bloß nicht auszurutschen, stieg Avi sie bis zu einem eisernen Tor hinauf. Es war zwar abgeschlossen, doch die Gitterstäbe standen so weit auseinander, dass er sich hindurchzwängen konnte.


    Nach einem letzten Blick auf den zufriedenen Wassergeist ließ Avi das Verrätertor hinter sich und ging weiter in den Turm hinein.


    


    

  


  
    

    Kapitel 22


    Bald hatte Avi den Bereich zwischen der äußeren und der inneren Burgmauer erreicht. Die Mauern, die sich zu beiden Seiten wie Klippen erhoben, bildeten einen Gang, der etwa so breit wie eine Straße und von rotem Licht und waberndem Rauch erfüllt war. Der Durchgang wimmelte von umherhastenden und durcheinanderrufenden Gestalten, von denen die meisten Umhänge mit Kapuzen trugen oder im Qualm nicht zu erkennen waren. Eine Gestalt eilte genau auf Avi zu, so dass er sich in eine Nische duckte. Der Kapuzenmann lief an ihm vorbei, ohne ihn zur Kenntnis zu nehmen. Nur dass es kein Mann war, sondern …


    Kellen!


    Als der Rauch dünner wurde, bemerkte Avi, dass alle Gestalten Kellen leicht ähnelten und die gleichen spitzen Nasen und tiefliegenden Augen hatten. Eine Burg voller Goblins.


    Einige schleppten Säcke, die so ausladend waren wie die Bäuche, die ihnen über ihre klappernden Kettengürtel hingen. Andere trugen stapelweise schimmernde Waffen, darunter auch Schwerter und Streitäxte, im Arm. Ein Stück die Straße hinunter konnte man durch ein Fenster in die riesige Schmiede schauen, in der diese Waffen hergestellt wurden und die die Quelle des Qualms und des Lichts war. In der Schmiede schlugen hünenhafte Goblins, die Lederschürzen trugen, mit Hämmern auf große schwarze Ambosse ein. Bei jedem Hieb stießen sie ein Grunzen aus, das durch die belebte Straße hallte.


    Aus all diesem Treiben ließ sich nur ein Schluss ziehen: Kellen bereitete sich auf einen Krieg vor.


    Im Schutz der Dunkelheit huschte Avi auf den schlanken Turm zu, der sich aus der Finsternis erhob. Mit Stroh gedeckte Vordächer klammerten sich wie Flechten an den unteren Teil des Bauwerks. Avi versteckte sich unter dem nächstbesten und versuchte, das Wasser aus seinen Kleidern zu wringen. Allmählich klapperten ihm die Zähne.


    Zwei Goblins trotteten vorbei und unterhielten sich in ihrer gutturalen Sprache. Avi kauerte sich hinter einen Strohballen. Als er um die Ecke spähte, sah er etwas Riesenhaftes aus dem Qualm aufragen. Sein erster Gedanke war, dem Wassergeist könnte die Flucht geglückt sein, und er kroch noch tiefer hinter den Strohballen. Der Boden unter ihm erbebte in regelmäßigen Abständen, als das Ungetüm näher kam. Es war nicht der Wassergeist, sondern ein gewaltiges Lasttier, das einen mit Silberbarren beladenen Karren zur Schmiede zog. Das Geschöpf hatte sieben Hörner und eine Haut wie ein Rhinozeros. Als es an dem Vordach vorbeikam, blieb es kurz stehen, um einen gewaltigen Dunghaufen abzusetzen, bevor es weitertrottete. Der Gestank raubte Avi den Atem.


    »Wie ich sehe, hast du dir einen Platz in der ersten Reihe gesichert«, ertönte eine Stimme aus der Dunkelheit. Avi zuckte zusammen, beruhigte sich aber wieder, sobald er Brucie erkannte.


    »Ein Glück, dass dieses Vieh mich nicht gewittert hat«, erwiderte er.


    »Bei dem Gestank bestimmt nicht«, entgegnete Brucie und landete lautlos auf dem Strohballen. »Übrigens ist das hier nicht der richtige Turm.«


    »Es ist der erste, den ich gesehen habe.«


    »Gut, dass ich beobachtet habe, wie du aus dem Wasser gekommen bist. Du irrst herum wie ein verlaufenes Schaf. Jeder dieser Goblins hätte dich erwischen können. Ehrlich, Avi, große Mühe hast du dir nicht gegeben.«


    »Du bist schließlich nicht diejenige, die durch den verdammten Fluss schwimmen musste«, protestierte er. »Und dann auch noch der Wassergeist. Hast du schon mal einen Wassergeist aus der Nähe erlebt, Brucie? Ich dachte, er beißt mir das Gesicht ab! Und zu allem Überfluss …«


    »Hannah ist hier«, unterbrach ihn Brucie.


    Plötzlich bereute Avi seinen Ausbruch. Das Blut pulsierte durch seine Adern, und ihm wurde gleich viel wärmer. »Wo ist sie? Hast du sie gesehen?«


    Brucie nickte. »Sie sitzt im Kerker. Ich habe überall gesucht. Diese Bude strotzt nur so von Löchern, wenn man klein genug ist, um hindurchzupassen.«


    »Kannst du mich zu ihr bringen?«


    »Folge mir. Und pass auf, wo du hintrittst.«


    Brucie führte ihn am Verrätertor vorbei zu einer Tür in der inneren Mauer. Um nicht durch blaue Rauchwolken die Wachen anzulocken, verzichtete sie darauf, wie üblich immer wieder zu verschwinden. In kurzen Etappen setzten sie ihren Weg fort und schlüpften von einer Nische zur nächsten. Kurz nach der Tür scheuchte Brucie Avi hinter einen Karren, auf dem sich undichte Fässer mit übelriechendem Bier türmten.


    »Wir müssen auf eine Lieferung warten«, sagte sie.


    »Was soll das heißen?«


    »Wenn das nächste Mal ein Karren zur Münze fährt, schmuggeln wir uns mit hinein.«


    »Was ist die Münze?«


    »Du hast doch die Schmiede gesehen.«


    »Ja.«


    »Das ist die Münze. Früher wurden im Turm Münzen geprägt. Das hat mir wenigstens Foster erzählt. Doch da Kellen lieber mit einem Schwert herumfuchtelt, als Geld auszugeben, hat er alle Silberschmiede zu Waffenschmieden gemacht.«


    »Aber sie benützen immer noch Silber.«


    »Und Gold. Im Feenreich ist das Schwert umso tödlicher, je edler das Metall ist, aus dem es besteht. Mich wundert, dass du das vergessen hast.«


    Karren rumpelten vorbei, die meisten gezogen von den riesigen Ungeheuern, manche sogar von zweien. Die Karren waren mit den verschiedensten Gegenständen beladen: Barren aus Silber und Gold, Stroh, Kohlköpfen und Flaschen und Fässern, die noch mehr stanken als die, hinter denen sie sich versteckten.


    »Das ist ja wie eine Fabrik«, stellte Avi fest und rang nach Atem, als ein Goblin mit einer Schubkarre an ihnen vorbeieilte. Darin befanden sich Flaschen, aus denen dicker grüner Rauch quoll.


    »Genau«, sagte Brucie. Ein leichter Schauder lief ihr durch die Flügel. »Nur dass Kellen hier Kriegsgüter herstellt. Da ist unsere Chance. Schau!«


    Ein enormer Wagen, gezogen von zwei gehörnten Kolossen, quälte sich die Hauptstraße hinauf und blieb am Tor stehen. Zwei Wachmänner, die schwarze gefiederte Gewänder und hakenförmige Helme trugen, kontrollierten den Lederbeutel, den der Fahrer ihnen reichte, und winkten den Karren durch. Als er sich wieder in Bewegung setzte, huschten Avi und Brucie zwischen die Räder. Avi packte einen Befestigungsriemen, schwang sich daran hoch und hielt sich an der Unterseite des Wagens fest. Brucie klammerte sich wie eine Fledermaus an ihn.


    Knirschend und schwankend brachte der Karren sie tiefer ins Schloss hinein.


    Unterwegs bekam Avi nicht viel mehr zu sehen als sich drehende Räder und marschierende Füße. Die schlechte Federung des Karrens ächzte und stöhnte. Der Rauch von der Schmiede lichtete sich. Doch da es gleichzeitig dunkler wurde, verbesserte sich die Sicht kaum. Der Wagen bog zweimal um die Ecke, überwand eine kleine Anhöhe und wurde langsamer.


    »Hier ist unsere Haltestelle«, flüsterte Brucie, flog durch die Speichen des nächsten Rades und landete auf einer hölzernen Plattform auf Stelzen. Nachdem sie sich darunter versteckt hatte, winkte sie Avi zu sich.


    Er nahm seinen Mut zusammen und ließ sich lautlos fallen. Der Karren rollte über ihm weiter. Avi wollte schon darunter hervorkriechen, als eine Abteilung Wachleute vorbeimarschierte und der Wagen stehen blieb, um sie vorbeizulassen. Er erstarrte und hätte am liebsten aufgeschrien, aber zum Glück schnürte die Angst ihm die Kehle zu.


    Die Wachen marschierten weiter. Es schienen Hunderte zu sein. Goldene Sporen schimmerten an ihren Fersen. Ihre gefiederten Umhänge schleiften durch den Staub.


    Endlich war der Letzte von ihnen vorbei. Im selben Moment fuhr der Wagen wieder an und bog nach links ab, so dass Avi keinen Sichtschutz mehr hatte. Er hoffte, dass keiner der Soldaten sich umdrehen würde, als er zur Plattform hastete und so eilig daruntersprang, dass Brucie der Kies ins Gesicht spritzte.


    »Pass doch auf, du Riesentrampel«, schimpfte sie und spuckte Erde aus.


    »Pssst«, warnte Avi. »Sonst hören sie uns.«


    Sie kauerten da und warteten auf die Rufe, die ihnen sagten, dass sie entdeckt worden waren. Doch es blieb still. Der Karren verschwand um die Ecke, fuhr unter einem Torbogen hindurch und war bald nicht mehr zu sehen. Der Junge und die Elfe atmeten erleichtert auf.


    »Wohin jetzt?«, fragte Avi. »Und was ist das eigentlich, worunter wir hier sitzen?«


    »Der Galgen.«


    Avi erschauderte. Zufällig berührte seine Hand dabei etwas Weiches. Es war eine Staude weißer Blüten, die an einem der Pfeiler wuchs.


    »Lotosblumen«, sagte Brucie. »Lass uns abhauen.«


    Avis Erleichterung, von der Hinrichtungsstätte wegzukommen, war nur von kurzer Dauer, denn das nächste Objekt, auf das sie stießen, war ein grober Holzwürfel mit eingekerbter Oberfläche, die eine beunruhigende Anzahl von Axtspuren aufwies.


    »Zum Enthaupten?«, fragte er entsetzt und fuhr zurück. Brucie nickte.


    Sie kamen an einem Teich vorbei, wo etwas stand, das wie eine Mischung aus Kinderwippe und Eiserner Jungfrau aussah. »Und das ist der Tauchstuhl. Hier wären wir.«


    Hier entpuppte sich als eine kleine Tür in einer hohen Mauer. Das Vorhängeschloss war fast so groß wie die Tür selbst. Brucie machte kurzen Prozess damit, indem sie einen Samen aus ihrem Eichel-Hut hineinwarf.


    »Wer sind denn die Wachen mit den schwarzen Federn und den seltsamen Helmen?«, fragte Avi. »Die sind mir richtig unheimlich.«


    »Das ist die Garde des Weißen Turms«, entgegnete Brucie, äußerte sich jedoch nicht weiter zu dem Thema.


    Hinter der Tür führte eine Wendeltreppe hinab in die Dunkelheit.


    »Bist du so hier hereingekommen?«, fragte Avi, als sie hinuntergingen.


    »Nein«, antwortete Brucie. »Ich habe einen Kamin genommen. Wie ich schon sagte, strotzt diese Bude vor Löchern.«


    Die Treppe brachte sie in einen breiten Flur. An der Decke hingen eiserne Körbe mit glühenden Kohlen. Dass immer wieder Glut zu Boden fiel, machte den Weg zum Hindernisparcours. Die Wände waren mit glitschigem Moos bedeckt.


    Zu beiden Seiten des Flurs befanden sich Türen aus massivem Eichenholz mit eisernen Beschlägen. An jeder Tür war mit einer roten zähflüssigen Masse eine Zahl angebracht. Avi hoffte, dass es sich nicht um Blut handelte.


    »Hannah ist in Nummer siebenundzwanzig«, flüsterte Brucie.


    Avi las die Zahl an der nächsten Tür: sechzehn.


    »Also los«, meinte er. »Je schneller wir bei ihr sind, desto …«


    Er verstummte, denn der Klang von Schritten brach sich an der Steinmauer. Ehe sie Gelegenheit hatten, Ausschau nach einem Versteck zu halten, kamen zwei Goblins in Sicht. Einer hatte einen langen Spieß mit einer gefährlich gezackten Spitze bei sich. Die beiden blieben ruckartig und mit offenen Mündern stehen.


    »Eindringlinge!«, stellte der Goblin mit dem Spieß fest.


    »Nanu, was soll denn das!«, wunderte sich der andere, der eine Augenklappe trug.


    »Was steht in den Vorschriften zum Thema Eindringlinge?«, fragte der mit dem Spieß.


    »Keine Ahnung«, erwiderte der mit der Augenklappe. »Ich würde vorschlagen, wir spießen sie auf.«


    Ohne weitere Debatte griffen sie an und eilten mit langen Schritten auf die beiden zu. Avi stand da wie angewurzelt.


    Brucie sauste mit schwirrenden Flügeln vor Avi und nahm den Hut ab. Samen ergossen sich in ihre kleinen Hände, und sie begann, sie zu sortieren.


    Beim Rennen zog der Goblin mit der Augenklappe ein silbernes Schwert und schwenkte es. Der mit dem Spieß fauchte, dass ihm der Sabber über das Kinn auf die magere Brust troff.


    »Jetzt geht es los!«, rief Brucie, nahm den Samen, den sie gesucht hatte, und verstaute den Rest wieder in ihrer Kappe.


    Als der Goblin mit dem Spieß seine Waffe nach Avi warf, schleuderte Brucie den Samen in den nächstbesten Korb mit Kohlen. »Aiee!«, kreischte sie.


    Währenddessen sauste der Spieß pfeifend durch die Luft auf Avis Kopf zu.


    Im nächsten Moment explodierte der Korb, so dass die glühenden Kohlen durch den Flur flogen. Dornenranken erschienen und lenkten den Spieß ab, der an die Wand prallte und klappernd auf dem Boden landete.


    Dann schlangen sich die Dornenranken um den Werfer, hoben ihn in die Luft, wickelten sich immer fester um ihn und zogen sich zu einer Kugel, kaum so groß wie ein Fußball, zusammen. Als Brucie mit der Hand wedelte, rollte die Kugel mit den Überresten des Goblins darin über den Flur davon.


    Aber der mit der Augenklappe war Brucie nicht in die Falle gegangen und griff weiter an.


    Avi schnappte sich den herrenlosen Spieß, wirbelte herum und stellte sich dem blutrünstigen Goblin entgegen. Das derbe Gesicht des Wachmanns war verzerrt. Er riss den Mund auf und stieß einen markerschütternden Schrei aus. Als er Avi ansprang, schwang dieser den Spieß herum, so dass die silberne Spitze den Goblin am Hals traf. Eine Schockwelle lief vom Schaft bis in Avis Arm, und er trieb die Spitze weiter in den Hals des Gegners, bis ein Schwall grünes Blut herausspritzte. Der Goblin ließ den Kopf hängen wie einen leeren Sack und sank Avi zu Füßen.


    Er war aber noch am Leben und zielte mit dem Schwert auf Avis Brust. Avi machte einen Satz rückwärts und bohrte den Spieß seinem Gegner noch tiefer in den Hals. Mit einem widerwärtigen Schmatzen löste sich der Kopf des Goblins vom Körper. Sein Arm zuckte noch ein paar Sekunden und wurde dann schlaff. Als das Schwert seiner Hand entglitt, klimperte es wie eine zu Boden gefallene Münze.


    Avi ließ den Spieß los, Galle stieg ihm in der Kehle hoch.


    »Das war ganz schön knapp«, meinte Brucie und landete neben ihm. Er merkte ihr an, dass sie erschüttert war. Auch ihm selbst war ziemlich mulmig zumute.


    »Ich habe gerade … Ich … Er ist tot.«


    Gespielt gleichmütig rückte Brucie ihren Hut zurecht und flatterte dann zum Kopf des Toten hinunter. »Ich glaube, es war eine Sie. Bei Goblins ist das manchmal schwer festzustellen.«


    »Was war denn das für ein Samen?«, fragte Avi und wünschte, seine Knie würden endlich zu zittern aufhören.


    »Buschfeuerbrombeere. Das Beste in solchen Situationen. In der Natur gehen die Samen nach einem Blitzschlag auf. Wenn man sie nicht eindämmt, überwuchern sie alles.« Sie zwang sich zu einem Lachen. Es war nicht sehr überzeugend. »Alles in Ordnung?«


    »Ich habe noch nie jemanden umgebracht.«


    »Entweder du oder sie. Du wirst dich daran gewöhnen.«


    »Hoffentlich nicht. Wir wollen zu Zelle siebenundzwanzig gehen, bevor noch mehr passiert.«



    Doch es blieben ihnen weitere Überraschungen erspart. Kurz darauf standen sie vor der Zelle mit der Aufschrift »27«. Brucie kauerte sich, einen der Samen, die sie »Panzerknacker« nannte, in der Hand, vor das Schloss.


    »Bist du bereit?«, fragte sie.


    Avi zögerte. Jetzt war er endlich hier und stellte fest, dass er noch größere Angst hatte als vor den Goblins oder sogar dem Wassergeist.


    Kellen, der Folterer, dachte er und erinnerte sich an Fugits Panik, als er gezwungen worden war, den Kranz aus Lotosblumen zu tragen. Diese Foltermethode war sicher nicht so schmerzhaft wie Nadeln unter den Fingernägeln, zeugte jedoch von einem diabolischen Denken. Kellen kannte die Schwachstellen seiner Opfer und wusste, wie er sie leiden lassen konnte, auch ohne ihnen körperliche Pein zuzufügen.


    Und falls alles nichts nützte, konnte er immer noch auf den Tauchstuhl, den Henkersblock oder den Galgen zurückgreifen.


    In welchem Zustand werden wir sie vorfinden? Was hat er ihr angetan?


    »Mach auf«, sagte er.


    Brucie schob den Samen ins Schloss. Kurz darauf wuchs ein Büschel winziger gelber Blumen aus dem Schlüsselloch, und das Schloss sprang mit einem metallischen Klicken auf.


    Vorsichtig trat Avi über die Schwelle. In der Zelle war es dunkel und roch muffig. Die Luft war warm und stickig. Durch ein Gitter in der Decke fiel ein wenig Licht herein. In einer Ecke stand eine harte Pritsche aus Holz.


    Auf der Pritsche saß Hannah. Avi hätte schwören können, dass sein Herz einen Moment stehenblieb.


    »Wenn du wieder nur da bist, um mir die Ohren vollzulabern, kannst du dir die Mühe sparen«, meinte sie, ohne den Kopf zu heben. Als Avi ihre Stimme hörte, fiel alle Unsicherheit von ihm ab. Er hastete durch die Zelle, sank vor ihr auf die Knie und ergriff ihre Hände.


    »Ich bin es, Hannah«, erwiderte er. »Avi. Ich bin hier, um dich rauszuholen.«


    Langsam blickte sie auf. Im ersten Moment starrte sie ihn an, als könne sie ihn nicht erkennen. Doch dann lächelte sie so strahlend, dass Avi beinahe in Tränen ausgebrochen wäre.


    »Avi!«, rief sie und schlang ihm die Arme um den Hals. Sie drückte ihre weichen Lippen fest auf seine und fuhr dann erschrocken zurück. Avi erschrak ebenfalls.


    »Schau mich an«, meinte Hannah und sprang auf. »Ich sehe bestimmt zum Fürchten aus.«


    Ihr Haar war viel länger, als Avi es in Erinnerung hatte. Sie saß hier schon seit Monaten, während er die Zeit einfach übersprungen hatte. Dass die dunklen Haaransätze herausgewachsen waren, erzeugte einen zweifarbigen Effekt. Ihre Kleider waren schmutzig, ihr Gesicht war mit Dreck und Tränen verschmiert, aber Avi war sie noch nie schöner erschienen.


    »Wie geht es dir?«, fragte er. »Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte.«


    Er hätte nicht mit Hannahs zorniger Reaktion gerechnet.


    »Das nennst du schnell?«, entgegnete sie und boxte ihn gegen die Brust. Dann wies sie auf die gegenüberliegende Wand, wo unzählige weiße Kreidestriche auf dem feuchten Stein angebracht waren.


    »Ein Strich für jeden Tag, den ich hier sitze«, schimpfte sie. »Einhundertundzwanzig Striche. Das sind vier Monate! Was hast du bloß so lange gemacht?«


    »Du würdest es nicht glauben, wenn ich es dir erzähle.«


    Hannahs Wut verrauchte so schnell, wie sie gekommen war, und sie umarmte ihn wieder. Sie fühlte sich kalt an.


    »Das Wichtigste ist, dass du jetzt da bist«, flüsterte sie.


    »Ich störe das junge Glück ja nur ungern«, ließ sich Brucie vernehmen, »aber wir müssen verschwinden.«


    Widerstrebend gab Avi Hannah frei. »Hoffentlich kennst du einen Weg nach draußen, Brucie. Hannah, kannst du gehen?«


    »Versuche nicht, mich daran zu hindern.«


    Im nächsten Moment erschien ein dunkler Schatten in der Tür. »Wisst ihr was?«, verkündete eine vertraute grausige Stimme. »Ich denke, ich bin da anderer Ansicht.«


    »Kellen!«, rief Avi, als der König der Goblins in die Zelle trat. Wegen seiner Größe musste er sich tief bücken, um sich nicht in der Tür den Kopf zu stoßen. Avi sah sich nach einem Ausweg um, aber es gab keinen.


    »In der Tat«, fuhr Kellen fort. »Entschuldige mich, Avi, doch ich muss zuerst ein lästiges Insekt beseitigen.«


    Ein Schnippen mit den Fingern förderte ein mit kleinen Glaskugeln beschwertes Netz zutage. Das Netz verfing sich in Brucies Flügeln, umschlang sie und zog sie zu Boden. Schimpfend versuchte sie, sich zu befreien. Doch je mehr sie strampelte, desto tiefer verhedderte sie sich darin. Sie gab den Widerstand nicht einmal dann auf, als zwei Goblins hereinkamen und sie packten.


    »Nehmt eure dreckigen Finger weg!«, brüllte sie. Ihre Stimme verhallte, als die Goblins sie, immer noch in das Netz gewickelt, aus der Zelle trugen.


    »Wage nicht, ihr etwas anzutun«, sagte Avi.


    »Mach ihn nicht wütend«, warnte Hannah.


    »Es wäre klug, wenn du auf die junge Dame hörst«, stimmte Kellen zu.


    »Falls ihr etwas zustößt …«, begann Avi.


    Blitzschnell durchquerte Kellen die Zelle und schloss die Hände um Avis Hals. Nach Luft ringend, wurde er vom Boden hochgehoben und an die Wand gepresst, wo seine Füße vergeblich Halt suchten.


    »Was willst du dann tun, du Wicht? Mich vielleicht mit einem vergifteten Apfel ermorden wie meinen armen, hochgeschätzten Wassergeist?«


    »Woher weißt du das?«, stieß Avi hervor. Seine Kehle brannte wie Feuer. »Außerdem war der Apfel gar nicht vergiftet.«


    »Ach, wirklich?«, ertönte eine Stimme von der Schwelle her.


    Als Avi in diese Richtung blickte, umklammerten Kellens magere Hände seinen Hals noch fester, bis er schwarze Punkte vor den Augen sah. Dennoch erkannte er den Sprecher sofort.


    »Foster!«, zischte er und wollte sich auf den grinsenden Elf stürzen. Aber Kellens Arm presste ihn unbarmherzig an die Wand.


    »Dieser Wassergeist hat mich einmal kräftig gebissen«, meinte Foster und rieb sich das Hinterteil. »Das wollte ich ihm schon längst heimzahlen.«


    »Er hatte nur Hunger!«, krächzte Avi. »Und du bist ein Verräter!«


    Seine Stimme brach. Foster hielt einen Gegenstand hoch, den Avi eigentlich in einer anderen Welt und in Sicherheit gewähnt hatte und den er auf keinen Fall in den Turm hatte mitbringen wollen.


    Kellen ließ Avi zu Boden sinken, hielt ihn aber weiterhin am Hals fest. Mit der anderen Hand nahm er entgegen, was Foster ihm mitgebracht hatte.


    Avis Erinnerungsbuch.


    


    

  


  
    

    Kapitel 23


    Avi hatte eine Handschelle am rechten Handgelenk. Daran befestigt war eine kurze Kette, die wiederum an einem großen Ring an der Wand hing. Avis rotes und wundgescheuertes Handgelenk zeugte davon, wie verzweifelt er sich zu befreien versucht hatte. Leider vergeblich.


    Hannah saß ihm, den linken Arm genauso gefesselt, in der Zelle gegenüber. Wenn sie die Ketten bis zum Äußersten dehnten und die freien Arme so weit wie möglich ausstreckten, konnten sie sich beinahe berühren.


    Aber eben nur beinahe.


    Folter war ja so einfach.


    Ihre neue Zelle befand sich hoch oben im Weißen Turm, mitten in Kellens Burganlage. Für eine Zelle war sie verhältnismäßig komfortabel ausgestattet: Teppiche auf dem Boden, ein Ofen in der Ecke, ja, sogar ein Schreibtisch und ein Stuhl. Eine Reihe kleiner Fenster bot eine malerische Aussicht auf Ausschnitte des Flusses jenseits der Zinnen.


    Auf dem Stuhl thronte Kellen. Er hatte die Füße auf dem Schreibtisch liegen und spitzte mit einer kleinen Eisenfeile seine ohnehin schon scharfen Klauen zu. Hin und wieder trank er einen Schluck rubinroten Wein aus einem Glas.


    »Die meisten Generäle scheitern«, sagte er, an niemanden im Besonderen gerichtet, »weil ihre Schlachtpläne zu kompliziert sind. Die Kunst des Kriegführens wurde schon vor Ewigkeiten erfunden. Alles Wissenswerte ist bekannt. Der Schlüssel zum Erfolg ist nicht das Kämpfen selbst, sondern die Ausübung der Kunst.«


    »Du würdest Kunst nicht erkennen, wenn sie dich in den Hintern beißt«, bemerkte Hannah.


    Ohne auf sie zu achten, fuhr Kellen fort. »Um dich herzulocken, Avi, musste ich nur handeln wie ein Fallensteller. Also habe ich eine Falle mit einem begehrenswerten Köder bestückt und abgewartet. Und natürlich bist du prompt erschienen. Der Erfolg ist mein, und zwar mit einem Minimum an Aufwand und Kollateralschäden.«


    »Nur zwei Goblins und ein Wassergeist«, entgegnete Avi.


    Kellens Augen blitzten zornig. Ohne vom Stuhl aufzustehen, packte er Hannahs Kette und riss ihren Arm hoch. Durch den Ruck wurde Hannah in die Luft geschleudert und landete unsanft auf dem harten Steinboden. Obwohl sie die Zähne zusammenbiss, um nicht aufzuschreien, sah Avi, dass ihr Tränen in die Augen traten.


    »Finger weg von ihr!«, rief er.


    »Es tut viel mehr weh, wenn man die Schmerzen nicht am eigenen Leib empfindet«, stellte Kellen fest. »Findest du nicht? Allerdings kann ich dir zu meiner Freude mitteilen, dass Fosters Gift nicht annähernd so stark war, wie er gehofft hat. Mein Wassergeist ist springlebendig, jedoch übler Laune. Aber das wärst du auch, wenn du die ganze Nacht in dein eigenes Schwimmbecken gekotzt hättest. Vielleicht sollte ich euch beide noch einmal miteinander bekannt machen, damit er sich angemessen für das Geschenk bedanken kann.«


    Mit einer fließenden Bewegung stand er auf und rauschte hinaus. Foster, der draußen herumgelungert hatte, knallte die Tür zu und spähte durch die Gitterstäbe hinein.


    »Nimm es nicht persönlich, Avi«, meinte er.


    Avi achtete nicht auf ihn. »Wo ist Brucie?«, rief er Kellen nach. »Was hast du mit ihr gemacht?«


    »Deine neugierige Freundin ist in die Burgküche gebracht worden«, erwiderte Kellen von draußen. »Dort wird sie reduziert.«


    »Reduziert? Was hat das zu bedeuten?« Avi gefiel der Klang dieses Wortes gar nicht. Auch dass Foster plötzlich erbleichte, machte ihm Sorgen.


    »Ist das wirklich nötig?«, stammelte der betrügerische Elf. »Damit wollte ich nur sagen …«


    Kellen packte Foster am Hals und hob ihn auf Augenhöhe. »Was du sagen wolltest, interessiert hier niemanden. Ich verrate dir jetzt, was du tun wirst. Du flatterst auf deinen jämmerlichen Flügelchen so schnell wie möglich zu Königin Arethusa und richtest ihr etwas von mir aus. Die Nachricht ist ganz einfach: Ich habe hier etwas, das ihr sehr am Herzen liegt.«


    »Und was könnte das sein?«, stieß Foster hervor.


    »Ihren unehelichen Sohn.«


    Er warf Foster aus einem der Fenster auf dem Flur. Avi sah noch, wie die schimmernden Flügel sich entfalteten, dann war der Elf fort.


    »Man kann ihm nicht trauen«, meinte er.


    Kellen blickte ihn durch die Gitterstäbe finster an. »Mich betrügt man nicht.«


    Sein langer Umhang wirbelte Staub auf, als er den Flur entlangstolzierte.


    »Wer ist Arethusa?«, erkundigte sich Hannah.



    Avi erzählte Hannah von seinen bisherigen Abenteuern. Als er gestand, er habe eine Nacht in ihrem Haus verbracht, fing sie an zu lachen. Dann verdüsterte sich ihre Miene.


    »Du warst doch nicht etwa in meinem Zimmer, oder?«


    Avi spürte, wie er errötete. »Äh, nun ja …«


    »Du warst drin, richtig? War es sehr unordentlich? Lag viel Unterwäsche und Kram herum?«


    »Ich habe nichts gesehen«, erwiderte Avi. »Mir hat die Aussicht aus deinem Fenster gefallen. Man hat Blick über den Hügel bis zur Menagerie.«


    »Menagerie? Ach, du meinst den Zoo. Der gefällt mir auch. Manchmal kann man die Tiere hören.«


    Sie schauten gleichzeitig zum Zellenfenster, wo rötlicher Qualm waberte. Von draußen drang das Rumpeln von Karren und das Klappern der Metallklingen herein, die auf den Ambossen in der Schmiede hergestellt wurden.


    Eine Spinne kroch über den Boden bis zu Hannahs Fuß. Als sie mit den Zehen wackelte, ergriff die Spinne die Flucht.


    »Und kehren deine Erinnerungen allmählich zurück?«, fragte sie.


    »Einige. Ich habe noch ein paar Seiten des Buchs gelesen.« Er schlug gegen die Wand. »Zum Teufel mit Foster.«


    »Du hast das getan, was dir in diesem Moment am vernünftigsten erschien.«


    »Und jetzt bereue ich es. Nun hat Kellen das Buch. Wer weiß, was er damit anstellt?«


    »Du bist machtlos dagegen, Avi. Außerdem hast du meine Frage noch nicht beantwortet. Wer ist Arethusa?«


    Schnee am Himmel … Ungeheuer im Saal …


    »Sie ist meine Mutter. Die Königin.«


    »Die Königin!«, begann Hannah. »Vielleicht kann sie ja …«


    Die Zellentür öffnete sich klappernd, und ein junger Mann kam mit einem Tablett herein.


    »Frühstück«, verkündete er.


    Der Fremde sah nicht unbedingt aus, als gehöre er zum Küchenpersonal. Er trug eine lange, gutgeschnittene Tunika. Sein langes blondes Haar war zurückgekämmt und eingeölt, und seine Hände wirkten weich und sauber. Avi bemerkte sofort, dass seine eine Hand drei, die andere vier Finger hatte. Also musste er Goblin-Blut in den Adern haben. Das flackernde Licht der Fackeln warf Schatten auf sein markantes Gesicht. Ohne die mürrische Miene hätte man ihn als attraktiv bezeichnen können.


    »Kenne ich dich nicht irgendwoher?«, erkundigte sich Avi.


    Der junge Mann betrachtete ihn. »Du kannst aber Fragen stellen. Willst du jetzt das Essen oder nicht?«


    »Ja bitte«, antwortete Hannah.


    Der junge Mann schob das Tablett über den Boden. Ein halber Laib Schwarzbrot lag darauf.


    »Soll das alles sein?«, fragte Avi.


    »Fordere dein Glück nicht heraus«, flüsterte Hannah. »An manchen Tagen habe ich noch weniger gekriegt.«


    Avi brach das Brot in zwei Hälften und warf Hannah das größere Stück zu. Der junge Mann beobachtete sie beim Essen.


    »Lecker, was?«, meinte er.


    »Du bist hier fertig«, gab Avi zur Antwort. »Warum lässt du uns nicht in Ruhe?«


    »Ruhe?« Er setzte sich auf den Stuhl und legte, wie vorhin Kellen, die Füße auf den Tisch. »Ich hätte gern einmal ein wenig Ruhe. Ruhe ist, wenn man nachts schlafen kann, richtig? So hat man es mir wenigstens erzählt. Wenn man … zufrieden ist. Bist du zufrieden, Avi?«


    »Woher weißt du, wie ich heiße?«


    »Das weiß doch jeder. Aber nicht alle haben so viel Glück wie du. Nicht alle sind unter so günstigen Vorzeichen geboren. Während du im Licht wandelst, müssen wir anderen uns im Schatten herumdrücken, ohne dass sich jemand an uns erinnert. Aber alle Welt erinnert sich an dich, Avi.«


    Avi kaute sein Brot. Es schmeckte scheußlich. »Wer bist du?«, fragte er.


    »Ich bin Levi«, erwiderte der junge Mann. »Warum interessiert dich das? Sonst kümmert es doch auch keinen. Es ist dasselbe wie bei einem Verbrechen. Alle achten nur auf den Dieb, nicht auf das Opfer.«


    »Wovon redest du?«, mischte sich Hannah ein. »Hier hat niemand etwas gestohlen.«


    Levi nahm einen Brotkrümel und knetete ihn zwischen den Fingern. »Oh, ganz im Gegenteil. Dein Freund hier hat es getan.«


    »Er ist nicht mein …«


    Levi warf ihr den Brotkrümel ins Gesicht. »Er ist ein Dieb! Also passt es ja, dass er in einer Zelle gelandet ist.«


    »Ich habe nicht die geringste Ahnung, was du meinst«, protestierte Avi.


    Levi musterte ihn. »Offenbar wirklich nicht«, flüsterte er. »Es hieß, du littest an Gedächtnisschwund, doch ich hätte nie geglaubt …« Sein Kichern war hoch wie das eines Mädchens. »Du weißt also tatsächlich nicht, wer ich bin?«


    »Ich will, dass du endlich verschwindest«, gab Avi zurück. Dennoch war er neugierig geworden, und Erinnerungsblasen stiegen in ihm auf.


    Levi wandte sich zur Seite und zeigte sein Profil. »Siehst du es? Angeblich nimmt man es nur unter bestimmten Lichtverhältnissen wahr.«


    »Was soll ich sehen?«


    »Die Ähnlichkeit.«


    »Die Ähnlichkeit womit?«


    »Unserer Mutter!«


    Die Blasen platzten: Schnee, eine Treppe aus Efeu, ein großer Saal, gefüllt mit Wesen aus dieser und einer anderen Welt. Arethusa. Avi schloss die Augen.


    Die Frau im weißen Hermelin. Die Frau im Bankettsaal. Sie hat mich fortgeschickt. Und jetzt will sie mich wiederhaben.


    Irgendwo suchte seine Mutter nach ihm, so wie er nach ihr suchte.


    Er schlug die Augen auf. Levi hatte sich dicht über ihn gebeugt. Sein Gesicht war vertraut. Das Gesicht … meines Bruders!


    »Langsam geht dir ein Licht auf, richtig?«, sagte Levi. »Das erkenne ich an deinen ach so besonderen Augen. In diesem Fall erinnerst du dich möglicherweise noch an diese Zeilen:


    ›Damit sich Feenreich und Welt der Sterblichen vereinen,


    Muss der Königin Erstgeborener den Thron besteigen.‹«


    Die Worte klangen bedeutungsschwer und drangen Avi bis ins Mark.


    »Ein hübsches Sprüchlein, nicht?«, fuhr Levi fort. »Und außerdem eine Prophezeiung von niemand Geringerem als dem Orakel selbst. Ein Jammer, dass es sich nicht richtig reimt. Und ein noch größerer Jammer ist es, dass es da einen unehelichen Sohn gibt, der die ganze Sache verkompliziert.«


    »Verkompliziert ist das richtige Wort«, ließ sich Hannah vernehmen. »Oder kommst du da mit, Avi?«


    Avi dachte noch immer über Levis Äußerung nach. Durin hat das Orakel erwähnt. Hat er das damit gemeint?


    »Das bin ich«, sagte er schließlich. »In der Prophezeiung geht es um mich. Ich bin Arethusas erstgeborener Sohn, oder, Levi?«


    »Du hast mir, was diese ehrenvolle Stellung angeht, neun Jahre voraus«, entgegnete Levi.


    »Moment mal«, wunderte sich Hannah. »Neun Jahre? Wie alt bist du denn? Ich habe dich auf Avis Alter geschätzt.«


    »Kommt drauf an, wie man es berechnet.« Levi durchquerte die Zelle und starrte durch die Gitterstäbe nach draußen. »Als ich sieben war, hat mein Vater mich zu einem elenden Wicht namens Fugit gebracht.«


    »Den kenne ich«, antwortete Avi.


    »Fugit hat mir geholfen, erwachsen zu werden. Er hat mich durch die Zeit gestoßen, so dass ich in einem Wimpernschlag nicht mehr sieben, sondern sechzehn war. Alles nur, weil mein Vater wollte, dass ich statt deiner den Thron erbe. Oh, versteh mich nicht falsch. Gegen seinen Ehrgeiz habe ich nichts einzuwenden. Nur seine Methoden lassen einiges zu wünschen übrig.«


    Avi betrachtete den jungen Mann, der eigentlich nur ein Junge war, und versuchte, sich seine Gefühle auszumalen. Schließlich hatte man ihm ein großes Stück seines Lebens gestohlen.


    Er kam zu dem Schluss, dass er es sich sehr gut vorstellen konnte.


    »Levi«, meinte er. »Es tut mir leid.«


    Levi stürzte sich auf Avi und packte ihn am Hals. »Es tut dir leid? Glaubst du, du kannst dich einfach dafür entschuldigen, dass du mir die Kindheit geraubt hast, und dann ist alles wieder in Ordnung?«


    Sein Griff wurde fester, seine Lippen verzogen sich, und einen Moment sah er genauso aus wie …


    »Kellen«, stieß Avi hervor. »Kellen ist dein Vater.«


    Auf der anderen Seite der Zelle schnappte Hannah erschrocken nach Luft.


    Levi drückte noch einen Moment zu und ließ dann los. »Ganz richtig, Bruderherz«, höhnte er. »Und zwar allein meiner, kapiert? Dein Vater ist schon lange tot. Gut, dass wir ihn los sind.«


    »Also seid ihr nur Halbbrüder«, stellte Hannah fest.


    Avi sackte gegen die Wand und rieb sich die Kehle. Ihm war schwindelig und sogar ein wenig übel. Was hatte McNemosyne über die Kunst des Erinnerns gesagt? Er müsse es langsam angehen, um seine Sinne nicht zu überfordern. Offenbar hatte sie recht, gleichgültig ob er nun das Erinnerungsbuch zu Hilfe nahm oder nicht.


    Levi hatte kurz die Zelle verlassen. Nun kehrte er, einen Gegenstand in der Hand, zurück.


    »Mein Erinnerungsbuch«, stammelte Avi. Seine Zunge fühlte sich schwer und träge an.


    »Das habe ich dem elenden Elf weggenommen«, verkündete Levi und drehte das Buch hin und her. Dann ging er durch die Zelle und baute sich, mit Blick auf Avi, vor Hannah auf. »Er dachte, er könnte sich damit bei meinem Vater einschmeicheln, aber der hat nicht viel für Bücher übrig, außer es geht darum, ein Feuer zu nähren. Also habe ich es mir genommen.«


    Er blätterte das Buch durch, hielt hie und da inne und machte, je nach Inhalt, ein vergnügtes oder trauriges Gesicht. Bei der Hälfte angelangt, knallte er das Buch zu. Im nächsten Moment öffnete er es wieder auf der ersten Seite. »Ach, wie reizend, ein Wiegenlied als Widmung!« Beim Lesen verfinsterte sich seine Miene, und er runzelte verdattert die Stirn.


    Dann riss er die Seite aus dem Buch.


    Avi verschwamm alles vor Augen, und er spürte einen stechenden Schmerz hinter dem Ohr.


    »Was machst du da?«, schrie Hannah, zerrte an ihrer Kette und schlug mit der freien Hand nach ihm. Als ihre Finger nur wenige Zentimeter von Levis Nacken durch die Luft sausten, wich er schreckensbleich zurück.


    »Lass das«, sagte er und wirkte auf einmal sehr jung.


    Er warf die herausgerissene Seite in die Luft. Sie trudelte langsam zu Boden und drehte sich dabei wie der Same eines Bergahorns. Noch bevor sie den Boden berührte, begannen die Wörter darauf zu verblassen.


    Avis Gesichtsfeld hatte sich zu einem kleinen Punkt verengt, und er taumelte gegen die kalte Wand. Die Schmerzen legten sich, doch als er wieder richtig sehen konnte, stellte er fest, dass die weggeworfene Seite leer war. Man hatte ihm etwas gestohlen, und er wusste nicht, was.


    Levi schwenkte triumphierend das Buch.


    »Ich komme zu jeder Mahlzeit wieder«, verkündete er. »Also dreimal täglich. Ich werde das Buch mitbringen, und bei jedem Besuch lösche ich ein ganzes Kapitel deiner Vergangenheit aus.«


    Er verließ die Zelle und schloss die Tür hinter sich ab. Dann musterte er Hannah und Avi mit einem tückischen Ausdruck durch die Gitterstäbe.


    »Du hast mir meine Kindheit geraubt, Avi. Und jetzt raube ich dir deine.«


    


    

  


  
    

    Kapitel 24


    Avi ist im Globe Theatre. Einige Schauspieler sind auf der Bühne. Einer trägt einen Nerzumhang mit einem Kragen aus schwarzen Federn. Eine Frau ist in Hermelin gehüllt. Grüne Schärpen sind um ihre Handgelenke und Knöchel, ihre Taille und ihren Hals geschlungen. Beide haben Kronen auf dem Kopf.


    Die übrigen Schauspieler stellen Schreiber dar. Während der König und die Königin ihren Text sprechen, schreiben sie hektisch jedes Wort mit. Seitlich der Bühne sitzt ein glatzköpfiger kleiner Mann mit einem ordentlich gestutzten Bart und hört aufmerksam zu. Hin und wieder hasten die Schreiber zu ihm hinüber und reichen ihm die frisch beschrifteten Seiten. Er nickt lächelnd, und das Stück geht weiter.


    Avi lauscht gebannt, doch der König und die Königin sprechen eine fremde Sprache, so dass er sie nicht versteht. Er sitzt auf der oberen Empore, blickt auf die Bühne hinunter und fühlt sich wie ein Vogel in seinem Nest.


    Außerdem ist er von Kopf bis Fuß in Verbände gewickelt und kann sich nicht bewegen. Sein Arm steckt zusätzlich in einem Gips. Als er etwas sagen will, stellt er fest, dass sein Mund zugeklebt ist.


    Das Stück dauert an. Dass der König und die Königin Streit haben, ist offensichtlich. Avi fragt sich, warum sie sich wohl streiten. Nach einer Weile zücken beide Schauspieler Schwerter und fangen an, sich zu duellieren. Die Schwerter wirken echt.


    Auf der Bühne gibt es eine Falltür. Jemand steckt von unten den Kopf heraus und knallt den Deckel der Falltür auf die Bühne. Es ist der Kundschafter, der Avi damals in der Welt der Sterblichen das Leben gerettet hat. Er ruft etwas, aber Avi kann ihn nicht hören.


    Wieder versucht Avi, sich zu bewegen, aber der Gipsverband umklammert seinen Arm. Sosehr er auch zerrt, der Gips rührt sich nicht. Das Duell setzt sich fort, das Poltern verstummt nicht …



    Als Avi aus seinem Traum erwachte, schien der Boden zu schwanken. Er hatte eine dünne Schweißschicht auf der Stirn. Sein Arm schmerzte vom Ziehen an der Kette. Irgendwo in der Zelle polterte etwas.


    Er setzte sich auf und wischte sich mit der freien Hand den Schweiß ab.


    In einer Ecke der Zelle war der Haufen leerer Seiten angewachsen. Drei Tage waren vergangen, was hieß, dass Levi ihnen neunmal einen Besuch abgestattet hatte. Jedes Mal hatte er sein Versprechen gehalten. Avi fragte sich, wie viele Kapitel noch in dem Buch übrig waren. Was würde Levi wohl tun, wenn er sein Werk vollendet hatte?


    Seit Levis erstem Besuch hatte Avi Mühe, die Worte seines Halbbruders zu verdauen. Dass sie verwandt waren, konnte er verstehen. Dass seine Mutter ihn fortgeschickt hatte, ebenfalls, auch wenn es ihm nicht leichtfiel. Doch eine Sache wollte ihm nicht in den Kopf, und zwar das, was Levi als die Prophezeiung des Orakels bezeichnet hatte.


    Damit sich Feenreich und Welt der Sterblichen vereinen,


    Muss der Königin Erstgeborener den Thron besteigen.



    Welchen Thron? Vermutlich den seiner Mutter. Aber war mit diesen Zeilen wirklich er gemeint?


    Feenreich und Welt der Sterblichen.


    Was hatte das zu bedeuten? Und wer oder was war dieses Orakel?


    Neben den Papieren lag das gestrige Tablett vom Abendessen. Bald würde Levi mit dem Frühstückstablett erscheinen. Avi war neugierig, was es wohl heute geben würde. Versalzenen Haferbrei vielleicht oder angebranntes trockenes Brot.


    Hannah war bereits wach. Sie saß, das Kinn auf die Knie gestützt, da und starrte in die Ecke der Zelle. Etwas bewegte sich dort.


    Und polterte.


    Es war eine Ratte. Zunächst glaubte Avi, dass sie nur herumschnupperte, dann jedoch stellte er fest, dass sie sprang, nein, nicht nur sprang, sie schlug Purzelbäume!


    Gerade wollte er Hannah auf diese ungewöhnliche Tatsache hinweisen, doch im nächsten Moment bemerkte er ihren leeren Gesichtsausdruck. Sie sah aus wie hypnotisiert.


    Nein, sie war die Hypnotiseurin.


    Die Ratte hörte auf, Purzelbäume zu schlagen, und fing an, erst auf den Hinterbeinen, dann auf den Vorderbeinen zu balancieren. Schließlich stand sie – wenn auch nur kurz – auf ihrem ausgestreckten Schwanz. Zu guter Letzt lief sie, erschöpft und verwirrt im Kreis herum und verschwand durch ein Loch in der Wand.


    Als Hannah feststellte, dass Avi sie beobachtete, sprang sie mit einem leisen Schreckensschrei hoch.


    »Oh«, sagte sie. »Ich dachte, du schläfst noch.«


    »Ich bin gerade erst aufgewacht. Was hast du da gemacht?«


    »Nichts. Ich …« Sie zögerte. Dann begannen ihre Augen zu funkeln. »O Avi, es ist wie ein Wunder. Ich kann sie dazu bringen, Dinge zu tun!«


    »Sie? Dinge?«


    »Tiere. Kunststücke. Das habe ich vor ein paar Monaten herausgefunden, kurz nachdem sie mich hierhergeschleppt hatten. Ich lag in meiner Zelle auf der Pritsche und bemitleidete mich selbst, als ich sah, dass eine Spinne in einer Ecke der Zelle ihr Netz webte. Ich habe sie eine Weile beobachtet und dabei, tja, an dich gedacht. Und weißt du, was dann geschah?«


    »Was?«, Avi konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen, da sie aufgeregt von einem Fuß auf den anderen hüpfte.


    »Ich habe deinen Namen geschrieben! Ins Spinnennetz!« Plötzlich verlegen, senkte sie den Blick. »Weil ich es selbst nicht glauben konnte, habe ich die Spinne ein paar andere Dinge tun lassen. So wollte ich zum Beispiel, dass sie ein quadratisches Netz webt, kein rundes. Das hat nicht geklappt. Aber die Idee beschäftigte mich immer weiter, und je öfter ich es probierte, desto besser funktionierte es. Seitdem übe ich.«


    »Das verstehe ich nicht«, sagte er. »Das ist ja … Magie.«


    »Ich weiß«, erwiderte Hannah. »Avi, ich habe da so eine Theorie, was übernatürliche Mächte oder Fähigkeiten oder wie immer du sie auch nennen willst angeht.«


    »Erzähl«, forderte er sie auf.


    »Als wir bei meiner Mutter im Krankenhaus waren und du … keine Ahnung, was du gemacht hast. Nun, ich glaube, etwas davon hat sich auf mich übertragen. Sonst könnte ich solche Dinge ja nicht.«


    »Moment mal. Ich habe im Krankenhaus gar nichts gemacht.«


    »Doch, Avi, hast du«, widersprach sie leise und rückte so nah an ihn heran, wie die Kette es gestattete. »Du hast die Hand meiner Mutter genommen, und sie ist gesund geworden. Ich glaube, das ist deine besondere Fähigkeit. Du kannst heilen. Sogar dich selbst. Deshalb hast du die schweren Verletzungen überlebt und dich so schnell erholt.«


    Avi hielt das Handgelenk mit der Handschelle hoch. Die Haut war wund und nässte. »Das würde ich nicht als schnelle Heilung bezeichnen.«


    »Schon gut. Ganz verstehe ich es selbst noch nicht. Aber vielleicht ist es so, dass ich in deiner Welt übernatürliche Kräfte habe und zum Beispiel Tieren Befehle geben kann, und du in meiner. Aber in unseren eigenen Welten sind wir ganz normal.«


    In der Ferne ertönte ein Knall.


    »Was war das?«, fragte Avi.


    »Keine Ahnung«, meinte Hannah. »Das ist jetzt schon das vierte Mal. Jeder war lauter als der letzte. Es klingt, als würde etwas abgerissen.«


    Es wollte Avi noch immer nicht in den Kopf, dass er heilende Kräfte haben sollte. Zu seiner Überraschung gefiel es ihm viel besser, ganz normal zu sein. Jedenfalls war es der Vorstellung, im Mittelpunkt einer geheimnisvollen Prophezeiung zu stehen, um einiges vorzuziehen.


    Bin ich hier normal? Oh, was würde ich nur dafür geben, aufzuwachen und einen Tag zu erleben, an dem niemand mich verfolgen, umbringen oder mir einreden will, dass ich etwas Besonderes bin!


    Die Zellentür schwang auf, und Levi taumelte herein. Seine eine Gesichtshälfte war rußgeschwärzt. Blut rann aus einer Schnittwunde an seinem Kinn. Er hatte nichts bei sich. Avi überlegte sich schon, ob er sich nach dem Frühstück erkundigen sollte, änderte jedoch seine Meinung.


    »Ihr müsst sofort mitkommen!«, rief Levi. »Alle beide, und zwar ein bisschen plötzlich!«



    »Wehe, wenn ihr versucht zu fliehen«, sagte Levi zum nun wohl schon zehnten Mal.


    Sie kauerten am Ende eines Flurs und warteten ab, bis eine Abteilung der Garde des Weißen Turms an ihnen vorbeimarschiert war.


    Levi versuchte zwar nicht, sich vor den Soldaten zu verstecken, hatte aber offenbar nur wenig Lust, ihnen in die Arme zu laufen.


    »Du hast uns noch immer nicht verraten, wohin wir gehen«, meinte Avi.


    »Oder was überhaupt los ist«, ergänzte Hannah.


    Levi hatte drei Goblins mitgebracht. Einer hatte eine gezackte Narbe quer über dem Nasenrücken, die anderen beiden waren klein und gedrungen und sahen wie Brüder aus. Der mit der Narbe versetzte Hannah mit dem Knauf seines Schwerts einen Stoß gegen den Arm. »Nicht so frech, Kleine«, zischte er.


    Als Avi dem Goblin den Arm umdrehen wollte, schubste dieser ihn mühelos weg.


    »Finger weg von ihr«, drohte Avi.


    »Jetzt aber genug«, schimpfte Levi. »Ich erzähle euch alles, was ich weiß.«


    »Das wird nicht lange dauern«, spöttelte einer der Brüder.


    »Der Turm steht unter Belagerung«, erklärte Levi. »Arethusas halbe Armee hat sich am Burggraben versammelt. Der Rest ist hierher unterwegs.«


    »Ich hab’s doch gesagt«, murmelte der mit der Narbe auf der Nase. »Mir war gleich klar, dass sie kommt. Sie und ihre grüne Armee.«


    »Die fressen uns roh zum Frühstück«, ergänzte einer der Brüder. »Ich habe gehört, dass sie Einhörner hat.«


    »Und noch viel schlimmere Dinge.«


    »Ruhe!«, zischte Levi.


    »Warum will sie den Turm angreifen?«, fragte Avi. »Was verlangt sie?«


    »Dich. Ist das nicht rührend?«, höhnte Levi.


    »Dreimal darf ich raten«, ergänzte Hannah. »Kellen weigert sich, ihn kampflos herauszurücken.«


    »Du hast es erfasst.«


    Avi stellte sich ein Tauziehen zwischen Arethusa und Kellen vor. »Die Gefühle des Taus kümmern niemanden«, murmelte er.


    »Was?«, meinte Levi.


    »Ach, nichts. Und warum holst du uns aus unserer Zelle?«


    »Vater hat mich angewiesen, euch in den Hochsicherheitstrakt zu bringen. Und was mein Vater will«, meinte er, »geschieht auch.«


    Offenbar sahen Vater und Sohn die Dinge nicht immer mit gleichen Augen. »Und was wird aus dem, was du willst?«, erkundigte sich Avi.


    »Keine Ahnung, wovon du redest«, herrschte Levi ihn an. »Jetzt aber los. Der Weg in die Katakomben ist frei. Folgt mir.«


    Als der Goblin mit der Narbe Avi einen Stoß versetzte, rührte dieser sich nicht von der Stelle. »Erst wenn du meine Frage beantwortest.«


    »Welche Frage?«, gab Levi zurück. Aber er zögerte, obwohl ein sofortiger Aufbruch ratsam gewesen wäre.


    »Was willst du selbst?«


    »Ich verstehe kein Wort.«


    »Ich habe Erfahrung damit, wie es ist, herumgeschubst zu werden. Glaubst du, mir macht es Spaß, dass Kellen mich einsperrt? Und dann kämpfen er und meine Mutter – unsere Mutter – um mich wie um einen … Gegenstand.«


    Levi versuchte, ihn mit einem Blick zum Schweigen zu bringen, musste sich jedoch schließlich abwenden. »Deine Augen«, sagte er, »werden dir noch zum Verhängnis werden.«


    »Also, was willst du?«, wiederholte Avi geduldig.


    Vom anderen Ende des Flurs erklang ein gedämpfter Knall, gefolgt von lautem Jubel. Anschließend wurde, begleitet von einem langgezogenen Dröhnen, weiter rhythmisch gepoltert.


    Levi gab den Goblinbrüdern einen Tritt. »Ihr gehorcht jetzt meinem Befehl und folgt mir! Und zwar ein bisschen plötzlich. Ich möchte, dass die beiden sicher hinter Schloss und Riegel sitzen, bevor dieses ganze gottverdammte Pulverfass in die Luft fliegt.«


    »Wenn du mich fragst«, sagte Hannah und lauschte auf den Lärm, »ist es dafür schon zu spät.«



    Der Flur verlief aufwärts zu einer Tür, die nach draußen führte.


    »Ich dachte immer, Katakomben wären unterirdisch«, sagte Hannah.


    »Sind sie auch«, erwiderte Levi.


    »Darf ich raten?«, meinte Avi. »Manchmal muss man eben nach oben gehen, um unten anzukommen.«


    Hannah und Levi sahen ihn verdattert an, während die Goblins sich am Kopf kratzten.


    »Schon gut«, fügte Avi hinzu. »Bringen wir es hinter uns.«


    Das Tageslicht traf sie beinahe wie ein körperlicher Schlag. In den ersten Sekunden war Avi geblendet, und Tränen liefen ihm übers Gesicht, dann hatte er sich wieder gefasst. Sie befanden sich auf den Zinnen des Weißen Turms. Levi und die Goblins scheuchten sie über eine Reihe von Holzbrücken, die sich über den Burghof spannten, bis zur äußeren Mauer. Als Avi sich atemlos an die steinerne Balustrade lehnte, stellte er fest, dass sich drei Stockwerke unter ihm der Fluss befand.


    Im ersten Moment ein wenig schwindelig, starrte er ins Wasser. Wie er feststellte, war der Turm die einzige Festung in einer von Pflanzen überwucherten Stadt. Auf jedes Gebäude kamen zwölf Bäume und zehntausend Quadratkilometer mit Efeu bewachsene Fläche. Es war, als würde sich die Natur das London des Feenreichs zurückerobern.


    Levi riss ihn grob herum.


    »Nicht springen«, sagte er leise.


    Auf dem Hof, den sie gerade überquert hatten, drängten sich die Soldaten der Goblins: Bogenschützen, Schwertkämpfer und Wagenlenker, deren schwere Gefährte mit Schilden und Metallstacheln bewehrt waren. Die ganze Armee funkelte im Sonnenlicht, und ihre goldenen und silbernen Helme strahlten wie Sterne. Obwohl sie johlten und jubelten, bemerkte Avi bei näherem Hinsehen ihre angespannten und ängstlichen Mienen. Anscheinend war seine Mutter eine Frau, mit der nicht gut Kirschen essen war.


    Das Dröhnen, das sie vorhin gehört hatten, kam von einem gewaltigen Mörser, der nahe am nördlichen Rand des Burggrabens tief in den Boden eingelassen war. Seine große runde Öffnung ähnelte einem aufgerissenen Maul, das den Himmel verschlingen wollte. Goblins wimmelten darum herum, füllten den Mörser mit scharfkantigen Steinen und scharten sich dann um den Zündmechanismus, um eine neue Salve abzufeuern.


    Jenseits der Mauer und des Burggrabens hatte sich Arethusas Feenarmee versammelt. Vorneweg marschierten hochgewachsene Feensoldaten in bunt schimmernden Uniformen in kerzengerade ausgerichteten Linien. Die Kobolde bildeten die Nachhut. Die Flanken der Kolonne wurden von gedrungenen Zwergen in schweren Rüstungen geschützt.


    Meine Mutter ist hier, um mich nach Hause zu holen.


    Grüne Fahnen wehten im Wind. Jeder Soldat trug einen grünen Umhang. An ihren Helmen flatterten an Blätter erinnernde Wimpel wie smaragdgrüne Flammenzungen.


    Bei jeder Geschosssalve duckten die Feen sich hinter ihre Fahnen. Avi fragte sich, welchen Schutz ein Stück Seide wohl gegen diesen Gesteinshagel bieten mochte, bis er feststellte, dass der schimmernde grüne Stoff die Felsstücke einhüllte und aufsaugte.


    »Das ist wie bei Stein, Schere, Papier«, meinte Hannah.


    »Was?«


    »Du weißt doch: Papier schlägt Stein. Sag jetzt nicht, du hättest das nie gespielt.«


    Am Haupttor entstand Tumult. Hier hatte Arethusa ihre Kavallerie postiert: magere Reiter auf stumpfgrauen Einhörnern. Nun schwärmten die Reiter aus, und ihre Tiere senkten die Köpfe, um ihre langen, spiralförmigen Hörner in den Burggraben zu tauchen. Sobald die Hörner das Wasser berührten, verwandelte es sich in Eis.


    Hinter der Einhorn-Kavallerie standen viele Reihen von Bogenschützen, die auf ein unsichtbares Zeichen hin gleichzeitig ihre Pfeile abschossen. Die meisten davon blieben in der hochgezogenen Zugbrücke stecken und gingen sofort in Flammen auf.


    In einiger Entfernung war eine Horde wilder Geschöpfe zu sehen. Avi konnte nur ein Gewirr aus ausgestreckten Flügeln und zupackenden Klauen ausmachen. Inmitten des Gewühls entdeckte er eine gewaltige Gestalt, die sich bewegte wie ein Wal in einem Schwarm Lachse. Über ihnen flogen einige Raben.


    Vor Avi und Hannah befand sich eine weitere Tür, die gewiss in die Katakomben führte. Avi war sicher, dass sie nie wieder herauskommen würden, wenn sie erst einmal über die Schwelle getreten waren.


    Sie waren noch kaum drei Schritte auf die Tür zugegangen, als diese aufflog und eine hochgewachsene, in einen Umhang gehüllte Gestalt erschien, die sie mit einer dreifingrigen Hand heranwinkte.


    Es war Kellen.


    


    

  


  
    

    Kapitel 25


    Ehe jemand Gelegenheit hatte, sich zu bewegen, schlug ein versprengter Gesteinsbrocken zwischen Levi und seinen Begleitern und der Tür in den Boden ein. Pflastersteine flogen durch die Luft wie Spielkarten, und ein gewaltiges Loch tat sich auf. Kellen stieß einen Wutschrei aus.


    »He!«, rief der Goblin mit der Narbe den Männern am Geschütz zu. »Passt auf, wo ihr hinschießt!«


    Levi spähte durch den schartigen Rand des Lochs nach unten. Rauch stieg auf und raubte ihm kurz die Sicht. Als der Qualm verflog, war Kellen wieder zu sehen. Die Raben kreisten über ihnen und ließen sich schließlich auf einer nahegelegenen Zinne nieder.


    »Du musst darüberspringen, Levi«, sagte Kellen. »Erst du, dann die Gefangenen.«


    Levi zögerte und brüllte dann den drei Goblins Befehle zu.


    »Hannah«, raunte Avi. »Kannst du sie ablenken?«


    »Womit?«


    Er wies mit dem Kopf auf die Raben, die wie eine Reihe aus Kohle geschnitzter Wasserspeier dahockten. Es waren mindestens zwanzig.


    Hannahs Augen weiteten sich. »Ich versuche es«, flüsterte sie.


    Sie tat, als sei sie gestolpert, blieb auf dem Steinboden liegen und hielt sich das Bein.


    »Aufstehen!«, befahl Levi mit einem ängstlichen Blick auf seinen Vater.


    »Sie muss sich ausruhen«, meinte Avi. »Gib ihr nur eine Minute.«


    Hannah hatte beide Fäuste seitlich an den Kopf gehoben, ihr Gesicht war verzerrt. »Kommt her …«, murmelte sie. »Kommt her …«


    »Wir haben keine Minute!«, rief Levi und sprang von einem Fuß auf den anderen. »Warum gehorcht sie mir nicht?«


    Avi beugte sich über sie, vorgeblich, um ihren Knöchel zu massieren. In Wirklichkeit aber wollte er Levi die Sicht auf ihre Augen versperren, die zurückgerollt waren, so dass man nur noch das Weiße erkennen konnte.


    »Levi«, drohte Kellen. »Ich verliere allmählich die Geduld.«


    Händeringend kam Levi zu Hannah herüber. Avi blickte ihn an. Er sah aus wie ein verängstigter kleiner Junge. Unter seiner Tunika zeichnete sich etwas ab, das Avi bis jetzt für einen Körperpanzer oder ein Kettenhemd gehalten hatte, doch als Levi sich vorbeugte, platzte eine der Nähte auf, und Avi erkannte die vergoldete Kante eines in rotes Leder gebundenen Buchs.


    Er widerstand der Versuchung, das Buch sofort an sich zu reißen, und sagte stattdessen das Erste, was ihm einfiel.


    »Warum hasst dein Vater dich so?«


    Levi fuhr zurück, als hätte man ihn geschlagen. »Mein Vater liebt mich«, protestierte er. »Was mehr ist, als du von deinem behaupten kannst …« Er brach ab und musterte Hannah. »Was macht sie da?« Sein Tonfall klang panisch.


    »Warum drehst du dich nicht um?«, schlug Avi vor. »Dann merkst du es selbst.«


    Als Levi sich umwandte, stürzten sich die Raben wie eine gefiederte Woge auf ihn. Im grellen Sonnenlicht schimmerten ihre schwarzen Federn ölig blau. Mit einem Aufschrei hob er die Hände, um sie abzuwehren, und Avi zog das Buch unter seiner Tunika weg.


    Allerdings war Levi genauso schnell. Trotz des Rabenangriffs gelang es ihm, das Buch festzuhalten. »Gib es zurück!«, schrie er. Avi zog an einem Einbanddeckel, während Levis Faust sich um die übrigen Seiten geschlossen hatte. Ein lauter Ratsch ertönte, als Avi nach hinten stürzte. Im ersten Moment dachte er, dass alles in Ordnung sei, denn das Buch befand sich in seiner Hand, dann jedoch schienen unzählige weiße Vögel in der Luft zu schweben, und er verstand. Entsetzt beobachtete er, wie die herausgerissenen Seiten in einer Rauchwolke davonschwebten. Seine Erinnerungen waren für immer fort. Sein Blick fiel auf Hannahs Gesicht. In der Anstrengung, die es bedeutete, die Raben zu lenken, hatte sie die Zähne gefletscht. Levi rannte los und schlug dabei weiter nach den Raben. Er machte einen Satz über das Loch im Boden und landete in den Armen seines Vaters. Kellens Gesicht war vor Wut verzerrt.


    Meine Erinnerungen … alles dahin.


    »Hilf mir!«, schrie Levi. »Bitte hilf mir!«


    »Scheuch diese Biester weg, du Dummkopf!«, brüllte Kellen.


    In einem unbeholfenen Tanz drehten sie sich um die eigene Achse. Levi klammerte sich an seinen Vater, während Kellen, der das Gleichgewicht verloren hatte, versuchte, seinen Sohn wegzustoßen. Die Raben stürzten sich auf die beiden und pickten nach ihnen, bis Kellen rückwärts auf eine Lücke zwischen den Zinnen zutaumelte und Levi mit sich riss. Als die Raben den letzten Angriff flogen, stürzte Kellen über die Brüstung. In letzter Minute bekam Levi noch seine Hand zu fassen.


    »Guter Junge!«, sagte Kellen. »Und jetzt zieh mich hoch.«


    »Das versuche ich ja«, keuchte Levi. Mit beiden Händen Kellens Handgelenk umklammernd, stand er schwankend auf der Brüstung. Kellens Füße baumelten in der Luft. Da landete ein Dutzend Raben auf Levis Rücken und begann, auf ihn einzupicken, so dass er aufschrie und mit einer Hand losließ. Die andere geriet ebenfalls ins Rutschen, konnte aber gerade noch nach Kellens Manschette greifen.


    Langsam glitt Kellen aus seinem Gewand.


    »Wehe, wenn du mich fallen lässt, Junge!«, drohte er. »Dann gnade dir Gott.«


    Levi wollte fester zupacken, aber es war zu spät. Kellen schlüpfte ihm durch die Finger, fiel drei Stockwerke tief und landete mit einem gewaltigen Platsch im Wasser.


    Sofort begann er laut zu schreien.


    »Vater!«, rief Levi und kletterte auf die Brüstung. »Ich rette dich!«


    Er drehte sich zu den Goblins um und wies auf Hannah und Avi. »Bewacht sie!«


    Weiter nach den Raben schlagend, rannte er durch die Tür und den Weg zurück, den sie gekommen waren.


    Hannah, die neben Avi auf dem Boden lag, zitterte am ganzen Leib und hatte die Finger gekrümmt wie Klauen.


    Im nächsten Moment stürzten sich die Raben auf die beiden Goblinbrüder, die über das Loch im Boden sprangen und die Flucht ergriffen. Der Goblin mit der Narbe jedoch ließ sich nicht so leicht ins Bockshorn jagen und holte mit seinem Schwert nach den Raben aus. Nachdem die Vögel ihm das Schwert entrissen hatten, fuchtelte er noch eine volle Minute wild herum. Erst als er den Verlust seiner Waffe bemerkte, nahm auch er die Beine in die Hand.


    Hannah stieß ein erschöpftes Stöhnen aus. Avi half ihr auf und stützte sie auf dem Weg zu den Zinnen. Weit unter ihnen schwamm Kellen inmitten seiner Gewänder. Er zappelte schwach im Wasser, und seine markerschütternden Schreie hatten sich in ein schmerzerfülltes Keuchen verwandelt. Levi stand sicher und trocken auf einem kleinen steinernen Bootssteg und versuchte, seinen hilflosen Vater an Land zu ziehen. Nach seinen zuckenden Schultern zu urteilen, vermutete Avi, dass er weinte. Doch für Mitleid war jetzt keine Zeit.


    Wieder sauste ein Geschoss über ihre Köpfe hinweg. »Offenbar dienen wir hier als Zielscheiben«, sagte Avi. »Kannst du laufen?«


    »Ich glaube schon«, erwiderte sie.


    »Dann los. Wir müssen Brucie finden.«


    Auf der Treppe ging er voran, für den Fall, dass ihnen jemand entgegenkommen sollte. Im Schutz der dichten Qualmwolken hasteten sie durch die Schmiede. Auf die Schmiede folgte ein schmaler Flur mit vielen Türen. An jeder Ecke führte eine steinerne Treppe in die Dunkelheit. Wo war nur die Küche?


    »Da unten ist am meisten Dampf.« Hannah zeigte mit dem Finger auf eine Abzweigung.


    Nachdem sie einige Male falsch abgebogen waren, hatten sie endlich die Tür der Burgküche erreicht. Hier war der Dunst noch dichter als der dichteste Nebel. Außerdem stank es nach Weißkohl.


    »Orientiere dich an der Wand«, wies Hannah ihn an und trat durch den niedrigen Türbogen in die Nebelsuppe. Obwohl sie zum Greifen nah war, konnte Avi sie kaum sehen. »Hier, nimm meine Hand.«


    Ein gewaltiges Feuer brannte, auch wenn es nur als dunstiges Leuchten auszumachen war. Hitzewellen schlugen ihnen entgegen wie Hiebe mit einem Hammer. Als sie sich um den Raum herumtasteten, lichtete sich der Qualm lange genug, so dass sie einen riesigen Kessel über dem Feuer erkennen konnten. Darüber war ein Steg angebracht, auf dem eine kleine Armee von Goblins stand und mit riesigen Schöpfkellen im Kessel herumrührte.


    »Wo, glaubst du, halten sie sie gefangen?«, fragte Hannah. »Und warum haben sie sie überhaupt hergebracht?«


    Reduzieren. »Darüber will ich lieber gar nicht nachdenken.«


    Ein Riese in der weißen Tracht eines Kochs schlurfte vorbei. Avi reichte ihm gerade bis zu den Knien. Die Schürze des Kochs war voller Blutflecken, und blutige Fleischfetzen hingen in seinem Bart. Eine seiner Augenhöhlen war leer und bestand nur aus einer gewaltigen Narbe.


    Der Koch steuerte auf ein enormes Fleischstück zu, das an einigen Stahlhaken hing. Es sah aus wie der Kadaver eines Ochsen, nur dass allein ein Horn so breit war wie Avi groß. Der Hüne griff nach einem überdimensionalen Hackebeil und begann, das Fleisch zu bearbeiten. Jedes abgeschnittene Stück hätte eine Familie einen Monat lang ernährt.


    »Hier entlang«, flüsterte Hannah.


    Er folgte ihr einen schmalen Gang hinunter in ein kleines Vorzimmer, wo Röhren an den Wänden den Dampf aus der Küche in unter Druck stehende Flaschen leiteten. Weitere Röhren fügten einen Farbstoff hinzu, der den eingefangenen Dampf grellgelb färbte.


    In die Wände des Vorzimmers waren einige winzige Nischen eingelassen. In jeder davon stand ein Stühlchen. Und auf jedem dieser Stühlchen, mit dünnen Lederriemen gefesselt, saß eine Elfe. Aus Hähnen tropfte der gelbe Dampf auf ihre Köpfe.


    »Schlafen sie?«, fragte Hannah. Als sie mit den Fingern vor ihren Gesichtern herumschnippte, rührte sich keine der Elfen.


    »Schau«, sagte Avi. »Noch ein Zimmer.«


    Hier waren weitere Elfen, diesmal nicht an Stühle, sondern, bäuchlings und mit kleinen Masken auf den Gesichtern, auf Bänke gebunden. Jede Maske hatte die Größe von Avis aneinandergelegten Händen. Schläuche führten von den Masken zu weiteren Flaschen mit gelbem Gas. Die Flügel der Elfen waren ausgestreckt und in kompliziert aussehende Messingklammern eingespannt.


    Die Elfen im nächsten Zimmer schließlich waren wach. Es waren etwa fünfzig von ihnen, alle in einem Stahlkäfig gefangen.


    Brucie war auch dabei.


    Der Raum war zwar dämmrig, aber nicht verqualmt.


    »Brucie!«, rief Avi. »Alles wird gut. Wir sind hier, um dich zu befreien.«


    Aber Brucie rührte sich nicht. Wie ihre Mitgefangenen saß sie, die Arme um die Knie geschlungen, da und ließ den Kopf hängen. Als sie Avis Stimme hörte, blickte sie zwar auf, aber ohne zu lächeln.


    Avi rüttelte am Vorhängeschloss. »Hast du noch deine Samen?«, fragte er.


    Traurig und langsam schüttelte Brucie den Kopf.


    »Wir müssen doch etwas tun können«, meinte Avi zu Hannah.


    Hannah hatte die Hand vor den Mund geschlagen und zitterte am ganzen Leib.


    Avi betrachtete die Elfen im Käfig und stellte fest, dass sie alle einen bedrückten und gebrochenen Eindruck machten.


    Gebrochen?


    »Brucie«, murmelte er. »Deine Flügel.«


    Brucie stand auf, drehte sich um und zeigte ihnen ihren Rücken.


    Ihre Flügel waren fort. Es waren nur zwei schartige, blau mit getrocknetem Elfenblut verkrustete Narben übrig geblieben. Die Wunden waren mit dicken Heftklammern verschlossen. Als Avi genauer hinschaute, bemerkte er, dass die Heftklammern in Wirklichkeit die Köpfe winziger Insekten waren, am Hals abgetrennt und die Kiefer fest in die Wundränder gebohrt.


    Er musterte die übrigen Elfen und erkannte, dass auch ihnen die Flügel fehlten.


    Im nächsten Moment erklang hinter ihnen ein ohrenbetäubendes Gebrüll. Der hünenhafte Koch drängte sich durch den Flur auf sie zu, stürzte in den Raum und holte mit aller Kraft mit dem Hackebeil aus.


    Avi stieß Hannah zur Seite und wich in die andere Richtung aus, so dass das Hackebeil zwischen ihnen durch die Luft sauste … und das Vorhängeschloss traf. Blut spritzte von der Klinge. Das Vorhängeschloss zersprang, und die Käfigtür öffnete sich langsam.


    Rasend vor Wut wollte der Koch noch einmal zuschlagen, aber das Hackebeil steckte jetzt im Boden fest. Während der Hüne kräftig daran zerrte, duckte Avi sich unter seinen Beinen hindurch und griff nach Brucie. Sie sträubte sich weder, noch unterstützte sie ihn, sondern hing nur schlaff in seinen Händen, als er sie aus dem Käfig zog.


    »Raus hier!«, rief er den anderen Elfen zu. »Ihr alle.«


    Doch die flügellosen Elfen wandten nur den stumpfen Blick von ihm ab.


    »Verschwindet«, drängte Avi. »Das ist eure letzte Chance!«


    Mit einem scheußlichen Quietschen wurde das Beil aus dem Boden gerissen. Taumelnd richtete der Koch sich auf und hielt mit seinem einen Auge Ausschau nach seiner Beute.


    »Avi!«, schrie Hannah. »Zeit zum Abhauen!«


    »Aber wir müssen sie retten!«


    »Du kannst nicht jeden retten.«


    Brucie an die Brust gedrückt, rannte Avi zwischen den fuchtelnden Armen des Hünen hindurch und ließ sich von Hannah in die Küche führen. Dampf schlug ihnen entgegen, und die heißen Flammen versuchten, sie zurückzudrängen. Der Mundgeruch des Kochs, der sie verfolgte, sorgte dafür, dass sich Avi fast der Magen umdrehte.


    Sie stürmten durch den mit Wasserspeiern verzierten Torbogen hinaus, wo die Luft wieder klar war. Da sie schnell rannten, hatten sie den Koch bald abgehängt. Als sie schlitternd um eine Ecke bogen, fanden sie sich in einer großen Vorhalle mit hoher Decke wieder. An jeder Wand standen in Habtachtstellung schwarz gefiederte Wachleute.


    Die Garde des Weißen Turms.


    Avi bremste abrupt und wollte schon umkehren, doch der Koch war ihnen noch immer auf den Fersen. Inzwischen hatte er an Tempo zugelegt und raste wie ein Koloss auf sie zu.


    Die rückwärtige Wand der Vorhalle brannte. Nur dass es sich nicht um eine Wand, sondern um eine riesige Tür handelte, die vom Boden bis zur Decke reichte.


    Das ist keine Tür, sondern die Zugbrücke.


    Plötzlich herrschte überall Bewegung. Die Holzbohlen der Zugbrücke fielen auseinander, so dass leuchtend orangefarbene Flammen hindurchzüngelten. Das Feuer ist von den brennenden Pfeilen entfacht worden, dachte Avi. Wenige Sekunden später wurde die Rückseite der Zugbrücke von einem gewaltigen Objekt getroffen. Sonnenlicht fiel durch die Lücke, und die Flammen erloschen. Ein riesenhafter Schädel mit Stoßzähnen zwängte sich durch die Trümmer. Es war der Kopf des Ungetüms, das Avi zuvor in der Nachhut von Arethusas Armee bemerkt hatte.


    Er begriff nicht, warum die Elitesoldaten sich nicht rührten. Dann rammte das Ungeheuer seine Stoßzähne in den nächstbesten … und die leere Uniform sackte einfach in sich zusammen.


    »Sie sind nicht echt, sondern stehen nur zur Abschreckung da!«, rief Avi und eilte auf das Ungeheuer zu.


    »Was machst du da?«, kreischte Hannah und stolperte hinter ihm her.


    »Schon gut«, beruhigte er sie. »Es ist auf unserer Seite.«


    Hoffentlich!


    Das Ungeheuer schüttelte den Kopf, so dass sich das Stück einer Holzbohle von seinem Stoßzahn löste und durch die Luft auf sie zusauste. Sie duckten sich, als es über sie hinwegflog. Es folgten ein schmatzendes Geräusch und ein lautes Gurgeln. Hannah schob Avi gerade noch rechtzeitig beiseite, damit er nicht von dem hünenhaften Koch zermalmt wurde, der leblos zu Boden fiel. Das Holzstück ragte wie ein Speer aus seinem Hals.


    Unterdessen zog das Ungeheuer den Kopf wieder aus der zerschmetterten Zugbrücke. Avi erkannte derbe Borsten, jede so dick wie ein Besenstiel, schwarze Knopfaugen und einen mit dunklem, grobem Fell bewachsenen Rücken. Er brauchte einen Moment, um die Eindrücke zu einem schrecklichen Ganzen zusammenzufügen: Vor ihm stand das gewaltigste Wildschwein, das ihm je untergekommen war.


    Dann war das Tier fort und die Vorhalle bis auf die Trümmer der Zugbrücke, die zerstörten Uniformen und den toten Koch leer. Hand in Hand hasteten Avi und Hannah durch den Schutt, wobei sie zersplitterten Bohlen und zerrissenen Ketten ausweichen mussten. Auf der Schwelle blieb Avi stehen und holte tief Luft, um in den Burggraben zu springen. Doch da bemerkte er die Einhörner am anderen Ufer, die ihre Hörner noch immer ins Wasser tauchten. Inzwischen war der Graben völlig zugefroren.


    Das Eis ist dick genug, um das Wildschwein zu tragen, dachte er, als sie über die gefrorene Wasserfläche glitten. Das Vieh schlägt einen Rammbock noch um Längen.


    Das Wildschwein war bereits wieder hinter den smaragdgrünen Fahnen der Armee verschwunden. Hochgewachsene Feensoldaten stürmten voran, um durch die Bresche anzugreifen. Bei Avis und Hannahs Anblick blieben sie stehen.


    Rauch und Staub wehten ihnen aus der Burg nach, und Sonnenstrahlen verfolgten jeden ihrer Schritte. Avi würde nie verstehen, warum sie nicht ausgerutscht waren. Als sie das Eis hinter sich hatten und das mit Gras bewachsene Ufer hinaufliefen, hoben die Soldaten einer nach dem anderen ihre Fahnen, bis diese ein Begrüßungsspalier bildeten. Es war kalt, und der Jubel der Soldaten hallte wie Donner durch die Luft.


    Avi wurden die Knie weich. Sein Erinnerungsbuch im Hosenbund, Brucie schlaff in seinem Griff und Hannahs heiße Hand in seiner, sank er in die wartenden Arme der Soldaten, die seine Mutter geschickt hatte, um ihn zu befreien.


    


    

  


  
    

    Kapitel 26


    Er ist dein Bruder«, sagt Professor Khan. Sein Gesicht entschwebt wie ein Ballon ohne Halteschnur.


    »Du bist nicht verrückt«, meint Dr. Janssen, die plötzlich in Sicht kommt. »Es liegt nur an dieser Prophezeiung.« Sie versinkt, und Jane Easter nimmt ihren Platz ein.


    »Ich habe schlechte Nachrichten, was deine Mutter angeht«, verkündet sie. »Sie schickt dich in eine andere Welt.«


    Jane Easter zerplatzt wie eine Seifenblase. Elfenflügel streifen Avis Nase und Kinn, dass es kitzelt. Er scheucht sie weg …



    … aber es war nur die Bettdecke über seinem Gesicht. Er schob sie beiseite. Die Traumstimmen hallten noch in seinem Kopf.


    Wo bin ich? Im Krankenhaus? Im besetzten Haus?


    Doch die Matratze war weder viereckig wie im Krankenhaus noch feucht wie im Obdachlosen-Haus. Stattdessen war das Bett lang und geschwungen, hatte einen Bug wie ein Boot und einen mit seidenen Blättern geschmückten Baldachin. An den Wänden befanden sich weitere Blätter. Durch eine offene Tür wehte das Klimpern eines Windspiels herein.


    Avi setzte sich auf, und ihm fiel wieder ein, wo er sich befand.


    Nach der Flucht aus dem Turm waren Avi und Hannah in Windeseile fortgebracht worden. Schlanke Elfensoldaten hatten sie mit unglaublich zarten Berührungen aufgehoben und sie in eine gewaltige Sänfte gesetzt, die von gedrungenen Trollen mit Körpern wie knorrige Baumstümpfe getragen wurde. Irgendwann unterwegs hatte man ihm Brucie sanft aus den Armen genommen und ihm versprochen, sich um sie zu kümmern. Avi war zu müde, um zu protestieren.


    Ein zorniger Wind trug dunkle Wolken heran, und es begann zu schneien.


    Nach einer Weile trugen die Trolle die Sänfte durch ein Tor, das im Unwetter nur schattenhaft zu erkennen war. Sie befanden sich in einem unterirdischen, von tausend flackernden Kerzen erleuchteten Hof. Von dort aus wurden sie durch lange Flure in ihre Schlafzimmer geführt, wo sie die Nacht verbringen sollten. Vor den Türen wurden Feenwachen postiert. Avi wusste nicht, ob sie die Aufgabe hatten, sie am Verlassen der Zimmer zu hindern oder Kellen fernzuhalten.


    Als er erschöpft ins Bett fiel, war sein Plan eigentlich, sich ein wenig auszuruhen und dann mit Hannah das Gebäude zu erkunden. Doch stattdessen schlief er ein. Offenbar hatte ihn jemand zugedeckt, denn als er am folgenden Morgen erwachte, lag er unter der Decke. Außerdem hatte derjenige ihn umgezogen. Avi stellte fest, dass er nun eine grüne Tunika und eine enganliegende Hose trug. Die neuen Kleider passten ausgezeichnet.


    Die peinliche Situation, von einem Fremden entkleidet worden zu sein, wurde von der Erleichterung abgemildert, dass er nun die von Roosevelt geliehenen Sachen los war. Sie hatten nie richtig gesessen und nach dem Bad im Fluss und drei Tagen in einer Gefängniszelle unerträglich gestunken.


    Nur Durins Mantel, der, soweit er wusste, noch am Südufer des Flusses unweit des Globe Theatre im Feenreich lag, fehlte ihm.


    Avi stand auf und ging in die Zimmerecke, wo ein kleiner Brunnen in einem mit Kieselsteinen gefüllten Becken plätscherte. Nachdem er sich das Gesicht gewaschen hatte, betrachtete er sich in dem goldgerahmten Spiegel. Das Gesicht, das ihm entgegenblickte, wirkte älter, als er es in Erinnerung hatte. Auch seine Augen hatten sich verändert. Sie waren nun hellgrün mit blauem Rand. Während er sie weiter musterte, entstanden weiße Pünktchen wie Schneeflocken, die von einem winterlichen Himmel rieselten.


    »Avi«, sagte eine dunkle Stimme von der Tür aus.


    Eine männliche Fee kam, die Hände auf dem Rücken verschränkt, herein. Wie die Soldaten, die Avi gesehen hatte, war der Mann hochgewachsen und schlank. Sein Schädel war kahl, ja, er hatte überhaupt keine Behaarung. Sogar die Augenbrauen fehlten. Seine Haut war zart violett – Avi konnte nicht feststellen, ob es sich um seine natürliche Hautfarbe oder um ein Puder handelte. Seine Ohren liefen spitz zu. Bei jedem Schritt brauchte sein Fuß unnatürlich lange, um wieder den Boden zu berühren, so als hätte er eine besondere Vereinbarung mit der Schwerkraft getroffen.


    »Wer bist du?«, fragte Avi. Wasser tropfte ihm vom Kinn, und er hielt Ausschau nach einem Handtuch.


    »Ich bin Tyrian«, entgegnete der Mann mit einer tiefen Verbeugung. »Wasch dir noch einmal das Gesicht.«


    »Verzeihung?«


    »Wasch dir noch einmal das Gesicht.«


    »Das habe ich doch gerade getan. Eigentlich wollte ich mich jetzt abtrocknen.«


    Als Tyrian die Arme verschränkte und mit dem Fuß auf den Boden klopfte, gab es trotz der harten Fliesen kein Geräusch. »Dann tu es bitte noch einmal, junger Herr. Du bist heute mein erster Fall. Bring meinen Zeitplan nicht durcheinander.«


    Verdattert – und auch leicht verärgert, weil er als »Fall« bezeichnet worden war – gehorchte Avi. Zu seinem Erstaunen war sein Gesicht nach dem zweiten Kontakt mit Wasser völlig trocken.


    »Wie funktioniert denn das?«, erkundigte er sich.


    Tyrian seufzte. »Ach herrje, da haben wir offenbar eine Menge vergessen. Folge mir, junger Herr, dann wird man dir alles erklären.«


    »Warum? Wohin gehen wir?«


    Ein theatralisches Stöhnen. »Musst du denn auf alles eine Antwort haben? Natürlich will deine Mutter dich sehen.«



    Nach jeder Abzweigung wurde der Palast prächtiger. Die Flure verbreiterten sich, die Fenster hatten prunkvoller gearbeitete Rahmen, so als ob jede Aussicht, die sie boten, ein Kunstwerk gewesen wäre. Überall war Licht, das in üppigen und fließenden Bewegungen hereinströmte wie Farbe vom Pinsel eines Malers. Kronleuchter hingen wie Stalaktiten an unbeschreiblich hohen Decken. Selbst die Mosaike auf den Fußböden schienen von selbst zu strahlen. Das Licht ließ jeden Bogen hervortreten, liebkoste jede Statue und verwandelte jeden Schritt in ein Gleiten über makellosen Kristall.


    Avi erinnerte sich ein wenig an den Palast, weil er in seinem Erinnerungsbuch darüber gelesen hatte. Hier hatte das große Bankett stattgefunden, und hier hatte er sich auch von seiner Mutter verabschiedet. Es waren zwar nicht viele Einzelheiten, aber diese standen ihm noch deutlich vor Augen. Allerdings fehlte etwas. An diesem Ort zu sein – wieder zu Hause –, hatte etwas Unwirkliches an sich.


    Tyrian führte ihn um eine wie der Schweif einer Meerjungfrau geformte Säule herum zu einer vertrauten Tür: dem Eingang zu Arethusas Privatgemächern.


    Avi dachte an das Krankenhaus und daran, wie er vor der Tür des Zimmers von Hannahs Mutter gestanden hatte. An die Tränen auf Hannahs Wangen und die Liebe zu ihrer Mutter, die von ihr ausging.


    Er bemerkte, dass er sich den Raum hinter dieser Tür vorstellen konnte. Seine Mutter würde am Fenster stehen. Draußen würde lautlos Schnee vom Himmel fallen. Aus den Kissen auf ihrem Sofa würde ein zarter Jasminduft aufsteigen. Vor seinem geistigen Auge war jedes Detail so klar wie Eis.


    Und in seinem Herzen wehte ein kalter Wind.


    »Fühlst du dich nicht wohl, junger Herr?«, fragte Tyrian, bevor er läutete.


    Ich fühle gar nichts, schoss es Avi durch den Kopf. »Alles in Ordnung«, antwortete er nur.


    Eine leise Glocke ertönte, und eine dunkle Frauenstimme forderte zum Eintreten auf. Tyrian schob Avi in den Raum und zog sich zurück.


    Sie stand genau so da wie erwartet und trug dasselbe weiße Gewand aus Hermelin wie in der Nacht, als sie ihn fortgeschickt hatte. Das Kleid reichte bis zum Boden. Der plissierte Gürtel bestand aus grüner Seide. Vergangenheit und Gegenwart überlagerten sich, so dass Avi kurz schwindelte.


    »Avi, mein Liebling«, sagte Arethusa und durchquerte mit erstaunlicher Anmut das Zimmer, als hätte ihr Körper keine Knochen. Wie bei Tyrian verursachten auch ihre Füße kein Geräusch. Ihre Haut war dunkel und glatt und schien keine Poren zu haben. Ihre Augen waren ebenfalls grün und leuchteten wie Frühlingslaub. Sobald sie Avi erreicht hatte, zog sie ihn in ihre Arme, so dass seine Füße einen Moment vom Boden abhoben. Er spürte das wilde Pochen ihres Herzens und auch, dass ihr der Atem in der Kehle stockte. Doch in seinem eigenen Herzen herrschte nur Ungewissheit, und sein Atem ging langsam, regelmäßig und gelassen.


    »Komm«, forderte sie ihn auf und gab ihn sichtlich widerstrebend frei. »Setz dich zu mir.« Ihre Zähne blitzten strahlend weiß zwischen dunklen Lippen hervor.


    Das Sofa war weich und lang. Die Kissen dufteten. Dahinter stand ein goldener Käfig, in dem ein Vogel mit einem kräftigen Eidechsenschwanz sein smaragdgrünes Gefieder putzte.


    Avi nahm zuerst Platz. Arethusa ließ sich so nieder, dass ihre Knie sich berührten. Verlegen verschränkte Avi die Hände auf dem Schoß. Er konnte nicht aufhören, seine Mutter anzustarren. Ihr erging es genauso.


    »Deine Augen«, meinte sie. »Ich hatte ganz vergessen, wie schön sie sind. Sie wurden wirklich im Himmel erschaffen.«


    »Sie fallen den Menschen auf«, erwiderte er. »Ich glaube, im Reich der Sterblichen haben sie mich verraten.«


    »Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, dass du in Sicherheit bist«, fuhr sie fort. »Als ich hörte, dass du im Turm …«


    »Danke, dass du gekommen bist, um mich zu befreien«, antwortete er.


    Sie machte eine wegwerfende Handbewegung – eine Kleinigkeit. »Erzähl mir, wie er dich gefunden hat.«


    Also erklärte Avi ihr alles, angefangen bei seinem Aufwachen im Krankenhaus bis zu der Flucht über den Burggraben.


    Arethusa hörte gebannt zu. Als Avi ihr von Durins Tod berichtete, wirkte sie bestürzt. Bei seiner Beschreibung der Ereignisse im Observatorium in Greenwich und Hannahs Entführung durch die Kundschafter verfinsterte sich ihre Miene. Sie nickte beifällig zu Brucies Streichen und hüstelte, als er Roosevelt erwähnte. Besonders aufmerksam lauschte sie seiner Schilderung des Globe Theatre und schien sich vor allem für den geheimnisvollen Kundschafter zu interessieren, der Avi über die Brücke geholfen hatte.


    »Hast du sein Gesicht gesehen?«, erkundigte sie sich so betont beiläufig, dass Avi sie sofort durchschaute.


    »Ich denke schon«, entgegnete er.


    »Beschreib ihn mir.«


    »Ich weiß nicht so recht«, meinte Avi. »Er war noch dabei, sich zu verwandeln. Ein Kobold, glaube ich.«


    Arethusa machte ein enttäuschtes Gesicht.


    »Aber er hatte ein Medaillon«, fuhr Avi fort. »Es war mit einer Perle verziert, die einem Auge ähnelte. Jetzt ist er zwischen den Welten verloren.«


    Arethusa griff sich unwillkürlich an die Kehle. »Déopnes«, murmelte sie. »Das ist … entsetzlich.«


    »Wer war er?«, fragte Avi.


    »Jemand, der ein besseres Schicksal verdient hat«, antwortete sie traurig. Ihr Blick wurde stumpf, und ihre Haut schien kurz den Schimmer zu verlieren. Avi hatte den Eindruck, ihr zu nah getreten zu sein, und wandte sich ab.


    »Erzähl mir von Levi«, forderte Arethusa ihn auf.


    »Stimmt es wirklich, dass er dein Sohn ist?«


    Arethusa nickte und legte ihre warme Handfläche auf Avis Hand. »Du musst verstehen, dass Kellen nicht immer so war. Er war ein guter Mann. Das Déopnes hat ihn verändert.« Sie hielt inne. »Ich habe ihn verändert.«


    »Kellen war im Déopnes?«, wunderte sich Avi. »Ich habe immer geglaubt, von dort gibt es kein Entrinnen.«


    »Ich auch«, antwortete seine Mutter bedrückt.


    »Levi hat viel dahergeredet«, sprach Avi weiter. »Er hat eine Prophezeiung erwähnt, die etwas mit dem Orakel zu tun hat. Auch Durin hat dieses Wort benutzt.« Tränen stiegen ihm in die Augen, und er senkte den Blick. »Es gibt so vieles, an das ich mich nicht erinnere, und so vieles, was ich vergessen will.«


    »Was könntest du vergessen wollen, mein lieber Avi?«


    »Dass du mich weggeschickt hast.«


    Arethusa senkte den Blick. »Ich habe es vom ersten Moment an bereut. Doch mir blieb nichts anderes übrig. Wir beide hatten keine Wahl. Es war der einzige Weg, dich vor Kellen zu schützen. Wir waren uns einig, Avi. Weißt du nicht mehr?«


    »Nein, genau das ist ja das Problem.«


    »Aber es stimmt. Und was hat Levi sonst noch gesagt?«


    »Dass wir Brüder sind. Nun, Halbbrüder. Und das bringt mich zu einer anderen Frage. Mich interessiert … das heißt, ich habe überlegt …«


    »Was, Avi?«


    »Wer mein Vater ist.«


    Sie strich ihm das Haar aus der Stirn. »Nicht jetzt, mein Sohn«, meinte sie. »Spar dir diese Frage für einen anderen Tag auf.«


    Ihr Tonfall verriet, dass sie keinen Widerspruch gewöhnt war, aber schließlich war Avi keiner ihrer Untertanen.


    »Warum verschweigst du es mir?«, beharrte er, mühsam beherrscht.


    »Weil es mich noch zu sehr schmerzt, daran zu denken«, wollte sie ihn beschwichtigen. »Es ist, als ob es erst gestern geschehen wäre. Kannst du das verstehen?«


    Das verstehe ich sogar sehr gut, dachte Avi, und seine Wut verrauchte.


    »Bitte erzähl weiter, mein Sohn.«


    Als Avi am Ende seines Berichts angelangt war, fühlte er sich erschöpft und sank dankbar in Arethusas ausgebreitete Arme. Sie roch sauber und süß, und es war so schön, sich an sie zu schmiegen. Während ihre langen Arme ihn umfingen, erkannte er, dass er hierher gehörte.


    Wie sie so Arm in Arm dasaßen, spürte er, dass sie wärmer wurde. Er betrachtete ihr Gesicht und stellte fest, dass sich ihre Lippen gerötet und ihre schwarzen Pupillen geweitet hatten. Ihr Körper zitterte leicht, und sie schien von Energie durchströmt.


    Bald jedoch schlief ihm der Arm ein, und er versuchte, eine bequemere Körperhaltung zu finden. Sie machte diese Bewegung nicht mit und passte ihre Sitzposition nicht der seinen an. Sie saß einfach nur da wie eine lebende Statue, warm und weich zwar, doch letztlich unnachgiebig.


    Also richtete Avi sich auf. Arethusa breitete die Arme aus und ließ ihn los. Sie musterte ihn mit einem Ausdruck, der genauso gut Bedauern wie Erleichterung sein konnte. Ihre Pupillen verengten sich, und ihr Gesicht nahm wieder seine gewöhnliche Färbung an.


    Es läutete an der Tür. Tyrian trat ein. Er hatte ein Tablett bei sich, auf dem sich Pergamentrollen türmten.


    »Ich fürchte, du musst jetzt gehen, Avi«, sagte Arethusa. »Es tut mir leid, aber ich habe mich um die Staatsgeschäfte zu kümmern. Wir unterhalten uns später weiter.«


    Widerstrebend näherte Avi sich der Tür, im letzten Moment rief seine Mutter ihn zurück.


    »Fast hätte ich es vergessen«, meinte sie und wühlte in den riesigen Taschen ihres Gewands. »Ich habe ein Geschenk für dich, das dich zu Hause willkommen heißen soll.«


    Neugierig kehrte Avi um. Als er sah, was sie ihm hinhielt, weiteten sich seine Augen. »Ein Messer?«


    Sie drückte es ihm in die Hand. »Es ist eine Klinge aus dem irischen Elfenreich.«


    Avi betrachtete es. Es sah aus wie ein Elefantenstoßzahn. Das dicke Ende war mit Leder umwickelt, um einen Griff zu formen, der bequem in der Hand lag. Die Klinge wirkte scharf genug, um damit Diamanten zu zerschneiden.


    »Es ist sehr schön«, erwiderte er. »Danke.« Zögernd wechselte er das Messer von einer Hand in die andere.


    »Stimmt etwas nicht?«, fragte Arethusa. Ihr Blick wanderte wieder zu den Pergamentrollen und ihren Pflichten.


    »Äh … es ist nur … gibt es denn keine Scheide oder so was? Ich möchte mich nicht schneiden.«


    »Das Messer gehört dir, Avi. Eine Klinge aus dem Elfenreich kann ihren Besitzer nicht verletzen. Schau.«


    Mit einer blitzschnellen Bewegung nahm sie das Messer, stieß es Avi in den Unterarm und zog es wieder heraus. Mit einem Aufschrei riss er den Arm zurück und stellte fest, dass er völlig unversehrt war. Sein Schreck wuchs noch, als Arethusa mit der Messerspitze leicht über ihre eigene Hand fuhr. Sofort quoll Blut aus der Schnittwunde.


    Sie lutschte an der Wunde und gab ihm das Messer zurück. Als sie die Hand wegnahm, waren ihre Lippen rot vom eigenen Blut.


    »Du und deine Freundin könnt euch in meinem Palast frei bewegen«, verkündete sie. »Aber bleibt bitte auf dem Gelände. Unsere Feinde rücken näher, und ich möchte nicht, dass du noch einmal entführt wirst.«



    Tyrian teilte Avi mit, Brucie werde noch behandelt und könne am nächsten Tag Besuch empfangen. Also machte sich Avi auf die Suche nach Hannah. Tyrians Wegbeschreibung folgend, ging er eine Marmortreppe hinunter. Der Baldachin aus Efeu, der sich darüber spannte, zerteilte das Sonnenlicht in grelle kleine Funken. Er schlenderte an einem Becken voller goldener und silberner Aale vorbei und durch einen kahlen Obsthain. Er war erstaunt, wie gut die Feenkleider wärmten. Trotz des dünnen Stoffs fühlte er sich wie in kuschelige Pelze gehüllt.


    Er sah Hannah, bevor sie ihn bemerkte. Sie stand da und spähte über die Brüstung einer verzierten Brücke, die über einen Nebenarm des Flusses führte, brach Eiszapfen von den Bögen ab und warf sie ins Wasser. Mit ihrem zweifarbigen Haar und der in der Palastwäscherei gereinigten modernen Kleidung machte sie einen fast unwirklichen Eindruck, so als käme sie aus einer anderen Welt. Bei Avis Anblick erhellte sich ihre Miene.


    »Weißt du inzwischen, wo wir sind?«, fragte sie.


    »Was meinst du damit?«


    Sie drehte Avi herum, so dass er mit dem Rücken zum Wasser stand. Vor ihm erhob sich der gewaltige Hauptsaal von Arethusas Palast. Rechts ragte eine schlanke Turmuhr empor, links verteilten sich einige kleinere Gebäude auf dem Gelände.


    »Das ist mein Zuhause«, erwiderte er. »Nehme ich wenigstens an.«


    »Mach deine Augen halb zu und stell dir vor, du wärst auf einem Boot«, wies sie ihn an.


    Verdattert gehorchte er. Schneewolken verdeckten die Sonne, und die Schatten veränderten ihre Farbe. Plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen.


    »Das ist Westminster!«, rief er. »Die Häuser des Parlaments. Nun, wenigstens ein Teil davon. Big Ben fehlt. So muss es hier vor Hunderten von Jahren ausgesehen haben.«


    »Genau. Ich habe dir doch von unserem Schulausflug erzählt. Der große Saal stammt aus dem zwölften Jahrhundert und wurde von Wilhelm dem Zweiten erbaut. Er ist also wirklich alt. Alles passt, oder?«


    »Die Welten sind auseinandergetrieben«, meinte Avi. »Nur nicht sehr weit.«


    Ein Fischerkönig mit prächtigem türkisen und orangefarbenen Gefieder landete nur einen halben Meter entfernt von ihnen und musterte sie mit geneigtem Kopf.


    »Hast du ihn angelockt?«, fragte Avi erstaunt.


    Hannah tippte sich an den Nasenflügel. »Das verrate ich dir nicht«, entgegnete sie lachend.


    Die Wolkendecke öffnete sich wieder, und Sonnenlicht strömte über sie wie eine Welle, die an den Strand schlägt. Über den Wolken wölbte sich ein blauer Himmel.


    »Es wird ein wunderschöner Tag. Lass uns einen Spaziergang machen«, schlug Avi vor.



    Ein Pfad schlängelte sich durch einen gepflegten Gemüsegarten nach Norden bis zu einer großen Wiese. Sie schlenderten dicht nebeneinanderher, und Avi griff ganz automatisch nach Hannahs Hand. Sie zog sie nicht weg, und als sie die Finger um seine schloss, konnte er sich ein Lächeln nicht verkneifen.


    Die Wiese war auf allen Seiten von großen, mit Dornen bewehrten Bäumen umgeben, zwischen denen schattenhafte Gestalten umherhuschten.


    »Wer sind sie?«, fragte Hannah.


    »Aufpasser«, erwiderte Avi. »Meine Mutter züchtet exotische Tiere. Die hübschen hält sie als Haustiere, die wilden setzt sie zur Arbeit ein.«


    »Erinnerst du dich daran?«


    »Nein, Tyrian hat es mir erzählt.«


    »Wer ist Tyrian?«


    »So eine Art Diener und eine ziemliche Nervensäge.«


    »Und das sind die wilden Tiere?«


    »Vermutlich.«


    Als sie auf eine Lücke zwischen den Bäumen zusteuerten, wurden sie von zweien der Geschöpfe verfolgt. Das eine kroch dahin wie ein Alligator. Sein geschuppter Reptilienkörper passte nicht zum Kopf, der dem eines kleinen Hahns ähnelte.


    »Das ist, glaube ich, ein sogenannter Gatorhahn«, erklärte Avi. »Sie hat eine Miniaturausgabe davon in einem Käfig in ihrem Zimmer.«


    Die zweite Gestalt tarnte sich hinter den Dornen und huschte so rasch vorwärts, dass Avi sie nur verschwommen wahrnahm und keine Ahnung hatte, worum es sich handelte. Eine große Katze vielleicht.


    »Sie dürfen sich frei bewegen, werden aber in einer Menagerie gezüchtet. Das ist so etwas wie der Londoner Zoo. Kein Wunder, dass der mir so bekannt vorkam.«


    »Als du auf dem Motorrad daran vorbeigefahren bist?«, fragte Hannah mit einem spitzbübischen Grinsen.


    »Ja.«


    »Bevor du das gestohlene Polizeimotorrad zurückgelassen hast?«


    »Äh, ja.«


    »So etwas hätte ich dir gar nicht zugetraut!«


    Der Pfad führte unter den Bäumen hindurch und einen verschneiten Hügel hinauf.


    »Wir wollen nachschauen, was da oben ist«, meinte Hannah.


    »Meine Mutter hat gesagt, wir sollen auf dem Gelände bleiben.«


    »Siehst du hier irgendwo ein Schild mit der Aufschrift Ausgang?«


    »Nein.«


    »Also sind wir noch auf dem Gelände. Komm.«


    Als sie losrannte, heftete Avi sich an ihre Fersen. Auf halbem Weg holte er sie ein und schlang ihr die Arme um die Taille. Kichernd purzelten die beiden in eine Schneewehe. Hannah nahm eine Handvoll Schnee und stopfte sie Avi in den Kragen.


    »Jetzt nützen dir deine tollen Feenklamotten auch nichts mehr«, stellte sie fest.


    Avi rächte sich, indem er die Kapuze ihres Sweatshirts mit Schnee füllte und sie ihr dann aufsetzte. Vor Kälte schnappte sie nach Luft und gab ihm einem Schubs, dass er wieder in einer Schneewehe landete.


    »Waffenstillstand!«, keuchte er lachend.


    »Gibst du dich geschlagen?«, fragte sie und drohte ihm mit einem Schneeball.


    »Du hast gewonnen!«, antwortete er.


    Hannah ließ ihr Wurfgeschoss fallen und half ihm auf.


    Nachdem sie einander abgeklopft hatten, gingen sie Arm in Arm weiter. Je höher sie kamen, desto wilder wurde die Landschaft.


    »Ich fasse es nicht, dass das London sein soll«, sagte Hannah. »Ich kann zwar da drüben rechts und links Häuser sehen, aber die Wildnis scheint gar kein Ende zu nehmen.«


    »So muss es in eurer Vergangenheit gewesen sein«, erwiderte Avi. »Bevor die Stadt so groß wurde.«


    Am Gipfel angekommen, blieben sie stehen und blickten zurück. Das London des Feenreichs mit seinen bescheidenen Kirchtürmen und den Gasthöfen im Fachwerkbau erstreckte sich vor ihnen. Hannah wies auf die Orientierungspunkte hin, die sie kannte, und stellte einige Vermutungen an.


    »Das da ist der Zoo, oder die Menagerie, wenn dir das besser gefällt. Westminster ist leicht zu erkennen. Wir sind ein ganz schönes Stück gelaufen. Und, oh, das muss die alte London Bridge sein, die abgebrannt ist. Und wo ist Saint Paul’s?«


    »Die Kathedrale mit der Kuppel? Die müsste etwa dort sein.« Er zeigte mit dem Finger. »Aber da steht nur eine andere große Kirche.«


    »Vielleicht haben sie die Kuppel erst später draufgesetzt.«


    Hannah war vorgetreten, um die Landschaft zu bewundern. Nun lehnte sie sich an Avi, der ohne nachzudenken die Arme um sie legte. Sie fühlte sich warm an.


    »Oh!« Hannah schnappte nach Luft und erschauderte. Avi ließ nicht los.


    »Was ist?«, fragte er.


    »Wir stehen genau auf Primrose Hill. Das hier ist mein Zuhause, Avi.«


    Die Sonne, die sie den ganzen Weg vom Palast hierherbegleitet hatte, hatte den Schnee so erwärmt, dass er beinahe schmolz. Doch anstatt zu tauen, stieg er in kleinen Flocken vom Boden auf.


    »Was ist denn das?«, erkundigte sich Hannah fasziniert.


    »Vielleicht verhält sich Feenschnee eben so«, antwortete Avi. »Er schmilzt nicht, sondern kehrt einfach dorthin zurück, wo er hergekommen ist.«


    Und so standen sie auf dem Primrose Hill, beobachteten, wie die Schneeflocken in den Himmel hinaufschwebten, und fragten sich, ob es morgen wohl so kalt sein würde, dass sie wieder herunterfielen. Nach einer Weile – Avi wusste nicht, wann – drehte sich Hannah in seinen Armen um und schmiegte den Kopf an seine Brust. Kurz darauf hob sie das Kinn und näherte ihre Lippen den seinen. Also küsste er sie.


    


    

  


  
    

    Kapitel 27


    Am Abend veranstaltete Arethusa zur Feier der Rückkehr ihres Sohnes ein Bankett. Avi war aufgeregt, denn er rechnete damit, dass es in dem großen Saal stattfinden würde, von dem er im Erinnerungsbuch gelesen hatte. Allerdings entpuppte es sich als kleinere Veranstaltung in einem Speisezimmer mit Blick auf die Rasenflächen.


    Dennoch war es ein prunkvolles Festmahl. Mehr als hundert von Arethusas Höflingen – hauptsächlich Feen und Kobolde aller Altersklassen – saßen an zehn langen Tischen. Sie trugen bunte Kleider und Tuniken. Bei Avis Anblick verstummte ihr Geplauder. Es waren einige gedrungene Zwerge dabei, die kaum über die Tischkante schauen konnten. Zu Avis Erstaunen befanden sich – nach den derben Gesichtszügen zu urteilen – auch einige Goblins unter den Gästen. »Nicht alle Goblins sind Anhänger von Kellen«, flüsterte Tyrian ihm zu, der ihn in den Saal begleitet und seinen Schrecken offenbar bemerkt hatte. »Schließlich folgen auch nicht alle Kobolde Arethusa.«


    Als Hannah hereingeführt wurde, schnappte Avi nach Luft. Sweatshirt und Jeans waren verschwunden, stattdessen trug sie ein fliederfarbenes, figurbetontes Gewand. Ihre nackten Schultern und Arme waren blass. Nur an ihrem Haar hatte sie nichts verändert. Avi musste sich beherrschen, um sie nicht bewundernd anzustarren.


    »Ich fühle mich wie eine Schießbudenfigur«, zischte sie mit zusammengebissenen Zähnen.


    Avi verkniff sich ein Grinsen. »Du siehst wunderschön aus«, erwiderte er.


    Jeder Tisch war für einen anderen Gang eingedeckt, so dass die Gäste nach einem ausgeklügelten System die Plätze wechseln mussten und jeder die Speisen in unterschiedlicher Reihenfolge genoss. Avis Mahlzeit begann mit gelierten Früchten, gefolgt von einer gewaltigen Pastete, aus deren Kruste drei Fischköpfe ragten.


    Zu seiner Enttäuschung war Hannah am anderen Ende des Raums plaziert worden, allerdings sorgte das eigenartige Rotationsprinzip dafür, dass sie sich nach einiger Zeit am selben Tisch wiederfanden.


    »Das ganze Menü ist seitenverkehrt«, stellte Hannah fest und nahm sich eine dünne Scheibe von dem gebratenen Spanferkel, das mitten auf dem Tisch stand. »Ich habe mit dem Nachtisch angefangen, und zum Abschluss gibt es offenbar irgendeine Suppe.«


    »Ich habe sowieso schon viel zu viel gegessen«, ächzte Avi. Da ringsherum eifrig debattiert wurde, musste er schreien, um sich Gehör zu verschaffen. »Ich platze gleich.«


    Hannah entfernte den Deckel von einer kleinen Terrine und verzog angewidert das Gesicht.


    »Igitt, was ist denn das?«


    Schimmernde weiße Bälle schwammen in einer dicken Suppe. Sie erinnerten auf beunruhigende Weise an Augäpfel, und Avi rechnete schon damit, dass einer von ihnen sich umdrehen und ihn anstarren würde.


    »Nicht sehr appetitlich, was?«, meinte ein Kobold, der ihnen gegenübersaß. Als er lächelte, entstanden weitere Falten auf seinem ohnehin schon runzeligen Gesicht. Das Spiralmuster in seinen Ohren wirkte zerknittert, und er hatte schütteres graues Haar. Doch trotz seines hohen Alters war er noch drahtig und muskulös wie alle seine Artgenossen. Ein erfahrener Krieger, dachte Avi.


    »Was ist das?«, wiederholte Hannah. »Äh, wenn dich die Frage nicht stört.«


    »Nicht so schüchtern. Ein alter Kobold wie ich beißt nicht. Das sind die Eier des Rara Avis.«


    »Des Rara was?«


    »Avis. Dieser Vogel ist so selten, dass ihn noch nie jemand gesehen hat. Aber wenn man weiß, wo man suchen muss, und einen guten Jagdhund hat, findet man manchmal die Eier.«


    »Woher weiß man, dass es ihn gibt, wenn man ihn nie sieht?«, hakte Avi nach.


    Der Kobold fischte ein Ei aus der Suppe und schluckte es im Ganzen. »Glaube«, erwiderte er.


    Ein Glöckchen kündigte das Ende des Gangs an, und alle standen auf. Der Kobold verbeugte sich tief.


    »Es war mir eine Freude, deine Bekanntschaft zu machen, junger Herr«, sagte er. »Und deine ebenfalls, junge Dame.«


    Hannah errötete. »Ich bin keine Dame.«


    »In der Tat«, verkündete Arethusa, die plötzlich hinter ihnen aufgetaucht war. »Avi, mein Lieber, ich glaube, du und deine Freundin werdet euch zum nächsten Gang zu mir gesellen.« Sie wies mit dem Kinn auf den alten Kobold. »Danke, dass du meinen Sohn unterhalten hast, Xander. Ich fürchte, wir müssen uns jetzt verabschieden.«


    »Es war mir ein Vergnügen, Königin«, murmelte er.


    Als sie den Tisch verließen, stellte Avi fest, dass einige Höflinge ihn beobachteten. Eine koboldhafte Frau in einem Kleid, das aus sternförmigen Pailletten bestand, hob einen Fächer vor ihr hübsches Gesicht und wandte sich ihrer nicht minder schönen Feenfreundin zu. Die beiden tuschelten, so dass Avi nur einen Teil verstehen konnten.


    »… ob Iphigenia Bescheid weiß …«


    Im nächsten Moment legte seine Mutter ihm die Hand auf die Schulter und schob ihn zu seinem neuen Platz. Hannah trottete hinterher.


    »Ich war nicht sicher, ob ich Gelegenheit bekommen würde, bei dir zu sitzen«, sagte Avi und beobachtete, wie ein Kellner dickflüssige Sahne über einen Berg aus Kuchenteilchen goss, der schwankend mitten auf dem Tisch stand.


    »Ich muss doch wenigstens einen Teil dieses Abends mit meinem Sohn verbringen«, erwiderte Arethusa. »Später werden noch Reden gehalten, und ich werde dich offiziell zu Hause willkommen heißen.« Avi verzog das Gesicht. Seine Mutter lächelte. »Keine Sorge, du brauchst nichts zu sagen.«


    »Ist Avi wirklich ein Prinz?«, fragte Hannah.


    »Ich hätte gedacht, das sei offensichtlich«, entgegnete Arethusa mit einem gefrorenen Lächeln.


    »Aber das spielt weiter keine Rolle«, wandte Avi hastig ein.


    »Findest du?«, gab seine Mutter in scharfem Ton zurück.


    Obwohl am Tisch Besteckgeklapper und Geplauder zu hören waren, hatte Avi das Gefühl, dass plötzlich Totenstille herrschte.


    Sie nahmen sich von dem Kuchen, der leicht und süß war. Zu seiner Überraschung bemerkte Avi, dass er noch Hunger hatte. Seine Befürchtung, er könnte seine Mutter verärgert haben, legte sich, als sie sich zu ihm hinüberbeugte.


    »Ich habe noch ein Geschenk für dich«, flüsterte sie. »Um dir zu zeigen, wie sehr ich dich liebe. Vielleicht wirst du mich dann auch lieben können.«


    Sie hielt ein winziges Buch in der Handfläche. Vorsichtig griff Avi danach und überlegte, ob es wohl wie ein gewisses anderes Buch irgendeinen Zauber enthielt. Als er es aufschlug, entdeckte er, dass es voller winziger Zeichnungen auf hauchdünnen Seiten war, die so durchscheinend waren wie Zwiebelhaut. Während Arethusa ihn betrachtete, wirkte ihre Haut dunkler denn je.


    »Ansichten des Flusses«, stellte Avi fest, während er das Buch durchblätterte. Hier war eine Abbildung der London Bridge, da eine Skizze des Palastes, in dem sie sich befanden. Alles war meisterlich ausgeführt.


    »Kellen hat es mir vor vielen Jahren geschenkt. Die Zeichnungen sind von ihm. Er war nicht immer so wie heute. Als wir uns trennten, konnte ich einige seiner Sachen einfach nicht hergeben. Das hier war eine davon. Doch da du nun zu mir zurückgekehrt bist, bin ich bereit, es loszulassen.«


    Avi musterte das Büchlein. Die Zeichnungen waren wunderhübsch. Warum also machten sie ihn traurig? »Was ist zwischen Kellen und dir vorgefallen?«


    »Viele Dinge. Du warst eines davon, Avi. Levi ein anderes. Als Kellen Levi zu Fugit brachte und ihn von ihm verwandeln ließ, habe ich endlich erkannt, dass unsere gemeinsame Zeit vorbei war.«


    »Kellen war zornig, weil du mich geboren hast, richtig?« Eigentlich war das nicht die Frage, die Avi hatte stellen wollen. Wenn Kellen nicht mein Vater ist, wer dann?, waren die Worte, die ihm auf der Zunge lagen. Doch er konnte sie nicht aussprechen. Nicht hier und jetzt.


    Sie legte die Hand auf seine. »Ich dachte, er wäre für immer fort«, sagte sie, »und würde niemals wiederkehren. Doch er kam zurück.« Sie zog die Hand weg, und ihre Züge verspannten sich. »Inzwischen hat Kellen weiteres Unheil angerichtet, das ich ihm nicht verzeihen kann und für das er büßen wird.«


    »Ich glaube, er hat schon gebüßt«, meinte Hannah.


    Arethusa sah Hannah an. »Was willst du damit sagen?«


    »Sie spielt darauf an, dass er ins Wasser gefallen ist«, erwiderte Avi. »Das ist doch eine schwere Strafe für Goblins, oder?«


    »Kellen lebt«, entgegnete Arethusa barsch. »Da kannst du sicher sein.«


    »Woher nimmst du die Gewissheit?«, fragte Avi.


    »Ich habe meine Spione, auf die ich mich verlasse. Glaube mir, Avi. Die Feindseligkeiten zwischen uns haben gerade erst begonnen.«


    Einen Moment lang sah Avi sie weder als seine Mutter noch als Königin, sondern als Befehlshaberin einer Armee, die nicht nur Burgmauern stürmen, sondern ein ganzes Reich schützen konnte. Wieder kehrte Schweigen ein, nur dass es sich diesmal am ganzen Tisch ausbreitete. Plötzlich hatte Avi den Eindruck, dass alle Gäste sie anstarrten – die Königin und ihren Sohn.


    Wieder läutete das Glöckchen. Arethusa ging zu einem anderen Tisch, Hannah zu einem dritten, so dass Avi erneut allein in der Menge zurückblieb.



    Alles in der Krankenstation war klein, als ob man den gesamten Flügel des Palasts auf Elfengröße umgebaut hätte. Die Krankenschwestern jedoch waren alle mindestens so groß wie Avi, der die Oberschwester fragte, ob sie das ständige Bücken nicht leid sei.


    »Das sind heilende Wände«, erklärte sie und neigte den Kopf zur Seite wie ein Vogel. Mit ihrem ruckartigen Gang und ihren leuchtenden Knopfaugen ähnelte sie einem solchen auch ein wenig, und ihr langes Haar erinnerte an Gefieder. »Je näher die Wände an den Patienten sind, desto schneller werden sie wieder gesund. Das solltest du doch am besten wissen, junger Herr.«


    Die Oberschwester trug wie McNemosyne ein auffälliges Namensschild.


    McPanacea – Muse allen Heilens, Oberschwester, stand darauf.


    »Du kennst nicht zufällig eine Muse namens McNemosyne, oder?«, erkundigte sich Avi.


    »Aber natürlich«, antwortete McPanacea. »Sie ist meine Schwester.«


    »Ihr seht euch aber nicht sehr ähnlich.«


    »Sie hat mehr von unserer Mutter. Deine Freundin liegt hinten auf der Station. Wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest. Ich muss meine Runde machen.«


    Geduckt wie die Krankenschwestern durchquerte Avi die winzige Station. Brucies Bettchen stand in der Ecke. Da es keinen Stuhl gab, ließ er sich im Schneidersitz auf dem Boden nieder.


    Brucie lag zusammengerollt auf der Seite unter einer hauchzarten Decke. Ihr Rücken war dick verbunden. Sie hatte zwar die Augen offen, starrte aber ins Leere.


    »Ich wollte dich schon früher besuchen«, begann Avi. Brucie schwieg. Als er sich vorbeugte, stieß er mit dem Ellbogen an die Bettkante.


    »Trampel«, sagte Brucie.


    »Versuch du mal, dich in einen Schuhkarton zu zwängen.«


    »Ich war schon in sehr bequemen Schuhkartons, vielen Dank.«


    War das ein Lächeln auf ihrem Gesicht?


    »Geht es dir einigermaßen?«, fragte Avi.


    »War schon mal besser.« Brucie rollte sich auf den Rücken, zuckte zusammen, überlegte es sich anders und wälzte sich wieder auf die Seite. »Verdammte Verbände. Du hast ja keine Ahnung.«


    Avi wollte sie daran erinnern, dass er einige Tage von Kopf bis Fuß eingegipst in einem Krankenhaus der Sterblichen verbracht hatte, verkniff es sich aber. »Tut mir leid«, meinte er nur. »Hast du noch Schmerzen?«


    »Nicht so schlimm. Nur manchmal nachts. Allerdings nicht auf dem Rücken, wo die Wunden sind, sondern an den Flügelspitzen. Und wenn ich sie dann reiben will, fällt mir ein, dass sie nicht mehr da sind.«


    »Werden sie nachwachsen?«


    »Mit ein wenig Glück, ja. Aber man kann nicht sicher sein.«


    »Warum haben sie sie abgeschnitten?«


    »Sie kochen sie ein. Reduzieren nennen sie das. Daraus gewinnen sie den Elfenzauber, und Kellen trinkt ihn dann. Auf diese Weise erzeugt er die blauen Flammen und wechselt zwischen den beiden Welten. Er fliegt auf Elfenflügeln.« Mit schmerzverzerrtem Gesicht setzte Brucie sich ein Stück auf. »Und jetzt erzähl mir, was passiert ist, seit ich hier herumliege. Ich will alle Gerüchte hören.«


    Anfangs glaubte Avi, dass es nicht viel zu berichten gab. Schließlich war er erst seit zwei Tagen hier, hatte seine Mutter dreimal gesehen und war die restliche Zeit mit Hannah auf dem Gelände spazieren gegangen. Von den Palastintrigen hatte er keine Ahnung. Doch beim Reden bemerkte er, dass er mehr wusste, als ihm klar gewesen war.


    »Sie räumen die Menagerie«, meldete er.


    »Was geschieht mit den Tieren?«, fragte Brucie.


    »Ich bin nicht sicher. Einige wurden in die Stallungen des Palasts gebracht. Und Arethusa – also, meine Mutter – hat hier genau so eine Schmiede wie Kellen im Turm. Dort wird rund um die Uhr gearbeitet.«


    »Was ist mit dem Personal?«


    Avi zuckte mit den Achseln. »Es wimmelt nur so von Leuten. Aber das ist wahrscheinlich normal. Allerdings habe ich den Eindruck, dass ich ihnen lästig bin. Wenn ich jemandem auf dem Flur begegne, verstummen alle Gespräche. Und ich könnte schwören, dass sie hinter meinem Rücken tuscheln.«


    »Was denn?«


    »Ich weiß nicht. Ich bin immer zu weit weg, um etwas zu verstehen. Allerdings habe ich ein paarmal einen Namen aufgeschnappt. Iphigenia oder so. Er kommt mir bekannt vor. So wie aus einem Traum. Doch ich kann ihn nicht einordnen. Kennst du sie?«


    Brucie starrte durch das kleine Fenster auf den fallenden Schnee. »Da musst du deine Mutter fragen.«


    »Das habe ich bereits. Sie behauptet, sie wisse nichts.«


    Brucie drehte sich um. »Tut mir leid, Avi. Die Dinge sind hier ziemlich kompliziert. Arethusa kann sich nicht nur um dich kümmern. Das klingt zwar nicht sehr schön, lässt sich jedoch nicht ändern.«


    Avi legte die Hand auf ihre winzige Schulter. Plötzlich musste er an Hannahs Mutter denken. Habe ich sie wirklich geheilt? Aber als er Brucie berührte, geschah nichts.


    Es funktioniert nur in der Welt der Sterblichen.


    »Ich dachte, wir wären Freunde, Brucie«, sagte er.


    »Sind wir auch. Und wir werden es immer sein. Doch hier ist alles anders.«


    »Was soll das heißen?«


    »Das wirst du schon noch sehen. Versprich mir nur eines – wenn du einen Weg findest, zu verschwinden, nimm mich mit.«


    »Ich schwöre. Bei dir klingt das, als wäre ich ein Gefangener.«


    »Wie ich bereits sagte, Avi – hier ist alles anders.«



    Avi hatte sich mit Hannah am Brunnen im Labyrinth verabredet. Das Labyrinth befand sich unter einer Reihe von Balkonen an der Ostseite des großen Saals und war eine wahre Herausforderung, da die Hecken dreimal täglich – morgens, mittags und abends – ihre Wurzeln aus dem Boden zogen und die Plätze wechselten. Laut Aussage der Gärtner wiederholten sich die Muster niemals. Avi war da nicht so sicher.


    Es dauerte nicht lange, dem Grundriss des heutigen Morgens auf die Spur zu kommen. Da das Labyrinth aus Spielerei, nicht aus Böswilligkeit angelegt worden war, war es schwierig, sich tatsächlich darin zu verirren. Als Avi hineinging, schlug die Uhr in dem kleinen Turm auf dem Palast (der zu seiner Freude wie sein großer Bruder in der Welt der Sterblichen Saint Stephen’s Tower hieß) gerade zehn. Keine Viertelstunde später hatte er den Brunnen erreicht.


    Hannah war bereits dort und saß auf dem Brunnenrand. Die Fontäne war zu einer riesigen Wolke aus Eis gefroren. Avi fand, dass sie wie eine gewaltige Glasrose aussah.


    Avi nahm eine Handvoll Schnee und schlich sich von hinten an Hannah an. Sobald sie ihn bemerkt hatte, stieß er einen Schrei aus und stürzte sich auf sie. Doch bevor er den Schneeball werfen konnte, hielt er inne.


    »Was ist los?«, fragte er. »Du hast ja geweint.«


    Rasch wischte sie sich die Tränen von den Wangen. »Es ist nichts«, erwiderte sie. »Alles in Ordnung.«


    Avi ließ den Schneeball fallen, setzte sich neben sie und legte ihr den Arm um die Schultern. »Nein, ist es nicht. Sag mir, was los ist.«


    Seufzend wollte Hannah die Finger in den Brunnen tauchen. Als sie auf Eis stieß, schien sie kurz verwirrt und lächelte dann traurig. Es war eine reizende, arglose Geste, die Avi sehr ans Herz ging.


    »Ich vermisse meine Mutter«, antwortete sie. »Das ist der Grund. Seit dem Tag im Krankenhaus habe ich sie nicht mehr gesehen. Ich muss wissen, ob sie wieder gesund ist.«


    Warum bin ich nicht gleich darauf gekommen? »Wenn du, was meine … Fähigkeiten angeht, recht hattest, ist sie es bestimmt.«


    »Ja, aber das ist nicht das Einzige. Avi, es ist jetzt schon Monate her. Falls sie wirklich gesund ist, ist sie inzwischen zu Hause und fragt sich, wo ich bin. Bestimmt denkt sie, dass ich abgehauen bin.«


    »Das bist du doch nicht.«


    »Und woher soll sie das wissen?«


    Als er sie an sich zog, schmiegte sie sich, anders als sonst, nicht an ihn.


    Auf den Balkonen kamen und gingen die Feen. Auf einem Balkon stand ein einsamer alter und verrunzelter Kobold und blickte in den Schnee hinaus. Er sah aus wie derjenige, mit dem sie sich bei dem Bankett unterhalten hatten, doch aus der Ferne war das schwer festzustellen. Vielleicht wartete er ja auf jemanden. Avi fragte sich, wie viele geheime Schäferstündchen sich wohl auf diesen Balkonen abspielten und ob die Leute dort oben über ihn redeten.


    »Wenigstens hat einer von uns seine Mutter wiedergefunden.« Avi bereute die Worte, sobald er sie ausgesprochen hatte.


    »Ich freue mich wirklich für dich, Avi. Aber es ist nicht das Gleiche.«


    »Sie ist meine Mutter.«


    »Du brauchst dich nicht gleich angegriffen zu fühlen. Schließlich weißt du genau, was ich meine. Wir haben doch schon darüber gesprochen. Was weißt du über sie, Avi? Über deine Kindheit? Was bedeutet dir diese Frau? Liebst du sie wirklich?«


    Avi zog das Erinnerungsbuch, das er inzwischen auf Schritt und Tritt mit sich führte, unter seiner Tunika hervor. »Ich weiß noch genug.«


    »Du erinnerst dich an fast gar nichts mehr. Sei mal ehrlich. Es sind nur Worte auf Papier. Und seit Levi das verdammte Buch in die Finger gekriegt hat, sind kaum noch Seiten übrig.« Sie legte die Hand auf ihre Brust. »Ich rede von dem, was sich hier drin abspielt. Das ist die Wirklichkeit, die zählt. Avi, ich möchte nach Hause.«


    »Gefällt es dir hier nicht? Du hast selbst gesagt, so etwas Schönes wie das Feenreich hättest du noch nie gesehen.«


    »Stimmt. Aber ich gehöre nicht hierher.« Sie stand auf. Inzwischen weinte sie wieder und ballte die Fäuste. »Ich kann nicht bleiben. Bitte, Avi. Ich flehe dich an. Finde einen Weg, um mich wieder nach Hause zu bringen.«


    »Ist dir klar, wie schwierig der Wechsel zwischen den Welten ist?«


    »Ich bin sicher, dass deiner tollen Mutter etwas dazu einfällt.«


    »Rede nicht so über sie.«


    »Sie liebt dich nicht, Avi. Genauso wenig, wie du sie liebst. Begreifst du das nicht?«


    »Am besten gehst du jetzt.«


    »Wenn ich nur könnte!«


    Sie stapfte davon und wirbelte dabei zornig den Schnee auf. Als sie im Labyrinth verschwunden war, ließ Avi seinen Zorn an der Eisfontäne aus. Immer wieder schlug er dagegen, dass Eissplitter spritzten und sich wie Messer in den Schnee bohrten. Dann trat er nach ihnen, bis sie in alle Richtungen flogen.


    Nachdem er sich wieder beruhigt hatte, setzte er sich in den Schnee und schlug sein Erinnerungsbuch auf, das sich dank Levi in einem beklagenswerten Zustand befand. Welchen Schaden er angerichtet hatte, hatte Avi erst bemerkt, als er das Buch in der Sänfte auf dem Weg vom Turm zum Westminster Palace geöffnet hatte. Wie jetzt hatte er, das Buch auf dem Schoß, dagesessen und entsetzt auf die Überreste gestarrt.


    Von der ersten Seite war nur noch ein Teil übrig, der einige Zeilen enthielt.


    Zweistein, Vierstein, Sechsstein, Sprung.


    Dreistein, Fünfstein, strammer Jung.


    Achtstein, Neunstein, eins ist Schmu.


    Der Rest fehlte, das Gedicht war unvollständig.


    Die Worte hallten in Avis Kopf wider und wurden von einer hohen, weichen Frauenstimme gesungen. Die seiner Mutter? Er war nicht sicher. Er erinnerte sich an Kuscheln, Lachen und das sanfte Schaukeln einer Wiege, und das bittersüße Gefühl von Glück und Verlust stieg in ihm auf. Doch er konnte keine Gesichter erkennen. Der Eindruck war flüchtig, ja, nur ein Schatten. Es hätte auch eine Episode aus dem Leben eines anderen sein können.


    Mein ganzes Leben ist nichts als ein Schatten.


    Der Himmel war gelb und bereit, die nächste Ladung Schnee abzuwerfen. In der kalten Luft regte sich keine Brise.


    Avi machte sich auf den Rückweg zum Palast. Er fragte sich, ob er Hannah schon verloren hatte oder ob die Trennung noch bevorstand.


    Als er aus dem Labyrinth kam, blickte er zu dem Balkon hinauf, wo noch immer der alte Kobold stand. Er schaute Avi direkt in die Augen.


    Plötzlich erschien Tyrian und marschierte durch die Kristalltür auf den Balkon. Der Kobold wirbelte zu ihm herum. Er wirkte kräftig genug, um mit seinem hageren Gegenüber fertig zu werden, stattdessen jedoch verbeugte er sich und berührte mit der Hand seine Stirn. Offenbar musste er sich einen Tadel von Tyrian gefallen lassen, worauf er durch die Tür verschwand. Bevor der Kobold den Balkon verließ, nutzte er noch eine letzte Gelegenheit, Avi in die Augen zu sehen. Dann war er fort.


    


    

  


  
    

    Kapitel 28


    In den nächsten beiden Tagen hielt Hannah Avi auf Abstand. Sie gingen zwar weiter zusammen spazieren und küssten sich sogar dann und wann, aber es war offensichtlich, dass sie mit dem Herzen nicht bei der Sache war. Da Hannah gern allein umherschlenderte, beschäftigte Avi sich damit, den Palast zu erkunden oder in der Bibliothek zu lesen. Er entdeckte dicke Bände über die Geschichte des Feenreichs. Die Bibliothekarin, eine Geschichtsmuse namens McAnnales, erklärte ihm, dass sich die Geschichte des Feenreichs zum Großteil mit der der sterblichen Welt deckte, allerdings mit einigen kleinen Abweichungen.


    »Zum Beispiel«, meinte sie, »lassen die Bücher der Sterblichen unter den Tisch fallen, dass die Wikinger aufgrund ihrer Trolle so erfolgreich waren. Die Eingeborenen hatten so etwas nämlich noch nie gesehen.«


    »Ich glaube, ich kenne deine Schwester McNemosyne«, sagte Avi.


    McAnnales schnaubte verächtlich. »Tja, du darfst nicht vergessen«, verkündete die Bibliothekarin, »dass ich viel objektiver bin. Die Geschichte sagt uns, was tatsächlich geschehen ist, nicht, wie wir es deuten. Das Gedächtnis hingegen ist zuweilen trügerisch.«


    »Davon kann ich ein Lied singen«, entgegnete Avi.


    Die Atmosphäre im Palast hatte sich verändert, und die fröhliche Stimmung beim Bankett schien in eine andere Welt zu gehören. Inzwischen wurde Avi auf Schritt und Tritt von argwöhnischen und mitleidigen Blicken aus Feenaugen verfolgt, so dass er sich fühlte wie damals im Krankenhaus: ein Objekt der Neugier für Ärzte und Schwestern.


    Am fünften Morgen erschien Hannah nicht zum Frühstück. Avi wartete im Speisesaal und zerpflückte ein frisches warmes Brot aus der Palastbäckerei, allerdings ohne etwas zu essen, bis die Uhr neun schlug und er es nicht mehr aushielt. Also eilte er zu ihrem Zimmer und klopfte an die Tür.


    »Hannah, willst du jetzt frühstücken oder nicht?«


    Keine Reaktion. Als er das Ohr an die Tür legte, hörte er ein Schluchzen.


    »Hannah!« Er rüttelte an der Türklinke, aber es war abgeschlossen. »Hannah, lass mich rein!«


    »Wenn du möchtest, dass ich rauskomme, weißt du, was du zu tun hast!«, rief sie.


    »Das ist ja Wahnsinn«, protestierte er. »Selbst wenn meine Mutter dir helfen könnte, verstehe ich nicht …«


    »Dich hat sie doch auch weggeschickt. Warum soll das bei mir nicht klappen?«


    »Schon gut … ich brauche nur ein bisschen mehr Zeit.«


    »Ich glaube, du brauchst eher ein bisschen mehr Rückgrat.«


    »Ich habe keine Angst vor meiner Mutter.«


    »Dann sag ihr, sie soll mich nach Hause schicken.«


    Danach weigerte sie sich, weiter mit ihm zu sprechen, obwohl Avi weiter heftig an die Tür klopfte. Zornig marschierte er ziellos durch die Flure und bog, den Kopf gesenkt, um eine Ecke nach der anderen, bis er sich in einer von Arethusas Kunstgalerien wiederfand.


    Er schlenderte zwischen den Statuen umher. Sämtliche Bewohner des Feenreichs waren hier dargestellt: Nymphen, Zwerge, Kobolde und Goblins. Avi fragte sich, zu welcher Gruppe er wohl gehörte.


    Die Sonne ging auf, und ihre hellen Strahlen vertrieben seine Wut. Warum will sie nicht hierbleiben?, dachte er, während seine Hand über den marmornen Umhang einer in Stein gemeißelten Baumnymphe glitt. Wie soll ich es ohne sie aushalten?


    Im nächsten Moment wurde ihm klar, dass er tatsächlich Angst hatte, weil er wusste, was er tun musste.



    Als er die Gemächer seiner Mutter erreichte, hatte seine Entschlossenheit bereits ein wenig nachgelassen. Die Hand am Klingelseil, blieb er stehen und lauschte. Von drinnen waren Stimmen zu hören, was hieß, dass seine Mutter Besuch hatte. Avi hatte bereits die bittere Erfahrung gemacht, dass Arethusa es gar nicht mochte, wenn man sie in solchen Fällen störte.


    Also spazierte er den Flur entlang zum Fenster, wo Efeu den Rahmen überwucherte und sich in einem dicken Bogen bis zum nächsten Fenster und darüber hinaus spannte.


    Dieses nächste Fenster gehörte zum Gemach seiner Mutter. Stimmen wehten heraus.


    War ich als kleiner Junge eigentlich oft ungezogen?, fragte er sich.


    Das Fensterbrett war rutschig und vereist. Avi griff mit beiden Händen in den Efeu, schwang sich hinaus, kletterte zum Fenster seiner Mutter und spähte in den Raum.


    Seine Mutter stand nur einen knappen Meter entfernt, kehrte Avi aber zum Glück den Rücken zu, so dass sie ihn nicht bemerkte. Ihr Besucher war ein verrunzelter Kobold – Xander.


    »Du kannst nicht die Stimmen der Mehrheit überhören«, sagte der Kobold hin und her gehend. Trotz seines Alters bewegte er sich geschmeidig. »Früher oder später wirst du nachgeben müssen.«


    »Wir leben hier nicht in einer Demokratie, Xander«, entgegnete Arethusa. »Ich bin deine Herrscherin, und du tätest gut daran, das nicht zu vergessen.«


    »Selbstverständlich, meine Königin.« Xander verbeugte sich tief. »Aber willst du als gütige Monarchin nicht das Beste für deine Untertanen?«


    »Komm auf den Punkt.«


    Xander seufzte und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Auf einmal wirkte seine Haltung sehr förmlich. »Meine Königin, ich wende mich an dich als Vertreter des Bundes des Gesprochenen Wortes und bitte dich um deine Unterstützung, um den großen Graben zu überbrücken …«


    »Du meinst das Déopnes?«


    »Wenn dir die alte Bezeichnung lieber ist, meinetwegen. Doch Namen sind Schall und Rauch.«


    »Wirklich? Meiner Ansicht nach waren Namen schon immer sehr wichtig.«


    Xander biss sich auf die Lippe und blickte ärgerlich aus dem Fenster. Avi duckte sich in den Efeu. Da seine Mutter so schlechte Laune hatte, hätte es ihm gerade noch gefehlt, entdeckt zu werden.


    »Ganz gleich, wie wir es auch nennen«, fuhr Xander gereizt fort, »bleibt die Tatsache bestehen, dass wir vom Bund eine Erfüllung der Prophezeiung wünschen. Die beiden Welten, also das Feenreich und die Welt der Sterblichen, müssen wiedervereint werden.«


    »Müssen?«, wiederholte Arethusa. In ihrer Stimme schwang etwas Bedrohliches mit. »Weißt du, was mit denen geschieht, die in meiner Gegenwart solche Forderungen stellen?«


    »Ich bin mit dem Schicksal gewisser Einzelpersonen vertraut, meine Königin. Da du so großen Wert auf Namen legst, sollte ich vielleicht einige erwähnen. Was hältst du von Hamacelsus? Oder von Iphigenia? Möchtest du, dass es sich weiter herumspricht, was aus ihnen geworden ist, nachdem sie dir Widerworte gegeben haben?«


    »Du gehst zu weit!«


    »Zwanzig deiner hochrangigen Minister wissen, dass ich heute Morgen hier bin«, fuhr Xander fort. »Und sie sind auch über das Thema dieser Unterredung im Bilde. Falls ich also auch verschwinden sollte, wäre das höchst verdächtig.«


    »Hinaus!«, rief Arethusa. Sie zitterte am ganzen Leib, und Schauder durchfuhren ihren Körper, als tobe ein Sturm in ihr.


    Xander verbeugte sich und machte auf dem Absatz kehrt.


    »Die Welten werden sich von selbst bewegen, Arethusa«, sagte er noch im Gehen. »Wenn du dich dazwischenstellst, wirst du zermalmt werden.«


    Nachdem er fort war, stand Arethusa noch eine Weile reglos, aber bebend da. Im nächsten Moment hatte sie sich wieder gefasst, entfernte sich zu Avis Erleichterung vom Fenster und setzte sich aufs Sofa. Avi wollte sich auf den Rückweg machen.


    Doch dann meinte seine Mutter: »Komm rein, Avi, bevor du mir noch abstürzt.«



    Wieder saßen sie auf dem Sofa, diesmal jedoch an entgegengesetzten Enden.


    »Hannah will nach Hause«, begann Avi.


    Arethusa schnippte mit den Fingern. Es entstand zwar kein Geräusch, aber die Tür des Vogelkäfigs schwang auf, der jadegrüne Vogel flatterte heraus und ließ sich auf ihrem ausgestreckten Finger nieder. Er liebkoste mit seinem goldenen Schnabel ihren Daumen und schlang ihr den ledrigen Schwanz ums Handgelenk.


    »Die Wünsche deiner Freundin interessieren mich derzeit am allerwenigsten«, entgegnete sie.


    »Aber mich«, sagte Avi.


    Sie seufzte. »Wenn du mir nachspionierst, Avi, zahlst du dafür den Preis, dass du Einblicke in meine Welt erhältst. Ich werde von allen Seiten angegriffen: von Kellen und seiner Armee und sogar in meinem eigenen Palast von Personen, die mich eigentlich unterstützen sollten. Wie du selbst bemerkt hast, bin ich sehr beschäftigt.«


    »Meinst du Xander? Auf mich hat er sehr höflich gewirkt.«


    »Er war wütend.«


    »Nur weil du ihn verärgert hast.«


    »Mach nicht den gleichen Fehler. Und höre auf meinen Rat: Traue niemals einem Kobold.«


    Avi atmete tief durch. »Er hat die Prophezeiung erwähnt.« Er schloss die Augen und zitierte:


    »Um Feenreich und Welt der Sterblichen zu vereinen,


    Muss der Königin Erstgeborener den Thron besteigen.«


    Arethusa musterte ihn argwöhnisch. »Ich habe dir doch gesagt, dass du nicht auf diesen alten Aberglauben achten sollst.«


    »Xander scheint es nicht für Aberglauben zu halten. Warum bist du so strikt dagegen?«


    »Das ist bedeutungslos.«


    Avi holte Luft. »Falls die Möglichkeit besteht, dass es doch stimmt …«


    »Hast du eine Vorstellung davon, was geschehen würde, wenn sich die beiden Welten vereinen?«


    »Hannah müsste nicht nach Hause«, erwiderte Avi. »Wir könnten ihre Mutter herholen.«


    Arethusa betrachtete ihn belustigt. »Avi, du hast nur deine eigenen Probleme im Kopf. Sterbliche und Feen haben sich aus guten Gründen getrennt. Die Sterblichen haben der Magie in ihrem Leben misstraut und diejenigen verfolgt, die sie ausgeübt haben. Glaubst du wirklich, sie würden uns mit offenen Armen aufnehmen? Oder umgekehrt?«


    »Menschen können sich ändern«, beharrte Avi. »Außerdem habe ich das Recht, mich frei zu entscheiden.«


    Arethusa küsste den Eidechsenvogel auf den Schnabel und hob die Hand, worauf der Vogel in seinen Käfig zurückkehrte. Sie schnippte mit den Fingern, und die Käfigtür schloss sich. »Entscheidungen gehen stets mit moralischen Verpflichtungen einher, Avi. Die Prophezeiung ist nichts weiter als ein Kinderreim. Ich würde vorschlagen, dass du das alles vergisst.«


    »Ich habe bereits genug vergessen, vielen Dank.«


    Plötzlich beugte Arethusa sich über das Sofa und streichelte ihm lächelnd über die Wange. »Wie deine Augen funkeln, wenn du dich ärgerst! Du hast so ein Feuer in dir. Genau wie …« Sie hielt inne und griff in ihr Gewand. »Da fällt mir ein, ich habe noch etwas für dich.«


    Sie förderte eine silberne Kette zutage, an der ein Kristall, etwa so groß wie Avis Faust, hing. Als sie leicht darauf drückte, züngelte in dem Kristall eine leuchtend weiße Flamme empor. Geblendet wandte Avi sich ab.


    »Das Feuer brennt etwa eine Stunde«, erklärte Arethusa. »Dann braucht der Kristall einen Tag, um sich wieder zu erholen. Eigentlich ist es nur ein Spielzeug, aber ein sehr hübsches.«


    Avi stand auf. »Ich will keine Geschenke von dir«, sagte er. »Jeden Tag gibst du mir etwas. Doch das ist es nicht, was ich brauche.«


    Arethusa verzog keine Miene. »Was brauchst du dann, Avi?«


    Avi blickte zum Fenster. Als er beschlossen hatte, mit Brucie zurückzukehren, war ihm die Entscheidung richtig und wie ein Nachhausekommen erschienen, inzwischen jedoch war er nicht mehr sicher, ob er überhaupt ein Zuhause hatte.



    Und so lungerte er weiter im Palast herum und suchte nach einem Weg, seinem Ärger Luft zu machen. Wieder ging er in die Skulpturengalerie, in der Hoffnung, dort wie vorhin Frieden zu finden. Doch die Sonne war hinter Wolken verschwunden, so dass der Raum im Schatten lag und die Statuen geduckt und ängstlich wirkten. Zwischen ihnen fühlte er sich wie ein Eindringling. Er trat nach einem Goblin aus Stein, der mit mürrischer Miene den Inhalt eines Sacks in Augenschein nahm. Die Statue wackelte, blieb aber stehen. Dann jedoch fiel ihm eine andere Skulptur gleich dahinter auf. Sie stellte drei Personen dar: eine junge Frau mit einem kleinen Jungen neben sich und einem Baby auf dem Knie. Das Gesicht des kleinen Jungen strahlte etwas Magisches aus.


    »Erkennst du ihn?«, fragte eine Stimme vom anderen Ende der Galerie aus.


    Avi wirbelte herum. Xander stand in der Tür.


    »Bin das …?«, begann er.


    »Natürlich bist du das«, erwiderte Xander. »So sehr hast du dich nicht verändert, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf.«


    »Wer sind die anderen?«, fragte Avi und strich mit den Fingern über das Gesicht der Frau. Sie war ausgezeichnet getroffen, doch ihr wunderschönes Gesicht wirkte traurig. Avi wurde klar, dass er sie schon irgendwo einmal getroffen hatte.


    In meinen Erinnerungen, dachte Avi. Das Dienstmädchen mit den rosigen Wangen, das mich beim Bankett »junger Herr« genannt hat.


    »Das Baby ist Levi«, sagte Xander. »Und die Frau ist das Kindermädchen, das sich um euch beide gekümmert hat.«


    Levis unschuldiges Gesicht sorgte dafür, dass Avi kurz von Trauer ergriffen wurde. »Eigentlich ist er kein schlechter Mensch«, meinte er. »Er hat nur so viel verloren. Seine gesamte Kindheit. Außerdem behandelt sein Vater ihn wie den letzten Trottel.«


    »Das kommt mir irgendwie bekannt vor«, entgegnete Xander und näherte sich auf dem glatten Marmorboden. Vor Avi blieb er, die Hände auf dem Rücken verschränkt, stehen. Trotz seines runzeligen Gesichts machten seine Augen einen wachen und jungen Eindruck. Er schien sich in dieser Körperhaltung wohl zu fühlen, als könnte er ewig so stehen bleiben.


    »Ich sollte jetzt gehen«, setzte Avi an, doch er rührte sich nicht.


    Xander stand einfach weiter reglos da.


    »Was willst du?«, fragte Avi.


    »Ach, eine Frage.«


    »Darf ich denn keine Fragen stellen?«


    »Und noch eine.« Der Kobold tippte sich mit dem Zeigefinger an die Lippen. »Meiner Ansicht nach ist das Problem, Avi, dass dein Kopf voller Ungewissheit steckt.«


    Avi erstarrte und schwieg.


    »Habe ich recht?«, hakte Xander nach.


    »Vermutlich schon.«


    »Nun, dann bin ich genau der richtige Kobold für dich, denn ich strotze genauso vor Antworten wie du vor Fragen.« Er beugte sich mit verschwörerischer Miene vor. »Außerdem kann ich dir helfen.«


    »Wobei?«


    »Ich weiß einen wunderbaren Weg, wie ein zorniger junger Mann etwas Dampf ablassen kann.«


    


    

  


  
    

    Kapitel 29


    An der Furt bockte das Dreihorn, so dass Avi beinahe im Wasser gelandet wäre. Er zerrte an den Zügeln, worauf das Tier sich aufbäumte. Seine drei weißen Hörner sausten mit einem lauten Zischen durch die Luft. Avi konnte sich gerade noch festhalten. Hinter ihm brachte Xander sein Reittier um einiges eleganter zum Stehen.


    »Vorsichtig mit den Zügeln«, riet er. »Diese Biester sind ziemlich reizbar.«


    Nach einer Weile gelang es Avi, das Dreihorn zu bändigen. Es trottete langsam im Kreis herum und plätscherte mit den Hufen im reißenden Strom. Nach einer Weile blieb es stehen und begann zu trinken.


    »Warum konnten wir keine gewöhnlichen Einhörner nehmen?«, erkundigte sich Avi. »Die Kavallerie scheint diese Probleme nicht zu haben.«


    »Einhörner sind tapfer in der Schlacht«, erklärte Xander und tätschelte seinem Dreihorn die dampfende Schulter, »aber bei unserem kleinen Abenteuer ist eine andere Art von Tapferkeit gefragt. Hü!«


    Als er sein Dreihorn in die Flanken trat, preschte es weg von der Furt und auf einige niedrige, strohgedeckte Gebäude zu. Avi folgte in langsamerem Tempo. Er hatte für heute genug von Geschwindigkeit.


    »Ich dachte, wir wollten unbemerkt bleiben«, meinte er, als er Xander eingeholt hatte.


    Der Kobold hatte unter dem Vordach eines verfallenen Gasthofs Halt gemacht. Ein von Holzwürmern zerfressenes Schild schwang quietschend im Wind. Früher war offenbar eine Krone darauf abgebildet gewesen, doch die Farbe war völlig verblasst. Alle Fenster waren mit Brettern verrammelt, und das Dach hatte Löcher.


    Die umliegenden Gebäude wirkten noch heruntergekommener. Die meisten versanken allmählich im sumpfigen Boden. Avi vermutete, dass sie in einigen Jahren ganz verschwunden sein würden.


    »Leise«, flüsterte Xander. »Ja, jetzt müssen wir leise sein.«


    »Wo sind wir?«


    »Sprich nicht so laut. Früher nannte man diesen Ort Isle of Dogs. Heute hat er einen anderen Namen.«


    »Und welchen?«



    Als Xander sich erboten hatte, Avi auf die Jagd mitzunehmen, hatte ihm der Vorschlag gefallen: frische Luft und eine Gelegenheit, mehr von dieser verzauberten Stadt zu sehen.


    »Wird meine Mutter nicht böse sein, wenn ich das Gelände verlasse?«, hatte er gefragt, als sie die Dreihörner sattelten.


    Statt einer Antwort bedachte Xander ihn nur mit einem wissenden Blick.


    Es wurde kein Wort mehr über dieses Thema gewechselt.


    Während sie nun ihre Reittiere vor dem Gasthof an das zerbrochene Geländer banden und durch den Morast wateten, überlegte sich Avi, ob es wirklich so eine gute Idee gewesen war.


    »Was ist hier geschehen?«, erkundigte er sich. »Warum ist die Gegend unbewohnt?«


    »Kellen hat früher seine Truppen hier lagern lassen«, erklärte Xander. »Doch die Sache ist ihm entglitten. Es hat den Leuten hier gefallen. Deshalb haben sie sich einige kleine Weiler gebaut und sich häuslich niedergelassen. Dann fingen sie an, Unabhängigkeit zu fordern. Und da hat Kellen sie versenkt.«


    »Versenkt?«


    »Nicht alle. Nur genug, damit die anderen merkten, woher der Wind wehte. Hier war schon immer Sumpfgebiet. Er hat es einfach nur ein wenig sumpfiger gemacht.«


    Avi betrachtete das Moor. »Und die, welche untergegangen sind … liegen sie noch da?«


    »Wahrscheinlich. Es ist schon lange her.«


    Als sie weitergingen, wurde der Untergrund immer morastiger. Dunst nahm ihnen die Sicht, und bald versank Avi bis zu den Knien im übelriechenden Matsch. Xander hingegen schien der abscheuliche Gestank nicht zu stören.


    »Mich wundert, dass der Boden hier nicht gefroren ist«, stellte Avi fest.


    »Sumpfgas«, antwortete Xander. »Es erzeugt Blasen und Hitze und speichert auch ein wenig Magie. Das alles wirkt zusammen. Fühl nur, wie warm der Schlamm zwischen deinen Zehen ist.«


    Im nächsten Moment kroch etwas über Avis Füße. Mit einem Aufschrei versuchte er, den Fuß wegzuziehen, doch er blieb im Morast stecken. Xander hielt ihm den Mund zu.


    »Pssst. Willst du uns umbringen?«, zischte er. »Und jetzt duck dich. Da sind zwei genau vor uns, hinter dieser Schilfbank.«


    »Was sind das für Tiere?«, flüsterte Avi, der nur graues Fell erkennen konnte.


    »Wenn ich dir verraten hätte, dass dieser Ort nun die Wolfsinsel heißt, wärst du jetzt schlauer«, entgegnete Xander. Avi schluckte. »Bei diesen Biestern muss man besonders vor den Augen auf der Hut sein.«


    »Warum? Hypnotisieren die einen sonst?«, gab Avi zurück.


    »Nein, sie bestehen aus Stein.«


    »Stein? Also sind sie blind?«


    »Ganz im Gegenteil. Sie sehen besser als du und ich. Außerdem können sie in die Zukunft blicken.«


    »Die Zukunft?«


    »Ja. Ihre Augen sind wie Orakel, die die Gegenwart mit Bildern aus der Zukunft überlagern. Allerdings schauen sie nur ein paar Minuten voraus, und die Eindrücke sind schattenhaft wie Phantome. Aber es macht sie in gewisser Weise zu Hellsehern.« Er lächelte. »Deshalb sind sie auch so schwer zu erwischen.«


    Sie schlugen einen Bogen links um die Wölfe und achteten darauf, sich gut hinter dem Schilf zu verstecken. Xander nahm eine kleine Armbrust aus einem Lederbeutel, den er unter dem Arm trug, und klappte sie auf, indem er einen Hebel an der Seite der Waffe betätigte.


    »Wo ist deine Munition?«, flüsterte Avi. »Die Pfeile oder was man sonst dafür benutzt?«


    Xander lächelte, tauchte den Finger in den Schlamm, suchte eine Weile herum und förderte eine Handvoll Steine zutage. Er sortierte sie und warf sie bis auf einen einzigen glatten Kieselstein wieder weg.


    »Das ist eine Steinarmbrust«, erklärte er und legte den Stein in eine kleine Ausbuchtung im Rahmen der Waffe. »Eine sehr alte und tödliche Waffe. Meine Freunde lachen mich aus, weil ich sie noch benutze, aber ich sage immer, es wäre eben eine Marotte von mir. Sie hat keine gute Reichweite, dafür jedoch einen gewaltigen Vorteil gegenüber allen Waffen, die mir je untergekommen sind.«


    »Und der wäre?«


    »Es geht einem nie die Munition aus.«


    Sie schlichen sich näher heran. Inzwischen konnte Avi die Wölfe sehen, gewaltige Tiere mit tief hängenden Köpfen und borstigen Schultern. Sie fraßen etwas. Als der Wind drehte, hörte er ein Schmatzen und das Knacken von Knochen.


    »Möchtest du abdrücken?«, fragte Xander und hielt Avi die Armbrust hin.


    Verglichen mit den Wölfen wirkte die Waffe sehr winzig. Avi erinnerte sich daran, wie sich der Spieß des Goblins in seiner Hand angefühlt hatte, und wünschte, er hätte ihn jetzt bei sich gehabt.


    »Ich schaue lieber zu«, antwortete er.


    Xander legte die Waffe an. In diesem Moment wurden sie von den Wölfen entdeckt.


    Avi stellte fest, dass er dem Größeren der beiden genau in die Augen starrte. Es war, als schaue man in einen Abgrund hinunter. Es waren ausdruckslose weiße Kugeln, tote Augen. Doch wenn Xander die Wahrheit gesagt hatte, sahen sie mehr, als Avi sich ausmalen konnte.


    Die Wölfe trennten sich. Einer lief nach links, der andere nach rechts. Sie rannten so schnell, dass sie den Morast zu einer graugrünen Brühe aufwirbelten. Xander legte auf den Größeren an, zielte ein wenig voraus, um ihm den Fluchtweg abzuschneiden, und schoss.


    Avi konnte dem Flug des Steins kaum folgen. Der Wolf heulte auf und stürzte bäuchlings in den Sumpf. Dann jedoch rappelte er sich auf und floh mit einem leichten Hinken weiter.


    Der kleinere Wolf hielt nicht in seinem Lauf inne. Das Wasser spritzte von seinen Pfoten. Er hatte einen weiten Bogen nach links geschlagen und war immer noch etwa hundert Meter entfernt. »Noch ein Wurfgeschoss, wenn es dir nichts ausmacht«, forderte Xander Avi auf und kurbelte den Mechanismus zurück. Rasch fand Avi einen Stein und reichte ihn ihm.


    »Nicht rund genug«, sagte Xander ruhig und warf ihn weg.


    Hektisch suchte Avi einen anderen, denn der größere Wolf schien in seinem Blutdurst die Verletzung vergessen zu haben. Endlich entdeckte er einen runden Stein und reichte ihn Xander. Der Kobold lud die Armbrust, zielte und schoss. Diesmal überschlug sich der Wolf und stand nicht mehr auf. Der Kleinere rannte noch immer weiter und hatte sich inzwischen auf fünfzig Meter genähert.


    »Willst du es ganz bestimmt nicht einmal selbst versuchen?«, fragte Xander.


    Avi bekam vor Angst eine Gänsehaut. »Nein«, erwiderte er und reichte Xander rasch einen neuen Stein. »Erschieß ihn einfach.«


    Xander legte den Stein ein, kniff ein Auge zu, legte auf das näher kommende Tier an und schoss.


    Aber der Wolf hatte sich bereits geduckt, so dass der Stein ihn um eine Handbreit verfehlte und in einen morschen Baumstumpf einschlug. Das Holz zerbarst in Tausende von Splittern.


    Der Wolf senkte den Kopf und raste auf sie zu. Seine Schultern hoben und senkten sich wie Kolben. Die steinernen Augen saugten das Dämmerlicht auf. Avi konnte den Blick nicht von ihm abwenden.


    Als er ein Klappern hörte, drehte er sich dennoch um. Panik zeichnete sich auf Xanders Gesicht ab. In der einen Hand hielt er die Armbrust, in der anderen die abgebrochene Kurbel. Seine Selbstsicherheit war auf einmal wie weggeblasen. »Tut mir leid«, sagte er.


    Da fiel Avi seine eigene Waffe ein. Er zog das Messer, das seine Mutter ihm geschenkt hatte, aus dem Taillenbündchen und hielt es vor sich. Trotz seiner Todesangst waren seine Hände ganz ruhig. Als der Wolf ihm unter lautem Geheul an die Kehle gehen wollte, ließ Avi sich auf ein Knie fallen und hob das Messer. Der Wolf drehte sich in der Luft und schnappte nach seinem Gesicht.


    Der muffige Geruch nach nassem Fell stieg Avi in die Nase, während er rückwärts in den Schlamm fiel. Ein ohrenbetäubendes Geheul ertönte, und er spürte einen Ruck in der Schulter, als wolle ihm jemand den Arm abreißen. Fast erdrückt vom Gewicht des Wolfs, lag er da und rang nach Atem.


    Im nächsten Moment packte ihn eine starke Hand am Kragen und zog ihn unter dem toten Wolf hervor. Aus der Nähe betrachtet, war er riesig und von der Schwanzspitze bis zur Schnauze gemessen mindestens doppelt so groß wie Avi.


    Avi zog ihm die Elfenklinge aus der Brust. Dickes Herzblut quoll in den Schlamm und verfärbte ihn schwarz.


    »Er ist mitten in das Messer hineingelaufen«, keuchte er. »Warum ist er nicht ausgewichen? Er hätte es doch wissen müssen.«


    Xander musterte das stoßzahnförmige Messer.


    »Hast du das von deiner Mutter?«, fragte er. Avi nickte. »Eine Klinge aus dem Elfenreich. Wölfe können diesen Dingern nicht widerstehen, heißt es. Eine mächtige Waffe. Und auch eine gefährliche.«


    »Mir genügt, dass sie wirkt«, entgegnete Avi. »Und was machen wir jetzt?«


    Xanders Miene hellte sich auf. »Mit so einer Wunderwaffe gibt es da nur eines.«


    »Und was?«


    »Wir häuten das Vieh.«



    Der alte Kobold arbeitete rasch und geschickt, und es verriet jahrelange Übung, wie er mit dem Messer hantierte. Zuerst brachte er lange Einschnitte an Beinen, Bauch und Brust des Wolfs an und legte dann das Messer weg.


    »Beinahe hätten wir dran glauben müssen«, stellte Avi fest.


    Xanders Großspurigkeit war zurückgekehrt. »Ohne Risiko für den Jäger ist es keine richtige Jagd.«


    Avi war nicht sicher, ob ihm diese Antwort gefiel, doch er freute sich so über seinen Erfolg, dass er aufgehört hatte zu zittern. »Ich wollte dich schon immer etwas fragen«, meinte er, während Xander begann, dem Wolf das Fell abzuziehen.


    »Schieß los.«


    »Bei deiner Unterredung mit meiner Mutter in ihrem Gemach hast du die Prophezeiung erwähnt.«


    Xander hielt inne. Der Wolf war halb gehäutet. Sein freigelegtes Fleisch glänzte. Am Hinterlauf zuckte noch ein Muskel.


    »Du hast also gelauscht«, erwiderte er und wischte sich mit dem Ärmel die Stirn ab.


    »Ich konnte der Versuchung nicht widerstehen.«


    »Wegen geringerer Äußerungen sind schon Kriege vom Zaun gebrochen worden, mein Junge. Aber das macht nichts. Bevor ich dir verrate, was ich von der Prophezeiung halte, möchte ich deine Meinung dazu hören.«


    Avi pflückte sich den allmählich trocknenden Schlamm von der Tunika. »Ich weiß nicht, was ich denken soll«, antwortete er schließlich. »Meine Mutter scheint jedenfalls keine hohe Meinung davon zu haben.«


    »Deine Mutter ist die Königin ihres Volkes, Avi. Die Herrscherin über dieses Reich. Sie muss häufig Ansichten vertreten, die ihr eigentlich nicht entsprechen.«


    Mit einem Ratsch zog Xander die Haut des Wolfs bis zum Hals hoch, griff wieder zum Messer und schnitt dem Kadaver mit einer sägenden Bewegung den Kopf ab. Dann hielt er Avi die Trophäen – die Haut in der einen, den Kopf in der anderen Hand – hin.


    »Hier«, sagte er. »Du hast sie dir verdient.«


    »Ich will sie nicht.«


    »Sie sind eines wahren Prinzen und zukünftigen Königs würdig«, verkündete Xander und musterte ihn eindringlich. »Das weißt du. Ich erkenne es in deinen Augen. Deine Augen verraten viel, Avi.«


    »Das behaupten die Leute immer.«


    »Ist dir klar, warum deine Mutter dich ins Reich der Sterblichen geschickt hat?«


    »Um mich vor Kellen zu schützen.«


    »Nein! Avi, hör mir zu. Du bist Arethusas Erstgeborener und deshalb Erbe des Feenthrons. Eines Tages wirst du ihn übernehmen, und dann wird die Prophezeiung wahr werden. Die beiden Welten werden vereint. Deshalb hat Arethusa dich fortgeschickt.«


    »Aber warum?«


    »Weil sie Angst hat.«


    »Vor den Sterblichen?«


    »Davor, die Kontrolle über ihre Grenzen zu verlieren. Ihre Truppen sind ohnehin schon stark überlastet. Kellen wird jeden Moment bei ihr anklopfen. Sie kann es sich nicht leisten, ihre Soldaten noch weiter zu verteilen.«


    »Also glaubst du an die Prophezeiung?«


    »Von ganzem Herzen.«


    Avi wandte sich ab. Der Nebel lichtete sich, so dass man Ausblick über den Fluss hatte. Etwas an der Aussicht kam Avi bekannt vor.


    »Meine Mutter hat mich davor gewarnt, Kobolden zu vertrauen«, sagte er.


    »Das kann ich mir denken.«


    Avi machte einige Schritte in das stehende Wasser hinein. »Ist das das Observatorium von Greenwich?«, erkundigte er sich und wies auf eine Reihe von Gebäuden am anderen Ufer.


    »Erkennst du es?«


    Er betrachtete das Gewirr aus Dreiecken, die das Dach des Observatoriums bildeten, und den glatten Halbkreis der Kuppel mit dem Teleskop. Geometrische Formen schwebten im Dunst.


    »Es sieht genauso aus wie in der Welt der Sterblichen«, stellte er fest.


    »Es ist gefährlich dort drüben«, meinte Xander. »Sumpfig wie hier, nur schlimmer.«


    »Die Sterblichen haben den Boden auf ihrer Seite trockengelegt und unter dem Fluss eine große Kuppel und einen Gang gebaut.«


    »Die Sterblichen, ständig bauen und bauen sie. Avi, was würdest du sagen, wenn ich dir jemanden vorstellen würde, der dich davon überzeugen kann, dass ich nicht lüge?«


    »Und woher soll ich wissen, dass das nicht wieder eine Lüge ist?«


    »Sie heißt Iphigenia.«


    Iphigenia!


    »Diesen Namen höre ich seit meiner Ankunft ständig«, erwiderte Avi. »Wer ist sie?«


    »Jemand, den du treffen solltest.«


    Wieder zog Nebel auf und hüllte das Observatorium ein.


    »Warum sollte ich sie treffen?«


    »Weil sie dir einmal sehr viel bedeutet hat. Oh, und es gibt auch noch einen anderen Grund.«


    »Und der wäre?«


    Xander ließ die Trophäen zu Boden sinken und legte Avi die Hände auf die Schultern. Ein schiefes Lächeln spielte um seine Lippen.


    »Weil deine Mutter gewiss strikt dagegen wäre.«


    


    

  


  
    

    Kapitel 30


    Am nächsten Abend brachte Xander Avi zu einer abgelegenen Stelle am Flussufer unweit von Charing Cross. Unterwegs erklärte ihm der alte Kobold den Weg hinüber nach Greenwich und wohin er sich am anderen Ufer wenden sollte. Und er versicherte ihm, dass dieser Ausflug nahezu keine Gefahren barg. Doch trotz dieser Beteuerungen fühlte sich Avi beklommen.


    »Ich weiß nicht so recht, ob wir ein Boot nehmen sollten«, meinte er, während er Xander durch das dichte Schilf folgte. »Kellens Patrouillen sind überall.«


    »Keine Sorge«, entgegnete Xander. »Dieses Boot ist gut getarnt.«


    »Wie?«


    »Es ist grellbunt gestrichen.«


    Avi wartete auf die Pointe des Witzes, aber als der Kobold sich umdrehte, war seine Miene ernst.


    »Bedeutet das Wort Tarnung für Kobolde vielleicht etwas anderes?«, fragte Avi nach.


    »Ganz und gar nicht. Kellens Mannschaften haben zwar gute Augen, sie sind jedoch auf das weniger gesättigte Ende des Spektrums eingestellt.«


    »Wie bitte?«


    »Grimalkins haben Schwierigkeiten damit, bunte Farben wahrzunehmen. Wenn man einen Gegenstand also in den Primärfarben, vorzugsweise auch noch mit einem komplizierten Muster, streicht, reagieren ihre Augen darauf, als wäre er nicht vorhanden.«


    Mit einer großartigen Geste teilte Xander das Schilf, und sie hatten das Boot vor sich. Trotz seiner Angst musste Avi ein Lachen unterdrücken.


    Das Boot war vom Bug bis zum Heck mit scharlachroten Kringeln, leuchtend blauen Zacken und schrillgelben Punkten verziert, als hätte jemand Eimer mit den buntesten Farben, die er finden konnte, wahllos dagegengeschleudert.


    »Es trägt den Namen Kaleidoskop«, erklärte Xander. »Du kannst dir sicher denken, warum. Und nun, fürchte ich, muss ich gehen.«


    »Du kommst nicht mit?«


    »Heute Abend findet eine wichtige Sitzung des Bundes statt. Mein Fehlen würde Verdacht erregen. Hast du die Wegbeschreibung noch im Kopf?«


    Avi nickte. »Ich hoffe nur, dass du, was das Boot betrifft, recht behältst.«


    Sobald Xander fort war, stemmte Avi die Schulter gegen den Rumpf der Kaleidoskop und fing an, sie zum Ufer zu schieben, was sich als schwieriger entpuppte als erwartet. Das Schilf verklemmte sich mit dem Rumpf, und nachdem Avi das Dickicht endlich hinter sich gelassen hatte, bremste der grobe schwarze Kies am Strand den Kiel. Etwa eine Bootslänge vom Wasser entfernt blieb das Boot endgültig stecken. Avi lehnte sich an ein hölzernes Geländer, wischte sich den Schweiß von der Stirn und starrte zum Himmel hinauf.


    Blitze zuckten am Horizont, und ein schneidender Wind wühlte den Fluss auf und trieb Schnee vor sich her. Als Avi sich über die Lippen leckte, schmeckte er Salz.


    »Bist du sicher, dass du mit einem so kleinen Boot auf diesen großen Fluss hinausfahren willst?«, fragte da eine Stimme hinter ihm.


    Es war Hannah. Als sie auf ihn zukam, knirschte der Kies unter ihren Füßen. Sie trug einen dicken Pelzmantel. Während sie sich näherte, zermarterte Avi sich das Hirn nach der richtigen Begrüßung.


    »Bist du noch sauer auf mich?«, war die, für die er sich schließlich entschied. Aber Hannah schien sich mehr für Taten als für Worte zu interessieren. Sie legte ihm die Hände auf die Wangen und küsste ihn auf die Lippen, dann stemmte sie die Hände in die Hüften.


    »Wenn du diese Stadt ohne mich erkundest, werde ich erst richtig sauer«, erwiderte sie. »Möchtest du mir nicht erklären, warum du dich mitten in der Nacht am Fluss herumdrückst und versuchst, ein Boot zu Wasser zu lassen, das aussieht wie von der Kirmes ausgeliehen? Mit dem Ding könnte man einen Eisbären zu Tode erschrecken.«


    Beim Reden nahm sie ein schwarzes Bündel von ihrer Schulter, das sich als zweiter Pelzmantel mit passenden Fäustlingen entpuppte. Avi zog die Sachen erleichtert an. Er war so damit beschäftigt gewesen, sich unbemerkt aus dem Palast zu schleichen, dass er gar nicht an wettergerechte Kleidung gedacht hatte.


    »Also«, meinte Hannah. »Wo fahren wir hin?«


    Die Spannungen der letzten Tage waren auf einen Schlag verflogen.


    »Ich muss jemanden besuchen«, antwortete Avi. »Sie wohnt am Südufer, nicht weit von Greenwich.«


    »Das ist zum Rudern aber ziemlich weit.« Hannah bedachte das kleine Boot mit einem zweifelnden Blick.


    »Xander sagt, dieses Boot sei etwas Besonderes.«


    »Wer ist Xander?«


    »Das erzähle ich dir unterwegs.«


    »Und wie heißt die Frau, die wir besuchen?«


    »Iphigenia.«


    Gemeinsam schoben sie das Boot in den Fluss. Sie befanden sich erst wenige Minuten auf dem Wasser, als eines von Kellens Booten in der Dunkelheit erschien. Während es näher kam, gingen Avi und Hannah in Deckung. Nun würde sich herausstellen, ob die merkwürdige Tarnung der Kaleidoskop tatsächlich funktionierte.


    Sie spitzten die Ohren und wagten nicht, die Köpfe zu heben, als das Boot vorbeifuhr. Wasser plätscherte rhythmisch, und die unheimlichen Schreie der Grimalkins brandeten über sie hinweg. Die Kaleidoskop schaukelte unentdeckt im Kielwasser ihres Bootes.


    Nachdem die Geräusche verklungen waren und das Wasser sich beruhigt hatte, blickten sie vorsichtig auf und stellten fest, dass das Patrouillenboot in der Nacht verschwand. Es war nicht einmal langsamer geworden.


    Inzwischen selbstsicherer, griffen sie nach den Rudern (das eine grellrosa, das andere neongrün) und begannen zu paddeln. Greenwich befand sich fast zwölf Kilometer weiter stromabwärts, und Avi wollte es bis zum Morgengrauen hin und zurück schaffen.



    Während die Insel der Wölfe wie ausgestorben gewirkt hatte, machten die Sümpfe von Greenwich einen sehr belebten Eindruck. Der schmale Pfad vom Ufer aus – wenn man diese Schlammpiste denn so bezeichnen wollte – war von kleinen brodelnden Teichen gesäumt. Das Quaken von unzähligen Fröschen hallte durch die kühle Nachtluft, und überall bewegte sich der Boden.


    Hand in Hand tasteten sie sich an Pfützen vorbei und sprangen von einer klatschnassen Bodenerhebung zur nächsten. Grauer Nebel füllte die Senken, so dass sie meistens nicht einmal ihre eigenen Füße sehen konnten. In der Ferne schlug eine einsame Kirchturmuhr drei.


    »Ich möchte dich ja nicht immer dasselbe fragen«, meinte Hannah, »aber weißt du wirklich, wo du hingehst?«


    »Ich kann nur wiedergeben, was Xander mir erklärt hat«, antwortete Avi. »Lege an dem alten Kreuz an, folge dem Pfad ins Landesinnere und halte dich links.«


    Die Wegbeschreibung des Kobolds brachte sie schließlich zu einer kleinen, runden Hütte, die von einem Weidenzaun umgeben war. Aus einem hohen, geraden Kamin stieg Rauch auf. Weiße Vorhänge schmückten die winzigen Fenster. Trotz der wenig anheimelnden Lage machte das Haus einen gepflegten Eindruck.


    »Ist es das?«, flüsterte Hannah.


    »Vermutlich«, erwiderte Avi.


    Ein Kiesweg führte zu einer weiß gestrichenen Eingangstür. Da der Türklopfer fehlte, klopfte Avi einfach mit den Knöcheln an. Kurz darauf erklang von drinnen eine zittrige Stimme.


    »Wenn du es wieder bist, du lästiges Irrlicht, hänge ich dich an die Wäscheleine.«


    Die Tür öffnete sich, und eine alte Dame erschien. In der einen Hand hielt sie eine Kerze, mit der anderen schwenkte sie einen Besen. Beim Anblick ihrer Besucher ließ sie beides fallen.


    »Avi!«, rief die alte Dame, und noch ehe sie etwas hinzufügen konnte, traten ihr Tränen in die Augen. Sie schloss Avi in ihre faltigen Arme, während Hannah rasch die Kerze aufhob, bevor sie noch den Besen in Brand steckte. Avi erwiderte die Umarmung. Alte Erinnerungen geisterten schattenhaft in seinem Kopf herum. Ihr fast vergessener Geruch, ihre melodische Stimme, heiser geworden mit den Jahren. Iphigenias Gesicht war das der Statue in der Palastgalerie. Das Kindermädchen, das ihn und Levi versorgt hatte. Dass sie es war, daran bestand kein Zweifel, doch trotz seiner Erleichterung konnte er sich eine Frage nicht verkneifen.


    »Warum bist du so alt geworden?«



    Irgendwie gelang es ihnen, sich in das enge Wohnzimmer zu zwängen. Iphigenia saß auf dem einzigen Stuhl, während Avi und Hannah sich im Schneidersitz auf dem Boden niederließen. Trockenblumensträuße hingen von den niedrigen Deckenbalken. Auf dem schmalen Sims über dem offenen Kamin stand verschiedener Krimskrams. Hinter einem dünnen Vorhang erkannte Avi einen Herd und ein Regal mit Töpfen und anderen Utensilien sowie die Ecke eines Bettes. Avi konnte den Blick jedoch kaum vom Gesicht der alten Frau abwenden. Die Schönheit der Statue war noch vorhanden, allerdings von tiefen Runzeln durchzogen.


    »Um deine Frage zu beantworten: Ich habe mir von Fugit helfen lassen«, erklärte Iphigenia, nachdem alle Platz genommen hatten. »Als deine Mutter dich weggeschickt hatte, wurde das Leben im Palast immer unerträglicher. Zum Teil lag das daran, dass Arethusa allen verbot, deinen Namen in den Mund zu nehmen. Aber das Schlimmste war, wie sehr ich dich vermisst habe, mein lieber Avi.«


    »Ich verstehe nicht ganz«, meinte Avi. »Wie konnte Fugit dir helfen?«


    Iphigenia stocherte mit dem Schüreisen im Feuer. Die Flammen loderten kurz auf und begannen dann, stetig zu knistern. Sie nahm eine Handvoll Tannenzapfen aus einem Korb und warf sie in den Kamin. »Er hat mich gealtert.«


    »Gealtert?«, wunderte sich Hannah. »Aber weshalb?«


    Im Schein des Feuers wirkte Iphigenias pergamentartige Haut fast durchsichtig, doch an ihren Wangen war noch ein Hauch der verflossenen Schönheit zu erkennen. »Ich war Arethusas Zofe. Jahrelang habe ich dich versorgt wie meinen eigenen Sohn. Später auch Levi, den armen Jungen. Als du ein Baby warst, habe ich dich gefüttert und deine Windeln gewechselt. Später habe ich dir Geschichten vorgelesen und dir Lieder vorgesungen. Wie habe ich mich gefreut, als du den Spieß umgedreht und mir etwas erzählt oder vorgesungen hast! Ich habe miterlebt, wie du zu dem hübschen jungen Prinzen wurdest, der du jetzt bist. Und dann hat Arethusa dich mir weggenommen.« Mit Tränen in den Augen wandte sie sich ab. »Es hat mir das Herz gebrochen. An diesem Tag war mein Leben vorbei. Fugit hat mir geholfen, den Weg bis zu meinem Ende ein wenig abzukürzen.«


    Im Feuer zerplatzten die Tannenzapfen einer nach dem anderen und verbreiteten einen süßlichen Geruch.


    »Du hast alles aufgegeben?«, fragte Avi. »Den Palast mit seinen Annehmlichkeiten … für das hier?«


    Iphigenia wischte sich die Augen ab und nickte. »Ja, Avi. Deine Mutter hat nichts getan, um es mir auszureden. Ich mag zwar nur eine Dienstbotin gewesen sein, habe jedoch nie um den heißen Brei herumgeredet. Lange Zeit duldete sie diese Eigenart und hatte manchmal sogar Spaß daran – so glaubte ich wenigstens. Aber sobald du fort warst, änderte sich alles. Daran ist nur Kellen schuld.« Sie legte ihre verrunzelte Hand auf Avis. Ihr Atem klang rauh, und sie weinte wieder. »Wir hatten eine schöne gemeinsame Zeit, Avi. Wenigstens diese Erinnerungen kann uns niemand nehmen.«


    »Nein«, log Avi. Er spürte, dass seine Hand leicht zitterte. »Das kann niemand.«


    »Avi ist doch jetzt zurück«, meinte Hannah. »Du brauchst nicht mehr so zu leben, sondern könntest uns in den Palast begleiten. Wir würden alles erklären.«


    Iphigenia stand auf, geriet ins Schwanken und musste sich am Kaminsims festhalten. Auf dem Sims stand eine große Sanduhr, die schon fast abgelaufen war.


    »Die hat mir Fugit gegeben«, sagte sie und versuchte, die Sanduhr hochzuheben, aber sie war zu schwer. Lächelnd schloss Iphigenia die Augen. »Er hat sich geweigert, mich den ganzen Weg bis zum Tod zu begleiten, und meinte, er sei schließlich kein Mörder. Doch ich habe ihn überzeugen können, mich so nah wie möglich heranzuführen.«


    Avi verstand sofort. Sandkorn um Sandkorn verstrich Iphigenias Leben. Er erinnerte sich an Fugits Worte bei ihrem Abschied von Westminster. Wenn du dein Kindermädchen wiedersiehst …


    »Er hat mich gebeten, dir auszurichten, es täte ihm leid, und er habe die ganze Zeit recht gehabt. Womit hat er denn recht gehabt?«


    Iphigenia kicherte und klang kurz wie die junge Frau, die sie geopfert hatte. »Er meinte, nichts sei für die Ewigkeit und die Zeit bringe Hoffnung. Und schau, es stimmt wirklich! Du bist da.«


    Plötzlich von Zorn ergriffen, sprang Avi auf, nahm die Sanduhr und drehte sie um.


    »So!«, verkündete er. »Ich erlaube es nicht, dass du dein Leben für mich wegwirfst.«


    Iphigenia berührte seine Wange. »Es war ein schönes Leben, Avi. Aber die Zeiten kommen und gehen, und nun ist es vorbei. Ich bin nur froh, dass ich dich vor dem Ende noch einmal gesehen habe.«


    Zu Avis Entsetzen hatte das Umdrehen der Sanduhr nichts bewirkt. Offenbar unterlag der Sand nicht den Gesetzen der Schwerkraft, denn er rieselte nun aufwärts. Avi schüttelte die Sanduhr, so fest er konnte, und wendete sie hin und her. Vergeblich.


    Iphigenia ließ sich wieder auf ihren Stuhl sinken.


    »Du bist zu deiner Mutter zurückgekehrt«, sagte sie. »Und du hast mich besucht. Erzähl … was ist mit deinem Vater?«


    »Meinem Vater?«


    »Ja, Oren. Hast du ihn getroffen? Habt ihr euch versöhnt?«


    Vater … Oren … Iphigenia kennt meinen Vater?


    Avi warf Hannah einen hilfesuchenden Blick zu. Wie konnte er sich bei Iphigenia nach seinem Vater erkundigen, ohne preiszugeben, dass er sein Gedächtnis verloren hatte? Und wie sollte er ihr verheimlichen, dass er sich kaum noch an sie erinnerte? Er hätte es nicht ertragen, sie traurig zu machen, denn schließlich würde sie bald …


    … sterben.


    »Avi hat sich im Reich der Sterblichen den Kopf gestoßen«, erklärte Hannah. »Er hat vergessen, wie sein Vater aussieht.«


    »Oh«, erwiderte Iphigenia und schaute ihn traurig an. »Dein Vater war sehr schneidig, aber er konnte auch ein wenig aufbrausend sein. Doch das sind die meisten Kobolde.«


    »Mein Vater ist ein Kobold?«


    Avi lehnte sich zurück. Damit hatte er nicht gerechnet. Der einzige Kobold, den er kannte, war Xander. Wusste der vielleicht etwas über seinen Vater?


    »Deine Mutter hatte eine Affäre«, fuhr Iphigenia fort. »Wie die meisten Nymphen braucht sie viel Zuneigung. Für sie ist es in gewisser Hinsicht wie eine Droge. Kellen liebte sie auf seine Weise, doch nachdem er fort war, nun, da hat sie sich anderweitig amüsiert. Mit Oren, deinem Vater.«


    Zuneigung. Wie eine Droge. Avi dachte daran, wie sich ihr Gesicht manchmal in seiner Gegenwart rötete. Überhäufte sie ihn mit Geschenken, um seine Liebe zu erkaufen?


    »Mein Vater. Wie kann ich ihn finden?«, fragte er. »Woran erkenne ich ihn, Iphigenia?«


    »Oren kann gut mit dem Schwert umgehen. Und er trug immer das Auge des Alkenoi um den Hals.« Avi runzelte die Stirn. »Oh, es ist sehr auffällig«, sprach Iphigenia weiter. »Aus Gold mit einer einzigen Perle in der Mitte. Die Perle hat einen leuchtend grünen Einschluss. Man sagte mir, es hätte Arethusas Großvater gehört.«


    Ein Bild stand vor Avis geistigem Auge. Der Kundschafter, der im Globe Theatre die Arme durch die Falltür gestreckt hatte. Das Medaillon an der Kette um seinen Hals …


    »Er ist in die Zwischenwelt gefallen«, stieß Avi hervor. »Als ich ins Feenreich übergewechselt bin. Er hat mir das Leben gerettet!«


    »Das klingt ganz nach Oren«, meinte Iphigenia. Kurz hoben sich ihre Mundwinkel und senkten sich wieder.


    »War er es?« Hannah packte Avi am Arm.


    Avi nickte langsam und zögernd. »Er war mit einem Schwert bewaffnet, und er hat mich gerettet.« Er starrte Iphigenia an. »Das also war mein Vater, und ich habe nichts davon geahnt. Und nun ist es zu spät.«


    Hannah erhob sich auf die Knie und schlang die Arme um seine Schultern. »O Avi, es tut mir so leid.«


    Immer wenn ich etwas zurückgewinne, dachte er, wird mir dafür etwas anderes weggenommen.


    »Was für ein Jammer«, sagte Iphigenia. »Er war ein ziemlicher Draufgänger, aber auch sehr tapfer.«


    Avi schmiegte den Kopf an Hannahs Hals und lauschte, wie der letzte Tannenzapfen im Feuer zerplatzte. Einen Moment stellte er sich vor, wie es wäre, für immer hierzubleiben und wie Iphigenia in dieser abgelegenen Gegend des Feenreichs unterzutauchen. Doch da war noch eine Straße, die er überqueren, und eine Antwort, die er finden musste.


    »Was ist mit der Prophezeiung?«, fragte er. »Wie soll ich mich deiner Ansicht nach verhalten?«


    Iphigenia seufzte. »Was rät dir dein Herz?«


    Plötzlich wurde die Tür der Hütte aufgerissen. Eine hochgewachsene Gestalt, in ein langes Gewand aus Hermelin gehüllt, stand auf der Schwelle. Der Wind fuhr unter die Schärpe des Gewands und wehte sie in den winzigen Raum hinein.


    »Hallo, Kinder«, verkündete Arethusa. »Euer kleines Versteckspiel ist vorbei.«


    


    

  


  
    

    Kapitel 31


    Iphigenia schien zu schwach, um vom Stuhl aufzustehen. An den Sandkörnern in der Uhr erkannte Avi, dass sie nicht mehr lange zu leben hatte.


    »Lass mich bei ihr bleiben«, flehte er Arethusa an. »Nur ein bisschen noch. Bitte.«


    »Sie ist eine Verräterin«, entgegnete Arethusa. »Und du hättest dich auch beinahe des Verrats schuldig gemacht.« Sie wandte sich an jemanden, der vor der Tür stand. »Holt sie, doch nur die beiden jungen Leute.«


    Zwei Kobolde kamen herein und packten Avi und Hannah an den Armen. »Lass mich los!«, rief Hannah und schlug nach dem Kobold, aber der fing den Hieb ab und presste ihr die Arme an die Seiten. Ein letztes Mal streckte Avi die Hand nach Iphigenia aus. Seine Finger berührten ihre, ehe er weggezerrt wurde. »Ich werde dich nie vergessen«, sagte er.


    »Ich dich auch nicht«, antwortete Iphigenia.


    Avi wurde durch die offene Tür in die Nacht hinausgeschleppt, Iphigenias bleiches Gesicht verschwand.


    Man brachte sie zurück zum Strand, wo ein Schiff vor Anker lag. Es schien Flügel am Bug zu haben, als würde es von einem Schwarm Schwäne gezogen. Anstelle von Segeln waren Ballons an den Masten befestigt, so dass es merkwürdig hoch auf dem Wasser lag, als flöge es anstatt zu schwimmen.


    »Willkommen auf der Schattenbarke der Königin, junger Prinz«, begrüßte sie der Steuermann, ein Elf, während sie an Bord geschubst wurden.


    Avi setzte sich neben Hannah aufs Deck. Iphigenias Haus war im Nebel gerade noch zu erkennen. Das schwache Licht einer Kerze flackerte im Fenster.


    »Sie hat das nicht verdient«, sagte er zu Hannah.


    Meinetwegen, dachte er. Meinetwegen hat Iphigenia sich umgebracht.


    Avi bekam kaum etwas vom Rückweg auf der fliegenden Schattenbarke mit, denn in seinem Kopf wirbelte alles, was er gerade erfahren hatte, wild durcheinander: Arethusa, Oren, Kellen, Levi. Eine heillos zerstrittene Familie, und er selbst in der Mitte der Auseinandersetzung. Nur dass es sich hier nicht nur um eine häusliche Kabbelei handelte. Eine ganze Welt stand auf dem Spiel.


    Nein, mehrere Welten.


    Als er Hannah ansah, stellte er fest, dass sie die Augen geschlossen hatte und eingeschlafen war. Sie sah so wunderschön und friedlich aus. Auch Avi wurde von Müdigkeit ergriffen, doch seine Sorgen ließen ihn nicht los. Immer noch hing die Entscheidung über ihm wie ein Damoklesschwert. Das Orakel wartete. Die Prophezeiung rief nach ihm.


    Ich kann nicht einfach von hier verschwinden und in die Welt der Sterblichen zurückkehren, als gäbe es dieses Reich nicht. Es ist ein Teil von mir, ob ich nun will oder nicht.


    »Vielleicht gehöre ich in keine der beiden Welten«, sagte er laut.


    »Oder in beide gleichzeitig«, erwiderte Hannah, die gerade erwacht war.


    »Was meinst du damit?«, fragte er, rutschte näher an sie heran und lehnte den Kopf an ihre Schulter.


    »Du weißt schon«, fuhr sie fort. »Der Thron. Vielleicht ist es der einzige Weg.«


    Nach ihrer Ankunft im Palast ging alles so schnell, dass Avi nicht mehr folgen konnte. Hannahs Finger umklammerten fest seine Hand, im nächsten Moment war sie verschwunden. Er warf einen Blick zurück auf die Barke, ohne sie wirklich zu sehen – vermutlich ähnlich, wie es einem Katzenmenschen mit Xanders kleinem, grell bemaltem Ruderboot ergangen wäre. Dann starrte er hinauf zur Gewölbedecke des großen Saals, während Arethusas Wachen ihn mit ihren Speeren weitertrieben. Kurz darauf stand er im Gemach seiner Mutter. Sie tadelte ihn mit Worten, die wie eiskalte Wogen über ihn hinwegbrandeten. Den Inhalt ihrer Tirade verstand er nicht, was sie noch wütender machte, bis sie ihn zornig fortschickte.


    Als er den Raum verließ, sagte sie endlich etwas, das zu ihm durchdrang: »Du hättest ihr Kind sein sollen.«



    Am nächsten Morgen schien es, als wäre nichts gewesen. Das Frühstück wurde zur gewohnten Stunde serviert, und Hannah und Avi nahmen es wie immer gemeinsam ein. Doch als sie aus dem Speisesaal gingen, folgte ihnen ein Wachmann. Sie kehrten in ihre Zimmer zurück, um warme Wintersachen anzuziehen, und als sie wieder herauskamen, war der Wachmann immer noch da.


    Der Palast wirkte ungewöhnlich geschäftig. Die Flure wimmelten von Höflingen, und gelegentlich marschierte eine kleine Abteilung Feensoldaten an ihnen vorbei. Alle hielten die Köpfe gesenkt, und ihre Mienen waren angespannt. Außerdem trugen viele Waffen. Im ganzen Gebäude herrschte ein Raunen, so als würde hinter Tausenden von geschlossenen Türen getuschelt.


    Im Garten angekommen, riss Avi endgültig der Geduldsfaden. Er wirbelte herum und schrie den Wachmann an. Offenbar war er noch erschöpft von der letzten Nacht, denn als es Hannah endlich gelang, ihn zu beruhigen, konnte er sich an kein einziges Wort erinnern.


    Im nächsten Moment erschien Tyrian, stellte sich lautlos zwischen Avi und den Wachmann und strich sein violettes Gewand glatt.


    »Junger Herr, es ist meine Pflicht, dir mitzuteilen, dass du dich frei auf dem Palastgelände bewegen kannst. Allerdings hat Königin Arethusa mir Anweisung erteilt, sie regelmäßig über deinen Aufenthaltsort in Kenntnis zu setzen.«


    »Sie lässt uns nachspionieren?«, schimpfte Hannah, so dass es nun Avi war, der sie zurückhalten musste.


    Tyrian neigte den Kopf. »Es ist zu eurer eigenen Sicherheit.«


    »Da lachen ja die Hühner!«


    »Komm, Hannah«, meinte Avi. »Wir wollen unseren üblichen Spaziergang machen.«


    »Wozu?«, gab Hannah zurück. »Der Wachhund verdirbt uns doch den ganzen Spaß.«


    »Es wäre trotzdem ein Jammer, wenn wir unseren Spaziergang verpassen«, wiederholte Avi und zog sie am Arm.


    »Avi, was ist los mit dir?«, wunderte sich Hannah. Dann jedoch erkannte sie offenbar etwas in seinem Blick und gab nach. »Gut, meinetwegen.«


    Fünf Minuten später hatten sie den Abstand zu dem Wachmann weit genug vergrößert, dass Hannah es wagte, zu flüstern.


    »Was hast du vor, Avi? Wir haben keinen ›üblichen Spaziergang‹, sondern nehmen jeden Tag einen anderen Weg.«


    »Vertrau mir.« Er lächelte und beschleunigte seinen Schritt.


    Fünf Minuten vor zwölf Uhr mittags erreichten sie den Eingang zum Labyrinth. Avi blieb stehen. Der Wachmann wartete in zwanzig Metern Entfernung und versuchte vergeblich, einen unauffälligen Eindruck zu machen. Tyrian war offenbar anderweitig beschäftigt, allerdings hatte Avi den Verdacht, dass er sich ganz in der Nähe herumtrieb.


    »Was wollen wir hier?«, flüsterte Hannah.


    Als die Palastuhr zwölf schlug, zog Avi sie ins Labyrinth. Der Wachmann folgte ihnen durch die Hecken, die – wie sie es jeden Tag dreimal taten – begannen, ihre Richtung zu verändern. Avi sah das wütende Gesicht des Wachmanns, bevor es hinter einer vorbeigleitenden Ligusterhecke verschwand. Nun waren sie endlich allein. Wenig später hatten sie den verwirrten Wachmann abgehängt und rannten aus dem Garten und über die Wiese im Norden zu dem Pfad, der zum Primrose Hill führte.


    »Wie hast du aus dem Labyrinth herausgefunden?«, keuchte Hannah, während sie den Pfad hinaufstiegen.


    »Ich habe es eine Woche lang jeden Tag beobachtet«, erwiderte Avi. »Angeblich wiederholt sich das Muster nie, obwohl es nur eine begrenzte Anzahl von Möglichkeiten gibt. Wenn es sie alle durch hat, fängt es deshalb wieder von vorne an.«


    »Kluger Junge.«


    »Es tut mir nur so leid, dass ich mein Versprechen nicht halten kann.«


    »Welches Versprechen?«


    »An Brucie. Ich habe ihr versprochen, ich würde sie mitnehmen, falls ich je aus dem Palast fliehen sollte. Damals habe ich mir nichts dabei gedacht, weil ich mich nicht für einen Gefangenen gehalten habe.«


    Auf halbem Weg blieben sie stehen, um Luft zu holen.


    »Hier hatten wir die Schneeballschlacht«, meinte Hannah. Sie hatte sich, nach Luft ringend, vorgebeugt. Ihr Atem umwaberte sie wie eine riesige Wolke.


    »Bald wird es wieder schneien«, sagte Avi. Dichte Wolken ballten sich am Horizont zusammen. »Ein Unwetter zieht auf.«


    »Ganz recht«, ertönte da eine Frauenstimme.


    Avi blickte sich erschrocken um.


    Arethusa trat hinter einem dichten Ginsterbusch hervor. Ihr Gesicht zuckte vor kaum unterdrückter Wut, und ihre Augen waren beinahe schwarz geworden. Sie wurde von zwei Wölfen begleitet, die beim Anblick der Flüchtigen zähnefletschend und sabbernd vorwärts stürmten. Avi stellte sich schützend vor Hannah, aber die Wölfe waren angeleint, und Arethusa zerrte an dem Strick. Obwohl sie keine kräftig gebaute Frau war, gehorchten die Tiere und beruhigten sich sofort.


    »Wie hast du uns gefunden?«, fragte Avi.


    »Genau so, wie ich euch in Iphigenias dreckiger Kate aufgespürt habe«, entgegnete Arethusa.


    Avi betrachtete die Wölfe. Ihre Augen bestanden aus Stein.


    »Kein Wunder, dass du allen immer einen Schritt voraus bist«, sagte er.


    »Wovon redest du?«, erkundigte sich Hannah.


    »Das erkläre ich dir später. Gehen wir.«


    Er nahm Hannahs Hand und trat kühn einen Schritt vor. Sofort lockerte Arethusa die Leine ein wenig, so dass gelbe Zähne nur wenige Zentimeter vor Avis Bein ins Leere schnappten. Er zog das Elfenmesser aus dem Taillenbündchen und hielt es hoch, worauf die Wölfe außer sich gerieten und sich heulend in die Klinge stürzen wollten. Arethusa konnte sie kaum noch bändigen.


    »Sie werfen sich hinein!«, überschrie Avi den Tumult. »Das hast du vergessen, als du es mir geschenkt hast, richtig?«


    Zum ersten Mal wirkte Arethusa ratlos. Sosehr sie auch an der Leine zog und Befehle rief, die Wölfe hörten nicht auf sie. Die Königin stemmte die Absätze in den Boden und stieß ein merkwürdiges Gebell aus.


    Sofort hielten die Wölfe inne, schmiegten sich hechelnd und winselnd an Arethusas Beine und legten sich schließlich in den Schnee. Wohin ihre steinernen Augen blickten, war nicht festzustellen, aber Avi war sicher, dass sie noch immer das Messer ansahen.


    »Also«, fuhr er fort und hielt das Messer weiter hoch erhoben. »Was hältst du von einer Abmachung? Du lässt uns gehen, und deine Wölfe bleiben am Leben.«


    Aber Arethusa lachte nur auf. »Ich bin nicht auf meine Wölfe angewiesen.«


    Als sie mit der Hand winkte, fiel ein Schatten auf sie, gefolgt von einem zarten Lufthauch und einem plötzlichen durchdringenden Kreischen. Eine riesenhafte Gestalt fiel vom Himmel. Erschrocken zog Avi Hannah zurück. Kurz darauf landete ein gewaltiger Adler neben Arethusa. Er reichte ihr beinahe bis zur Taille und hatte ein totes Lamm im goldenen Schnabel. Der Vogel begann, seine Beute zu verspeisen.


    Unter Avis Füßen erzitterte der Boden. Ein Erdbeben? Vom Gipfel des Hügels aus näherten sich, halb verborgen von Schneeverwehungen, weitere Gestalten: große Katzen und Bären und zahlreiches winziges Getier. Panisch hielt Avi Ausschau nach einem Fluchtweg, doch sie waren von Arethusas tierischer Wachmannschaft umzingelt. Auch der Gatorhahn, der ihnen bei ihrem ersten Spaziergang hierher gefolgt war, war dabei. Am Horizont hob sich ein Koloss vom stürmischen Himmel ab: das gewaltige Wildschwein, das die Zugbrücke des Turms zerschmettert hatte.


    Avi zog Hannah fester an sich. Sie starrte hinauf in den Himmel, als rechne sie mit weiteren Adlern.


    Lächelnd schlenderte Arethusa an ihnen vorbei den Hügel hinunter. Die Wölfe trotteten gehorsam hinter ihr her.


    »Es ist nur zu deinem eigenen Besten, Avi«, sagte sie. »Bei mir im Palast bist du sicher, nicht zu vergessen auch vor der Versuchung, den Feenthron zu übernehmen. Oder wärst du lieber Gefangener in Kellens Folterstube?«


    »Ich möchte überhaupt kein Gefangener sein.«


    »Tut mir leid, Avi, aber durch deinen Fluchtversuch hast du das Recht auf diese Entscheidung verwirkt.«



    Die Räumlichkeiten waren luxuriös ausgestattet und verfügten über zwei Schlafzimmer mit weichen Betten und ein Wohnzimmer. Allerdings waren die scheibenlosen Fenster wegen der kalten Nachtluft fest mit Läden verrammelt, und die Tür zum Flur war abgeschlossen. Avi spähte durchs Schlüsselloch. Die beiden Wachleute hatten sich nicht von der Stelle gerührt.


    »Wir könnten genauso gut wieder im Turm sitzen«, schimpfte er.


    »Wie lange, glaubst du, will sie uns hier einsperren?«, fragte Hannah und schaute durch eines der zur Verzierung angebrachten Löcher im Fensterladen.


    Avi ließ sich aufs Sofa fallen. »Keine Ahnung. Es tut mir so leid, Hannah. Ich weiß, wie gerne du nach Hause wolltest.«


    »Das will ich immer noch.« Sie klang geistesabwesend.


    »Was siehst du da draußen?«


    »Ich bin nicht sicher. Eine Art Vogel. Er ist mir schon auf dem Hügel aufgefallen. Während Arethusa mit uns geredet hat, ist er die ganze Zeit über unseren Köpfen gekreist.«


    »Um sich vor den Adlern zu schützen?«


    »Vermutlich. Ich habe ihn nur wegen seines hellgelben Gefieders bemerkt. Da ist er wieder.«


    Avi trat zu ihr an den Fensterladen. Und wirklich flatterte draußen in der Dunkelheit ein kleiner gelber Vogel hin und her. Als Avi das Gesicht an das Guckloch presste, steuerte der Vogel direkt auf das Fenster zu.


    »Aviaviavi!«, kreischte er.


    Avi wich zurück. Kurz darauf ertönte ein Poltern, und das Guckloch füllte sich mit Federn. Mit einem Plopp zwängte sich der kleine Vogel durch das Loch, schüttelte sich und hüpfte auf Avis Schulter. Er erinnerte an die Miniaturausgabe eines Papageis, war nicht größer als ein Spatz und hatte einen Kamm, der genauso gelb war wie sein Gefieder.


    »Aviaviavi«, wiederholte er.


    »Offenbar kennt er deinen Namen«, meinte Hannah. »Wer mag ihn wohl geschickt haben?«


    »Xanderxanderxander«, erwiderte der Papagei, putzte sich unter jedem Flügel und richtete sich dann auf. Er schien sehr stolz auf sich zu sein.


    »Hat Xander dich beauftragt?«, hakte Avi nach.


    »Rausrausraus«, antwortete der Papagei.


    »Das ist leichter gesagt als getan«, seufzte Hannah.


    Der Papagei sprang auf die Rückenlehne des Sofas und riss weit den gebogenen Schnabel auf. Würgegeräusche stiegen aus seiner Kehle auf, und sein Hals zuckte, bis etwas in seinem Schnabel erschien. Stück für Stück erbrach er einen Gegenstand, der offenbar ein menschlicher Fingerknochen war.


    »Igitt!«, rief Hannah. »Das ist ja ekelhaft.«


    Der Papagei hustete den Knochen aufs Sofa und marschierte dann auf und ab.


    »Schlüsselschlüsselschlüssel«, verkündete er.


    Ein wenig angewidert griff Avi nach dem Knochen. Da er klebrig war, wischte er ihn am Polster ab. Ein Ende des Knochens war eingekerbt und sah wirklich wie ein Schlüssel aus.


    »Kann man damit die Tür öffnen?«, fragte er.


    »Rausrausraus«, bestätigte der Papagei.


    Avi kam sich ein wenig albern vor, als er in die Knie ging und dem kleinen Vogel in die Augen blickte. »Was ist mit den Wachen?«


    Der Papagei neigte den Kopf zur Seite und schien zu überlegen. Dann flog er zur Tür und spähte, wie Avi zuvor, durch das Schlüsselloch. Anschließend flatterte er zum oberen Rand des Türrahmens und öffnete den Schnabel.


    »Ihr zwei«, sagte er mit Arethusas Stimme. »Steht nicht dumm herum – sie fliehen!«


    Der Papagei klang nicht nur wie die Feenkönigin, sondern besaß auch die Fähigkeit, seine Stimme so umzuleiten, dass sie vom Flur zu kommen schien. Avi beobachtete durch das Schlüsselloch, wie sich die Wachen zögernd von der Tür entfernten.


    »Sie sind auf der Treppe, ihr Schwachköpfe!«, schimpfte der Papagei. »Ein bisschen Tempo, sonst landet ihr im Kerker!«


    Dieser Anreiz genügte. Mit einem letzten Blick zu der Tür, die sie bewacht hatten, hasteten die beiden Männer um die Ecke und waren bald nicht mehr zu sehen.


    Der Papagei kehrte auf Avis Schulter zurück.


    »Schnellschnellschnell«, drängte er. Diesmal war es Xanders Stimme.


    Sie folgten dem Papagei durch den Palast. Als Avi sich erkundigte, wohin sie gingen, lautete die Antwort »Tortortor.«


    »Zum Haupttor?«, wunderte sich Avi. »Glaubt Xander, wir könnten einfach so hinausspazieren?«


    »Rausrausraus«, wiederholte der Papagei.


    Avi blieb so ruckartig stehen, dass Hannah, die hinter ihm herhastete, mit ihm zusammenstieß.


    »Schnellschnellschnell«, beharrte der Papagei.


    »Was soll das, Avi?«, fragte Hannah. »Bestimmt merken die Wachen jeden Moment, dass wir sie reingelegt haben.«


    »Erinnerst du dich noch an unsere letzte Flucht aus einem Gefängnis?«, entgegnete Avi. »Da gab es etwas, das wir zuvor erledigen mussten.«


    Sie sahen einander an. »Brucie!«, riefen sie im Chor.


    Trotz der heftigen Proteste des Papageis hasteten sie zur Krankenstation. Während Hannah McPanacea mit einer Debatte über die Vorzüge der Feenmedizin im Vergleich mit der Heilkunst der Sterblichen ablenkte, schlich Avi sich im Kauergang zu Brucies Bett.


    »Was machst du denn hier?«, fragte sie.


    »Wir fliehen«, erwiderte er. »Aber nicht ohne dich. Geht es dir gut genug?«


    »Wahrscheinlich nicht. Aber ich werde mich nicht davon abhalten lassen.«


    Avi und Hannah hatten vor der Flucht aus ihrer Luxuszelle dicke Pelzmäntel angezogen. Unter dem von Avi war mehr als genug Platz, damit Brucie sich in das warme Futter kuscheln konnte.


    »Das ist ja fast wie früher«, meinte die Elfe, als sie sich aus der Krankenstation pirschten. »Aber erwartet keine Flugkunststücke von mir.«


    »Apropos fliegen«, sagte Hannah. »Wo ist denn der Papagei abgeblieben?« Der kleine Vogel war spurlos verschwunden.


    »Kein Problem«, antwortete Avi. »Wir kennen ja den Weg.«


    Draußen war es kalt, und Schneeflocken wirbelten durch die Luft. Der Himmel erinnerte an eine Stahlplatte, auf der immer wieder Blitze zuckten. Donner grollte über dem Fluss.


    Xander erwartete sie an der Treppe, die vom Palast zum Haupttor führte. Ungeduldig stampfte er mit den Füßen und rieb sich die Hände, um sich zu wärmen.


    »Ihr kommt spät«, stellte er fest.


    »Schneller ging es nicht«, sagte Avi.


    »Zeit ist alles, Avi. Möchtest du immer noch fort von hier?«


    Avi dachte nicht lange über die Frage nach. »Ich will nicht länger gefangen gehalten werden, sondern selbst meine Entscheidungen treffen«, entgegnete er.


    Xander nickte knapp. »Also gut. Wenn du die Alternativen hören willst, hier sind sie: Du kannst entweder als Gefangener deiner Mutter hierbleiben oder mich begleiten und deinen rechtmäßigen Platz auf dem Feenthron einnehmen.«


    Als Brucie nach Luft schnappte, öffnete Xander Avis Mantel und förderte die versteckte Elfe zutage.


    »Was hat die hier zu suchen?«, fragte er.


    »Du bist nicht der Einzige, der hier Bedingungen stellt«, gab Avi zurück. »Wo ich hingehe, geht sie auch hin.«


    Xander seufzte. »Meinetwegen. Und? Bist du einverstanden?«


    Avi sah Brucie an. »Was hältst du davon?«, erkundigte er sich. »Tue ich das Richtige?«


    »Wie der Kobold schon gesagt hat, liegt die Entscheidung bei dir«, lautete ihre Antwort.


    Hannah, die trotz ihres Pelzmantels zitterte, nickte zustimmend.


    »Als ich in der Welt der Sterblichen erwachte«, begann Avi, »wusste ich nicht, wer ich war und wo meine Heimat ist. Kellen hat versucht, mich mit Gewalt hierher zu verschleppen. Roosevelt meinte, ich würde in dieses Reich gehören. Arethusa hat mich weggeschickt und anschließend eingesperrt. Nun, ich habe es satt, herumkommandiert zu werden. Ich werde diesen Thron übernehmen. Nicht, weil ich es will oder weil es jemand von mir verlangt, sondern weil ich glaube, dass es mir bestimmt ist.«


    Hannah drückte seine Hand. »Ich bin stolz auf dich.«


    »Nun gut«, erwiderte Xander. »Dann müssen wir jetzt los. Das Zeitfenster ist sehr klein.«


    Avi lachte auf. »Welches Fenster? Wie genau willst du uns hier herausschmuggeln, Xander?«


    »Na, selbstverständlich durch das Haupttor!«


    »Das Haupttor? Und wie beabsichtigst du, uns an den Wachen vorbeizuschmuggeln?«


    »Nicht ich.« Grinsend deutete der alte Kobold auf Hannah. »Sie.«


    


    

  


  
    

    Kapitel 32


    Ich habe es immer nur mit kleinen Tieren probiert«, protestierte Hannah. »Ratten, Spinnen und so weiter.«


    »Du hast die Raben auf dem Turm gelenkt«, wandte Avi ein. »Los, Hannah, ich weiß, dass du es schaffst.«


    Trotz ihrer zweifelnden Miene schlüpfte Hannah aus ihrem Mantel und trat von der Veranda auf die Palaststufen.


    »Wirst du nicht frieren?«, fragte Avi.


    »Ich muss die Luft spüren.«


    Nachts sammelten sich die Tiere aus Arethusas Menagerie an den wichtigsten Straßen, die zum Palast und davon wegführten. Am Haupttor hatten sich einige von ihnen eingefunden, die Avi erkannte: der Gatorhahn, die blitzschnelle Katze von der Wiese und außerdem weitere kleinere Geschöpfe, die ihm noch nicht begegnet waren. Es befanden sich auch Füchse darunter, die ihn an die Kundschafter in Greenwich erinnerten.


    Wie Hannah in ihrem weißen Hemd auf den Stufen stand, sah sie sehr schutzlos aus. Und tatsächlich kroch der Gatorhahn bereits durch den Schnee auf sie zu und schlug fauchend mit seinem Krokodilsschwanz aus. Die Füchse schlossen sich ihm an, gefolgt von einer Gruppe zweiköpfiger Schlangen.


    »Hannah, pass auf!«, rief Avi, aber Xander legte ihm die Hand auf den Arm.


    »Pssst«, mahnte der Kobold. »Schau zu.«


    Hannah ballte die Fäuste und hob den Kopf.


    Blitze zerteilten den Himmel. Sekunden später grollte Donner, aber weder Hannah noch die Tiere achteten darauf. Die Vorderkrallen des Gatorhahns hatten bereits die unterste Stufe erreicht. Die Schlangen, die unbedingt die Führung übernehmen wollten, glitten über seinen Rücken hinweg. Hannah schloss die Augen, ihre Lippen bewegten sich lautlos. Avi sah, wie sich die Sehnen ihrer Handgelenke unter der Haut anspannten und ihr Körper zu zittern begann.


    Auf halbem Weg die Treppe hinauf wurde der Gatorhahn langsamer. Sein Kopf sank herab, bis der Schnabel die Steinstufen berührte. Er nahm sich noch einmal zusammen und machte einen unsicheren Schritt, dann gaben die schuppigen Beine nach. Er kippte zur Seite und fing an zu schnarchen.


    Als Hannah begann, sich in Krämpfen zu winden, wollte Avi ihr zu Hilfe eilen, aber Xander hielt ihn zurück.


    Als Nächstes erlagen die Füchse ihrem Zauber. Einer ließ sich einfach in den Schnee fallen. Der andere rollte sich auf den Rücken und rührte sich nicht mehr. Die zweiköpfigen Schlangen zuckten ein wenig, purzelten dann die Treppe hinunter und blieben in einem gewaltigen Haufen aus schlanken Leibern unten liegen. Nur die große Katze näherte sich weiter und trottete bedrohlich die Stufen hinauf. Avi hörte das Klicken ihrer ausgestreckten Krallen auf dem Boden.


    Hannah breitete die Arme starr zur Seite aus, während die Katze mit der Zunge über ihre Reißzähne fuhr. Avi griff für alle Fälle nach seinem Messer, obwohl er wusste, dass er gegen dieses Tier keine Chance hatte.


    »Mach schon, Hannah«, flehte er beinahe lautlos.


    Die Katze hielt kurz inne und kauerte sich dann hin wie zum Angriff. Doch statt loszuschlagen, bog sie den Rücken hoch und stützte den Kopf auf die Vorderpfoten. Sie schloss die gelben Augen, und im nächsten Moment begann sie zu schnurren.


    Als Hannah zusammenbrach, hastete Avi zu ihr. Ihre Zähne klapperten, und sie hatte blaue Lippen.


    Blitze zuckten vom Himmel und fuhren immer wieder auf die dornigen Bäume hernieder, die das Haupttor flankierten. Jedes Donnergrollen klang wie ein Hammerschlag in einer gewaltigen Schmiede. Die Bäume gingen in Flammen auf, so dass brennende Zweige auf die schlafenden Tiere herabregneten. Mit angehaltenem Atem rechnete Avi schon damit, dass sie aufwachen würden, doch sie rührten sich nicht.


    »Draußen warten meine Freunde«, sagte Xander. »Aber wir müssen uns beeilen.«


    »Was ist mit Hannah?«


    »Sie ist nur ohnmächtig. Trag sie einfach.«


    Avi hob die bewusstlose Hannah auf und ging die Treppe hinunter. Gerade passierte er den Schwanz des schlafenden Gatorhahns, als auf der Veranda des Palasts Fackeln aufflammten und die Glocke im Saint Stephen’s Tower zu schlagen begann.


    »Wir sind entdeckt!«, rief Xander. »Lauf!«


    Gemeinsam erreichten sie das Tor. Sobald sie es durchschritten hatten, begann es zu hageln. Die Hagelkörner waren so groß und glatt wie Murmeln. Hannah schlug die Augen auf. Im ersten Moment starrte sie ins Leere, und Avi fing schon an, sich Sorgen zu machen.


    »Hannah?«


    Sie lächelte schlaftrunken. »Ein Kinderspiel«, meinte sie. »Und jetzt lass mich runter, bevor du mir noch umkippst.«


    »Und ehe sie mich plattdrückt«, ließ sich Brucie aus dem Mantel vernehmen.


    Anfangs war Hannah noch wackelig auf den Beinen und musste sich auf Avi stützen, doch sie kam bald wieder zu Kräften. Eine Staubstraße führte vom Palasttor zu einer Ansammlung von kleinen Backsteinhäusern. Unter dem Vordach einer Bäckerei stand ein mit Stroh gefüllter Karren, vor den ein gewaltiger Ochse gespannt war. Die Hörner des Tieres hatten eine Spannweite beinahe so breit wie die Straße. Avi fragte sich, ob das Fleischstück, das sie in der Küche des Turms gesehen hatten, wohl auch von einem solchen Ungetüm stammte.


    »Wie ein Fluchtfahrzeug wirkt das nicht gerade«, meinte er.


    »Der äußere Schein kann trügen«, entgegnete Xander. »Einem Wagen, der von einem Auerochsen gezogen wird, stellt sich nichts in den Weg.«


    Sie stiegen ein. Der Kobold, der auf dem Kutschbock saß, knallte mit der Peitsche, worauf der Auerochse sich blökend ins Geschirr stemmte. Langsam setzte der Karren sich in Bewegung.


    Unterdessen stürmten Arethusas Soldaten aus ihren Unterkünften und versuchten, die schlafenden Tiere zu wecken. Flammen züngelten, als die Soldaten Pfeile anzündeten. Bald übertönte ein schrilles Pfeifen das Prasseln des Hagels, und ein Pfeil schlug seitlich in den Karren ein.


    Als der Auerochse weitertrottete, hinterließen seine Hörner tiefe Furchen in den Gebäuden, die die Straße säumten. Schutt rieselte von den beschädigten Häusern, und die auf diese Weise unsanft geweckten Bewohner rissen die Fenster auf. Einige Wände stürzten ein und gaben einen Blick auf Räume frei, die mit denselben Pflanzen überwuchert waren, welche allmählich die gesamte Stadt zu erobern versuchten.


    »Kann das Vieh denn nicht schneller laufen?«, fragte Avi.


    »Er braucht eine Weile, um auf Touren zu kommen«, meinte Xander. »Dann kann man ihn allerdings kaum noch zum Stehen bringen.«


    Der Auerochse beschleunigte weiter. Heißer Dampf quoll aus seinen Nüstern, als seine Schultern sich bewegten wie die Kolben eines Motors. Dabei schwenkte er den Kopf hin und her, was zu zusätzlichen Schäden an den umliegenden Gebäuden führte. Hinter einer zerstörten Mauer erkannte Avi zwei Zwerge, die aufrecht im Bett saßen und sich ängstlich aneinanderklammerten.


    Aber die Feensoldaten befanden sich bereits auf der Straße und holten stetig auf. Weitere Pfeile sausten an den Flüchtigen vorbei, doch die Sicht war zu schlecht und der Wind zu heftig. Wenn der Auerochse getroffen wurde, prallten die Pfeile einfach an seiner dicken Haut ab.


    Sie wollen uns umbringen, dachte Avi erschrocken.


    Endlich hatten sie die Häuser hinter sich. Vor ihnen erstreckte sich eine lange, gerade Straße. In der Ferne mündete sie in einem gewaltigen Torbogen, der im Unwetter kaum auszumachen war. Der Auerochse begann zu galoppieren. Wenn einer seiner Hufe den Boden berührte, entstand ein Donnerknall.


    Und wirklich fielen die Soldaten bald zurück. Nachdem der Auerochse genug Schwung genommen hatte, lief er erstaunlich schnell. Allerdings stand zu befürchten, dass der Triumph nur von kurzer Dauer sein würde, denn rund um den Torbogen wimmelte es von geschmeidigen Feensoldaten, die sich in Formation aufgestellt hatten, um die Straße zu blockieren. Feuerschein brach sich in Metall, bei dem es sich nur um Speerspitzen handeln konnte.


    »Gut festhalten«, warnte Xander und duckte sich unter einen Strohhaufen.


    Avi legte den Arm um Hannah und umklammerte die Seite des Wagens. Der Fahrer stieß einen Kriegsschrei aus, worauf der Auerochse ungebremst in die Straßensperre hineinraste. Die Soldaten wurden beiseitegeschleudert wie Kegel. Der Auerochse verlangsamte nicht einmal das Tempo.


    »Jetzt zum schwierigen Teil«, meinte Xander und gesellte sich zum Fahrer. Gemeinsam zerrten sie an den Zügeln. Der Auerochse stürmte noch an einigen Gasthöfen und Häusern vorbei, bis er endlich – ziemlich widerstrebend, wie Avi fand – mitten auf einem freien Platz anhielt.


    Avi sprang vom Karren, vergewisserte sich, dass Brucie wohlauf war, und half dann Hannah beim Aussteigen.


    »Was nun?«, fragte er.


    »Wir rennen«, erwiderte Xander.



    Als sie den Platz verließen, schlossen sich ihnen drei weitere Kobolde an. Angeführt von Xander, legten sie ein paar falsche Spuren in dunklen Gassen und gewundenen Seitenstraßen, indem sie Kleidungsfetzen und vorgetäuschte Fußspuren zurückließen, um Arethusas Feensoldaten in die Irre zu führen. Avi fühlte sich diesen vor Tatendrang strotzenden Kobolden, die sich kraftvoll, aber mühelos bewegten wie Turner, immer näher.


    Mein Vater war ein Kobold, dachte er.


    In einer dunklen Straße scheuchten sie eine Gruppe von Elfen auf, die, blaue Funken hinter sich herziehend, in der Nacht verschwanden. Neben einem liegen gebliebenen Karren wäre Avi beinahe über einen schnarchenden Goblin gestolpert, der einen verschlossenen Krug umklammert hielt.


    Ihre Strategie schien aufzugehen. Selbst als sie müde und dadurch langsamer wurden, fehlte von den Verfolgern jede Spur.


    »Ich glaube, wir haben sie abgehängt«, keuchte Avi.


    »Und wir haben das Ende der Straße erreicht«, fügte Hannah hinzu.


    Das stimmte in gewisser Weise, denn vor ihnen erstreckte sich der Fluss, der unter dem vom Unwetter aufgewühlten Himmel silbern glänzte. Jedoch führte die Straße weiter über einen riesigen, kunstvoll geschmückten Bogen über das Wasser. Die Brücke beherbergte Hunderte von hohen Gebäuden, von denen manche sechs, acht oder gar zehn Stockwerke hatten. Viele neigten sich nach innen und berührten sich manchmal in der Mitte, so dass sie weitere Torbögen bildeten, die sich über die Straße spannten. Brücken innerhalb von Brücken sozusagen.


    Avi erkannte das Bauwerk sofort.


    »Das ist die London Bridge«, stellte er fest. »Was wollen wir hier?«


    »Deine Bestimmung erfüllen«, antwortete Xander. »Komm«, fügte er hinzu, nachdem er sich kurz mit den drei anderen Kobolden beraten hatte.


    Etwa in der Mitte der Brücke, beinahe verborgen hinter einigen verfallenen und verlassenen Lagerhäusern, stand ein kleines Gebäude mit gotischen Fenstern und einem hohen, schlanken Turm. In einem gepflasterten Innenhof befand sich eine Holztür mit eisernen Beschlägen, die mit Ketten verschlossen war. Wasserspeier mit finsteren Mienen hingen wie Flechten am Giebel, als wollten sie sich auf die Eindringlinge stürzen.


    »Die Kapelle von Saint Thomas«, verkündete Xander und blickte sich in alle Richtungen um. »Das Ende unserer Reise.« Er nahm Avis Hand. »Und für dich, Avi, der Anfang einer noch viel größeren.«


    »Hier?«, wunderte sich Avi. »Steht hier der Thron? Ich hatte gedacht, er wäre in einem anderen Palast.«


    »Hier wohnt das Orakel«, erklärte Xander. Zum ersten Mal, seit Avi dem alten Kobold begegnet war, machte er einen beklommenen Eindruck.


    Die Ketten waren mit drei großen Vorhängeschlössern gesichert. »Hast du noch deine Samen, Brucie?«, fragte Avi.


    »Tut mir leid«, erwiderte sie und setzte sich auf seine Schulter. »Kellen hat sie beschlagnahmt. Ich war außer mir vor Wut. Du hast ja gar keine Vorstellung, wie schwierig sie aufzutreiben sind.«


    »Wir brauchen keinen Elfenzauber«, meinte Xander. »Charon, mach dich ans Werk.« Als er mit dem Finger schnippte, öffnete einer seiner Begleiter seine Tunika. Ein wohlbekannter gelber Papagei flog heraus, und in seinem Schnabel hielt er einen ebenfalls wohlbekannten Gegenstand: den knochenähnlichen Schlüssel, mit dem sie aus ihrer Zelle geflohen waren.


    »Offenbar ist er zurückgekehrt, um ihn zu holen«, stellte Avi fest.


    Als Brucie sah, was der Vogel im Schnabel hatte, stieß sie einen Pfiff aus. »Ein Knochenschlüssel, der alle Türen öffnet. So etwas ist mir schon seit Jahren nicht untergekommen. Ich dachte, Kellen hätte nach dem Ärger mit seinem Kerkermeister alle zerstören lassen.«


    »Ein paar haben es überstanden«, erwiderte Xander.


    Nachdem Charon dem Papagei den Schlüssel abgenommen hatte, flatterte der Vogel davon. Er steckte den Schlüssel ins erste Vorhängeschloss und drehte ihn ein wenig hin und her, bis das Schloss mit einem lauten Klicken aufsprang. Rost rieselte auf den vereisten Boden. Charon zog den Schlüssel wieder heraus und wandte sich dem nächsten Schloss zu.


    Während Charon arbeitete, rief Hannah Avi zur anderen Seite des Innenhofs hinüber. Sie kniete vor einem Gitterrost und spähte in die Dunkelheit hinab.


    »Ich höre ein Geräusch«, verkündete sie. »Kannst du sehen, was da unten ist?«


    Als Avi genauer hinschaute, erkannte er ein Sims, das über den Fluss hing. Beim Anblick des reißenden Wassers wurde ihm schwindelig. Auf dem Sims lief etwas hin und her und gab leise glucksende Geräusche von sich – offenbar eine Art Vogel. Doch er hielt sich im Schatten.


    »Das ist nur ein Pennapor«, meinte Brucie.


    »Penna-was?«, fragte Hannah.


    Im nächsten Moment ließ sie ein Schrei herumfahren. Charon sprang von einem Bein auf das andere und schlug nach einer Elfe, die über seinem Kopf herumschwirrte. »Gib das zurück!«


    Avi stellte fest, dass die Elfe ein Ende des Schlüssels festhielt, während Charon das andere umklammerte.


    Mit einem ungeduldigen Seufzen trat Xander vor und zückte sein Schwert. Mit einem einzigen Stoß durchbohrte er die schwebende Elfe, so dass sie kurz blau aufglühte und dann wie ein Stein herunterfiel. Brucie schnappte nach Luft, aber Xander trat die Leiche nur zur Seite wie eine Lumpenpuppe, während Charon sich wieder den Schlössern widmete.


    »Du hättest sie nicht gleich umzubringen brauchen«, tadelte Hannah.


    »Unsere Feinde lauern überall«, zischte Xander. »Wir dürfen keine Zeit verlieren.«


    »Fertig«, verkündete Charon und hielt das letzte Schloss hoch. Die Ketten zogen sich von selbst in Löcher im Türrahmen zurück. Als die Tür aufschwang, gab es ein Geräusch wie von einem fallenden Baum.


    Sie gingen hinein.


    Avis Augen brauchten eine Weile, um sich an das Dämmerlicht zu gewöhnen. Die Kapelle bestand aus einem einzigen Raum. Immer wieder drang das Zucken eines Blitzes durch die hohen, geschlitzten Fenster und fuhr wie eine Messerklinge über die Wände. Bei jedem Blitzschlag ergänzte sich Avis Eindruck vom Raum um eine weitere Einzelheit.


    Blitz – sechs steinerne Sockel, in regelmäßigen Abständen im Inneren der Kapelle verteilt.


    Blitz – auf den Sockeln: die Statuen von fünf Kriegern in voller Rüstung, angefangen von Kettenhemden bis hin zu Metallplatten. Der sechste Sockel war leer.


    Blitz – in der Mitte des Raums und im Gesichtsfeld der Statuen: eine niedrige Plattform aus Holz.


    Blitz – auf der Plattform: ein goldener Stuhl mit einem roten Sitzpolster aus Samt und einem Löwenkopf auf der Lehne.


    Da die Kapelle bis hinauf zum Turm offen war, hatte man das Gefühl, in einem riesigen Hexenhut zu stehen. Fledermäuse flatterten zwischen den Deckenbalken.


    Avi fühlte sich merkwürdig friedlich. Nachdem er Brucie vorsichtig von seiner Schulter genommen hatte, machte er einen Schritt auf die Plattform zu. Gehörte er wirklich hierher vor den wahren Thron des Feenreichs? War das das Ziel, auf das er sein Leben lang zugesteuert hatte?


    Um Feenreich und Welt der Sterblichen zu vereinen,


    Muss der Königin Erstgeborener den Thron besteigen.


    Er trat noch einen Schritt vor. Nun berührte sein Zeh die unterste der drei Stufen, die zur Plattform führten.


    »Avi«, sagte Hannah hinter ihm. »Bist du wirklich sicher? Wir wissen nicht, was dann passiert.«


    Vor langer Zeit in einer anderen Welt war Avi in einem Krankenhausbett aufgewacht und hatte die Erschütterung gespürt, als irgendwo, ganz weit weg, ein Damm brach. Seitdem hatten die Fluten ihn hin und her und von einer Welt in die andere gespült, bis er schließlich hier angekommen war. Und es erschien ihm richtig so. Es war sein Schicksal.


    »Es gibt keinen anderen Weg«, antwortete er und stieg auf die erste Stufe.


    »Los, Junge«, drängte Xander. »Nimm deinen rechtmäßigen Platz an der Spitze des Ordens ein. Erfülle die Wünsche des Orakels.«


    Da fiel Avi etwas ein, das Durin ihm gesagt hatte: Er als Wächter sei ein Vertreter des Orakels, und nur dieses dürfe entscheiden, ob er zwischen den Welten wechseln sollte.


    Aber das Orakel war nicht da. Was blieb mir anderes übrig?


    War es wirklich der Wunsch des Orakels?


    Ein greller Blitzschein fiel auf den Thron.


    Avi stieg auf die zweite Stufe.


    »Die Dinge sind nicht immer so, wie sie scheinen«, wandte Brucie ein. »Entscheidungen bringen Verantwortung mit sich.«


    »Du hast das Zeug dazu«, beharrte Xander.


    Avi trat auf die dritte Stufe. Nun stand er vor dem Thron. Inzwischen blitzte es ohne Unterlass. Der Turm erbebte mit jedem Donnerschlag, so dass die Fledermäuse panisch umherflatterten.


    »Nimm ihn dir, Junge«, sagte Xander. »Tu es jetzt!«


    Avi drehte sich um, umfasste die Armlehnen des Throns und wollte sich setzen.


    Was würde Durin davon halten, wenn er jetzt hier wäre?, dachte er.


    Im nächsten Moment flog die Tür auf. Ein Licht tauchte den Raum in einen orangefarbenen Schein. Vor dem Flackern wie von Tausenden von Kerzen hoben sich drei schlanke Gestalten ab. Sie waren hochgewachsen, hielten sich jedoch gebeugt und trugen lange Roben mit Kapuze. Ihre Gesichter lagen im Schatten.


    Alle drei hoben den rechten Arm und zeigten damit zitternd auf Avi.


    »Nicht!«, riefen sie im Chor.


    


    

  


  
    

    Kapitel 33


    Scheinbar ohne sein eigenes Zutun hoben Avis Hände sich von den Armlehnen des Throns. Seine Füße trugen ihn die Stufen wieder hinunter, und er trat auf die drei Gestalten zu. Aus dem Augenwinkel bemerkte er, dass Hannah sich neben ihn gestellt hatte, während Brucie sich auf die nächstbeste Statue flüchtete. Xander und seine Kobolde verteilten sich hinter ihm. Doch seine Aufmerksamkeit galt den drei Männern, die inzwischen heftig miteinander debattierten.


    »Er ist nicht der Richtige«, verkündete die Gestalt zu seiner Linken. Ihr Gewand war staubig grün, und als sie die Kapuze zurückschlug, kam ein wettergegerbtes, pockennarbiges Gesicht zum Vorschein, das eher an eine Felswand erinnerte. »Schaut euch seine Aura und die Beschaffenheit seiner Haut an. Da ist nichts, wie es sein sollte.«


    »Das kannst du nicht wissen«, widersprach die Gestalt in der Mitte, die blau gekleidet war. »Die Texte sind in dieser Hinsicht nicht eindeutig. Meiner Ansicht nach ist er der, der uns prophezeit wurde.«


    »Wir dürfen keine voreiligen Schlussfolgerungen ziehen«, wandte die Gestalt rechts ein, deren Gewand leuchtend rot war. Als der Mann sein Gesicht zeigte, sah es genauso aus wie das seines Begleiters. »Bevor wir eine Entscheidung fällen, muss er befragt werden, und zwar gründlich.«


    »Ich würde eine sofortige und nicht zu widerrufende Ablehnung befürworten«, beharrte das grüne Orakel.


    »Wir könnten der Wahrheit auf den Grund gehen«, protestierte das rote Orakel. »Aber nur, wenn wir sie aus ihm herauskitzeln.«


    Der Dritte legte lauschend die Hand ans Ohr.


    Als unmittelbar über ihnen ein Donnerschlag ertönte, machte Avi vor Schreck einen Satz. Die drei Männer rührten sich nicht.


    »Wer seid ihr?«, fragte er.


    »Wir sind das Orakel«, erwiderten sie in einem Chor beinahe gleich klingender Stimmen.


    »Was … ihr alle drei?«


    Der Mann im grünen Gewand berührte eine der Statuen. Trotz seiner Körpergröße überragte sie ihn um einiges.


    »Ihm die Gedärme aus dem Leib zu reißen, wäre eine gute Prüfung«, merkte er an.


    Das Orakel in Rot legte die Fingerspitzen aneinander und blickte zur Decke. »Ich erinnere mich an einen Fall vor einigen Jahrhunderten, als plötzlich ein junger Mann erschien und behauptete, der Thronerbe zu sein. Eine eingehende Überprüfung ergab, dass das nicht den Tatsachen entsprach. Es wäre einfacher gewesen, ihn sofort wegzuschicken.«


    »Ruhe, ihr Zweifler«, schalt der im blauen Gewand. »Mit eurem Gezänk würdet ihr jeden Thronanwärter in die Flucht schlagen.« Er senkte den Kopf und sprach im Singsangton einige Worte, die Avi nicht ganz verstehen konnte.


    »Die spinnen doch«, flüsterte Hannah ihm ins Ohr.


    »Jedenfalls habe ich sie mir ganz anders vorgestellt«, entgegnete Avi. Am liebsten hätte er Xander um Rat gefragt, aber die Kobolde steckten in einer Ecke des Raums die Köpfe zusammen und waren ins Gespräch vertieft. Also holte Avi tief Luft.


    »Ich heiße Avi und bin Arethusas Erstgeborener. Und ich bin gekommen, um den Thron zu beanspruchen«, sagte er.


    Der Mann im roten Gewand machte einen Satz vorwärts, packte Avis rechte Hand und musterte seine Handlinien. Der im grünen Gewand tat das Gleiche mit seiner linken. Währenddessen betete der im blauen Gewand weiter und brach dann plötzlich ab. Er hob den Kopf, kam auf Avi zu und blickte ihn unverwandt an.


    »Er ist es«, verkündete er. »Daran besteht kein Zweifel.«


    Wie drei Optiker musterten die Männer eindringlich Avis Augen.


    »Du könntest recht haben.«


    »Er hat recht.«


    »Ich weiß, dass ich recht habe.«


    »Ja, hast du.«


    »Wir sind das Orakel«, sangen die drei im Chor. »Drei macht eins, so werden wir eins. Was prophezeit wurde, soll geschehen.«


    Sie fassten sich an den Händen. Ihr Griff wurde immer fester und fester, bis sie miteinander verschmolzen. Ihre Arme flossen ineinander wie erhitztes Wachs, und als sie die Köpfe zueinander beugten, vereinten sich auch ihre Schädel zu einer brodelnden Masse, die nun viele Gesichter oder gar keines zu haben schien. Im nächsten Moment bewegten sich ihre Füße und drehten ihre ineinander übergehenden Körper erst langsam, dann immer schneller im Kreis, bis man sie nur noch verschwommen wahrnehmen konnte.


    Gleichzeitig angewidert und gebannt beobachtete Avi die Szene.


    Weißes Licht blitzte auf und überdeckte rasch die drei Körper, bis sie in einem Wirbelwind aus Feuer verschwanden. Mitten aus dem Strudel erhob sich eine einzige Gestalt, die etwa doppelt so groß war wie ein Mensch. Sie hatte das Gesicht der drei Männer, das nun, in Kombination, makellos glatt und unnatürlich ebenmäßig wirkte. Der Kopf war von einem leuchtenden Heiligenschein umgeben.


    Während der Wirbelwind noch um Beine und Oberkörper tobte, ergriff die schimmernde Gestalt das Wort.


    »Ich bin das Orakel«, verkündete sie mit dröhnender Stimme, so dass die Fenster in ihren Rahmen erzitterten. »Wer ist gekommen, um auszuführen, was vorhergesagt wurde?«


    Als Avi antworten wollte, gehorchte seine Zunge nicht. Hannah versetzte ihm einen Rippenstoß.


    »Ich«, stieß er hervor.


    »Und hast du dich aus freien Stücken dazu entschieden?«


    Avi spürte, dass plötzlich aller Augen im Raum auf ihm ruhten. Er wusste nicht, was er sagen sollte.


    »Natürlich hat er das!«, rief Xander. »Deshalb ist er doch hier.«


    »Der Junge soll für sich selbst sprechen«, erwiderte das Orakel.


    Plötzlich fühlte Avi sich von Zweifeln überwältigt. Als er Hannah ansah, zuckte diese nur hilflos mit den Achseln.


    »Ich glaube schon.«


    Das Orakel musterte ihn erstaunt. »Du bist hier, um die beiden Welten zu vereinen, damit das Feenreich und das Reich der Sterblichen wieder zusammengehören, und um das Déopnes zu überbrücken. Also musst du dir absolut sicher sein.«


    Avi schluckte. Wegen dieser Prophezeiung war ich den Großteil meines Lebens auf der Flucht.


    »Ich bin sicher«, antwortete er.


    »Dann besteige den Thron, auf dass es geschehe.«


    Mit mehr Überzeugung als zuvor stieg Avi die Stufen hinauf. Diesmal setzte er sich. Anfangs war das Sitzpolster weich und schien ihn willkommen zu heißen. Er lehnte sich zurück. Unmittelbar vor ihm zuckte ein Blitz durchs Fenster.


    Im nächsten Moment schienen Avis Finger an den Armlehnen festgeschmiedet. Voller Angst versuchte er, die Hände zu heben, aber vergeblich. Wärme stieg ihm von den Handflächen aus die Arme hinauf, als ob ein Feuer seine Knochen bis aufs Mark durchdringen und sich in seinen sämtlichen Adern verteilen würde. Feuer – vielleicht war es auch Eis. Er spürte keinen Schmerz, nur Macht. Verführerisch, aber gleichzeitig auch sehr beängstigend.


    Langsam öffnete sich das Fenster.


    Der ganze Raum erbebte, und von der hohen Decke rieselte Staub auf die Plattform hinab. Die Mauern glitten zurück und gaben einen weiten Blick über die Brücke und den Fluss frei. Die Fledermäuse kamen aus dem Turm herunter, umschwirrten Avis Kopf und verschwanden in der Nacht. Im nächsten Moment teilten sich die Gewitterwolken, so dass einige Sterne und ein riesiger Halbmond zu sehen waren.


    Avi fühlte ein Vibrieren im ganzen Körper, als wolle jede seiner Zellen sich aus der Verankerung lösen. Doch der Gedanke, dass er entzweigerissen werden könnte, löste keine Furcht in ihm aus. Plötzlich war er sich jeder Faser seines Körpers, jedes winzigen Nervenendes und jedes einzelnen Haars voll bewusst.


    Der Mond verschwamm. Kurz kamen zwei Monde in Sicht, von denen einer größer war als der andere, wie auf einem doppelbelichteten Foto. Avi musste sich abwenden, so blendend grell war das Licht.


    Auf dem Fluss lag eine Flotte von Kellens Barken. Ein anderes Schiff ragte vor ihnen auf. Es war groß, glänzte metallisch grau … und war zum Teil durchsichtig. Avi erkannte es als das Kriegsschiff, das sie auf dem Weg nach Greenwich passiert hatten. Damals in der Welt der Sterblichen.


    Die Barken fuhren durch das Kriegsschiff hindurch, als wäre es nicht vorhanden.


    Überall in der Stadt gingen die Lichter an. Verglichen mit den orangefarbenen Feuern, die das Feenreich beleuchteten, wirkten sie hell und kalt. Sie stiegen empor und bildeten rechteckige Muster, um die herum langsam hohe Gebäude entstanden. Phantomfahrzeuge erschienen auf der Brücke. Sie kamen Avi sehr vertraut vor: schwarze Taxis und Doppeldeckerbusse.


    Die Welt der Sterblichen setzte sich durch.


    Feenreich und Welt der Sterblichen wieder vereint, dachte er.


    Er wandte seine Aufmerksamkeit der Kapelle zu und betrachtete die Gesichter seiner Freunde.


    Hannah starrte in das blitzende weiße Licht des Orakels, das wie ein Wirbelwind mit ihrem Haar spielte und sich in dem silbernen Knopf in ihrer Nase und dem Ring in ihrer Lippe spiegelte. Noch nie hatte sie schöner ausgesehen. Und ängstlicher.


    Brucie klammerte sich noch immer an den Helm einer der Statuen. Avi hatte gar nicht gewusst, dass eine so kleine Elfe so heftig die Stirn runzeln konnte.


    Xander stand vornübergebeugt da und feuerte Avi mit geballter Faust an. Der Umhang des alten Kobolds hatte sich geöffnet. Er trug etwas um den Hals. Es war ein Medaillon mit einer einzigen Perle in der Mitte. Die Perle hatte einen grünen Einschluss. Ein spähendes Auge. Das Auge des Alkenoi.


    Das Vibrieren in seinen Gliedern erlosch, als hätte man ein Streichholz in Wasser getaucht. Das Gewirr aus Licht und Geräuschen verschwand.


    Avi nahm die Hände von den Armlehnen des Throns. Als er aufstand, spürte er, wie die Kräfte seinen Körper verließen. Seine Beine waren schwer und seine Arme schwach. Außerdem prickelten sie wie eingeschlafen.


    Eine Art Seufzer durchfuhr die Kapelle. Der Turm verstärkte das Geräusch und trug es über den Fluss hinaus. Die beiden Reiche erbebten. Dann gingen die Lichter der Welt der Sterblichen eines nach dem anderen aus.


    »Das Medaillon gehörte meinem Vater«, sagte Avi und ging die Stufen hinunter. »Wo hast du es her?«


    Xanders Kobolde zogen die Schwerter, doch Xander hielt sie zurück und streckte die Hände nach Avi aus.


    »Mein Junge«, erwiderte er. »Ich kann es dir erklären.«


    Als Avi nach dem Medaillon griff, zerriss die Kette wie feuchtes Papier. Er stellte fest, dass er gar nicht so schwach war, wie er sich fühlte. Er hielt das Medaillon mit der Faust umklammert. »Es kann nur auf einem Weg in deine Hände gelangt sein«, meinte er.


    »Bitte«, flehte Xander und wich zurück. »So hör mich doch an.«


    »Ich habe dein Gerede satt. Das letzte Mal habe ich dieses Medaillon im Globe Theatre gesehen, und zwar als mich mein Vater vor Kellens Kundschaftern gerettet hat. Kellens Kundschaftern, die Kobolde waren. Als er fiel, hat ihm jemand das Medaillon vom Hals genommen. Jemand hat es gestohlen, Xander. Er hat es meinem Vater gestohlen, während dieser in den Abgrund zwischen den Welten stürzte.« Er blickte die Kobolde nacheinander finster an. »Warst du es? Oder du?« Er drohte Xander mit der Faust. »Oder warst du es gar selbst, Xander?«


    »Tu, was man dir sagt, Junge«, entgegnete Xander. Seine Kobolde verteilten sich hinter ihm. »Besteig den Thron. Kellen wird ohnehin siegen. Also brauchst du es dir nicht unnötig schwerzumachen.«


    »Meine Mutter hat mich gewarnt, niemals einem Kobold zu vertrauen«, sagte Avi. »Zumindest in diesem Punkt hatte sie recht.«


    Die Wände der Kapelle schlossen sich wieder mit einem Knirschen. Der Wirbelwind, der das Orakel verschluckt hatte, hielt plötzlich inne. Mit einem abscheulichen Schmatzen sortierten die drei Männer ihre Gliedmaßen, sanken zu Boden, rappelten sich nach einer Weile, offensichtlich erschöpft, auf und strichen ihre Gewänder glatt.


    »Ihr hättet auf mich hören sollen«, empörte sich der mit dem roten Gewand. »Wenn wir ihn gleich weggeschickt hätten, hätten wir uns viel Ärger erspart.«


    »Offenbar ist der Bewerber unter falschen Voraussetzungen hier vorgestellt worden«, stellte der im grünen Gewand fest. »Eine gründliche Untersuchung ist der einzige Weg, die Angelegenheit endlich zum Abschluss zu bringen.«


    Der im blauen Gewand setzte wortlos die Kapuze auf und ging zur Tür.


    »Wir brauchen sie nicht«, zischte Xander. »Avi, du siehst müde aus. Warum setzt du dich nicht wieder hin?«


    »Nicht so«, protestierte Avi.


    Zwei Kobolde zwangen ihn, wieder die Stufen hinaufzusteigen, indem sie mit ihren Schwertern nach ihm stießen. Xander folgte ihnen knurrend wie ein wildes Tier. Der vierte Kobold – Charon, der die Schlösser geknackt hatte – wollte sich auf Hannah stürzen. Diese hatte sich zur Statue geflüchtet, wo sie etwas mit Brucie besprach.


    »Lass sie in Ruhe!«, schrie Avi.


    Als Hannah seine Stimme hörte, drehte sie sich um. Bei Charons Anblick rannte sie zu der Tür, durch die die Orakel gekommen waren und gerade den Raum wieder verließen. Nur wenige Sekunden, bevor sie dort angekommen war, hatte der letzte der Männer die Schwelle überschritten, und die Tür schloss sich mit einem dumpfen Knall.


    Grinsend näherte sich Charon Hannah.


    Währenddessen war Brucie wieder auf die Statue geklettert und begann, an deren grauem Helm aus Stein zu zerren. Avi fragte sich, was um alles in der Welt sie wohl im Schilde führte.


    Eine Schwertspitze stieß in seine Rippen, so dass er auf der Plattform rückwärtstaumelte.


    »Es ist vorbei, Avi«, verkündete Xander. »Das Schicksal ist nur noch wenige Schritte entfernt.«


    Avi warf Hannah einen Blick zu. Charon hatte sie fast erreicht und machte sich zum Angriff bereit. Schwarzes Fell wuchs auf seinem Nacken und quoll aus Manschetten und Hosenbeinen. Sein Kiefer wurde größer und länger, und spitze Zähne wuchsen ihm aus dem Maul. Im nächsten Moment legte er den Kopf in den Nacken und stieß ein Heulen aus.


    »Hannah!«, rief Avi. Doch obwohl ihr die geschlossene Tür den Fluchtweg versperrte, wirkte sie nicht besorgt. Als Charon sich auf sie stürzen wollte, wandte sie ihm den Rücken zu und kniete sich hin.


    »Wie rührend«, meinte Xander. »Deine Freundin betet für dich.«


    Das Schwert durchschnitt Avis Mantel und berührte seine Haut. Die Rückseiten seiner Beine waren an die Sitzfläche des Throns gepresst, und er verlor allmählich das Gleichgewicht.


    »Jetzt geht’s los!«, schrie da ein dünnes Stimmchen von der anderen Seite der Kapelle her.


    Ein plumper grauer Gegenstand sauste an Avi vorbei, der im ersten Moment dachte, dass Brucie mit Schneebällen warf. Das Objekt verfehlte sein Ziel, aber sogleich folgte ihm ein zweites Wurfgeschoss, das einen der Kobolde am Kopf traf. Das Geräusch erinnerte an einen explodierenden Feuerwerkskörper. Grünes Blut spritzte auf den Thron, und der Kobold stürzte wie ein Mehlsack von der Plattform.


    »Genau ins Schwarze!«, jubelte Brucie. Wie eine Gewichtheberin wuchtete sie den nächsten Stein über den Kopf – es war einer der Beschläge am steinernen Helm der Statue, die sie einen nach dem anderen abriss und nach den Feinden schleuderte. Avi fragte sich, wo sie bloß die Kraft hernahm.


    Inzwischen hatte Xander sein Schwert gezogen und schubste den verbliebenen Kobold die Stufen hinunter. »Schnapp dir die Elfe!«, befahl er. Beim Anblick des Schwerts fiel Avi sein Messer ein. Doch als er danach griff, packte Xander ihn an der Schulter und hielt ihm die Klinge an die Kehle. »Vergiss das Messer.«


    Hannah, die ganz und gar nicht betete, sondern an etwas zog, das aus dem Boden ragte, blickte hoch und stellte fest, dass Charon vor ihr aufragte. Sabber troff aus seiner Wolfsschnauze, und lange Klauen streckten sich nach ihr aus. Sie stieß einen Schrei aus.


    Brucie warf weitere Steine nach dem Kobold, der ihr an den Kragen wollte, traf aber immer daneben. Als sie wieder einen Stein lockern wollte, rutschte sie aus und stürzte ab. Bevor sie auf dem Boden landete, zeichnete sich Trauer auf ihrem Gesichtchen ab. Wie Avi klar war, war ihr wieder schmerzlich bewusst geworden, dass sie nicht mehr fliegen konnte.


    Der Kobold holte mit dem Schwert aus, um Brucie zu zerhacken.


    Währenddessen ritzte Xanders Schwert Avis Kehle, so dass eine schmale blutende Wunde entstand.


    »So, du kleiner Balg«, zischte er. »Ich sage es dir jetzt zum letzten Mal. SETZ DICH HIN!«


    Da fiel ein gewaltiger Schatten über die Kapelle. Die Plattform erbebte, und Kieselsteine prasselten auf den Boden. Ein Windhauch sauste an Avi vorbei, als ein tiefer Atemzug ertönte.


    Ein Zittern durchfuhr die Statue, von der Brucie abgestürzt war. Zu ihren Füßen entstand ein Riss im Sockel. Dann begann die Statue langsam, ruckartig und von den Geräuschen einer Lawine begleitet, sich zu bewegen.


    Erst richtete sie sich auf und hob danach den rechten Fuß vom Sockel, so dass Staub und Gesteinssplitter hinabregneten. Das linke Bein folgte. Anschließend reckte sie die rechte Hand, in der sie einen riesigen, stacheligen Morgenstern hielt. Ihr gewaltiger Schatten glitt über die Wand des Turms. Ein Knacken ertönte, als sei etwas in ihr zerbrochen oder eingerastet, und sie stand plötzlich aufrecht da. Der Kobold, der sich über Brucie beugte, erstarrte, als die Statue mit dem Morgenstern ausholte und die Waffe mit einem donnernden Krachen auf ihn heruntersausen ließ. Unter der schweren Steinkugel breitete sich eine grüne Blutlache aus.


    Mit der linken Hand nahm die Statue den Helm ab.


    Es war ein Riese, etwa zehnmal so groß wie ein Mensch, bestand aus Stein und trug eine Rüstung aus Stahl. Avi erkannte das Gesicht auf Anhieb.


    »Durin!«


    


    

  


  
    

    Kapitel 34


    Ein animalisches Gebrüll stieg zur Decke empor. Ohne sich um das Schwert an seiner Kehle zu kümmern, drehte Avi sich um und stellte fest, dass Charon Hannah gepackt hatte. Die Klauen des Werwolfs schwebten über ihrem Herzen.


    »Tu, was Xander befiehlt«, knurrte Charon.


    Mit einem triumphierenden Lächeln steckte Xander sein Schwert weg.


    »Nicht hinsetzen, Avi!«, rief Hannah. »Kümmere dich nicht um mich!«


    »Mir bleibt nichts anderes übrig«, erwiderte Avi. Plötzlich sah er den Weg klar vor sich, ein Wissen, das eine Erleichterung bedeutete.


    »Avi«, sagte Durin. Seine Stimme klang zwar belegt und trocken, aber dennoch unverkennbar. Er war hier, und er lebte. »Man hat immer eine Wahl.«


    Charon leckte an Hannahs Hals und starrte dabei Avi an. Seine Wolfsklauen schlossen sich um ihre Brust.


    »Hannah«, sagte Avi mit leiser, aber fester Stimme, »es ist ein Kinderspiel.«


    Beim Anblick ihrer verdatterten Miene wurde er von Enttäuschung ergriffen. Sie betrachtete ihn einen langen Moment fragend, dann hatte sie die Anspielung verstanden. Sie schloss die Augen und hob die Arme.


    »Stillhalten, Kleine«, drohte Charon und umklammerte sie noch fester.


    Hannahs Hände griffen in die leere Luft. Charons Kopf folgte jeder ihrer Bewegungen und fuhr vor und zurück. Dabei klapperte er ruckartig mit dem Kiefer.


    »Was ist da los?«, wollte Xander wissen. »Charon, mach sie fertig!«


    Doch Charon gab nur ein Heulen von sich. Im nächsten Moment wurde er rückwärts und mit rudernden Gliedmaßen durch die Kapelle gegen den Sockel geschleudert, auf dem Durin gestanden hatte. Mit einem abscheulichen Knacken brach seine Wirbelsäule entzwei, und er sackte zusammen wie eine Marionette, der man die Fäden durchtrennt hat.


    Hannah sank auf die Knie. Sie hatte Nasenbluten.


    »Was war das?«, fragte Xander.


    »Sie hat das Tier in ihm entdeckt«, erwiderte Avi, zog sein Messer und fuhr damit Xander über das Handgelenk. Xander schrie auf; sein grünes Blut spritzte hoch. Als er wieder das Schwert zücken wollte, fiel ein Schatten über ihn. Durins steinerne Hand umfasste die Taille des Kobolds, und ein ungläubiger Ausdruck machte sich auf Xanders Gesicht breit, als er einfach in die Luft gehoben wurde.


    Avi eilte zu Hannah hinüber und nahm sie in die Arme. Sie zitterte, ob vor Angst oder vor Kälte, konnte er nicht sagen.


    »Lass mich los, du Unhold!«, brüllte Xander. »Sofort loslassen!«


    Durin ging zu einem der Fenster. Sein Griff um den Körper des Kobolds wurde fester. Als die Knochen zersplitterten, erinnerte das Geräusch an die explodierenden Tannenzapfen in Iphigenias Kamin. Doch solche Schreie hatte Avi noch nie zuvor gehört.


    Nachdem Xander verstummt war, zwängte Durin seinen zermalmten Körper durch das schmale Fenster, das kaum so breit war wie Avis Unterarm. Avi war froh, nicht sehen zu müssen, was auf der anderen Seite wieder herauskam.


    »Alles ist gut«, sagte er zu Hannah. »Jetzt ist es vorbei.«


    »Nein, Avi«, widersprach der steinerne Wächter. »Es hat gerade erst angefangen.«



    Die Falltür im Boden, die Hannah zu öffnen versucht hatte, gab dank Durins übermenschlicher Kraft bald nach. Verunsichert spähte Avi nach unten.


    »Als ich das letzte Mal durch eine Falltür geklettert bin, bin ich in einer anderen Welt gelandet«, meinte er. »Ich weiß nicht, ob ich Lust auf eine Wiederholung habe.«


    »Es ist nur eine Falltür, Avi«, erwiderte Durin. »Unter dieser Kapelle befinden sich Stallungen. Dort wirst du ein Reittier finden, das dich von hier fortbringt und dir einen Vorsprung gegenüber deinen Feinden verschafft.«


    »Bist du sicher, dass es der einzige Weg ist, London zu verlassen?«


    »Ganz sicher. Du musst mir vertrauen und dich beeilen.«


    Avi berührte die rauhe steinerne Hand der Statue. »Ich vertraue dir, Durin. Das Problem ist nur, dass ich nicht verstehe, wie du hierhergekommen bist. Das Taxi … der Unfall … Ich habe dich in den Armen gehalten, als du gestorben bist.«


    »Sterblichkeit ist nur eine meiner vielen Seiten«, erwiderte Durin. »Avi, ich bin ein Wächter. Das heißt, dass ich in der Welt der Sterblichen ein Mensch und im Feenreich aus Stein bin. Doch ganz gleich, in welcher Welt ich mich auch befinde, bin ich ein Beschützer. Dein Beschützer, Avi, so lange du der Thronerbe bist.«


    Avi erinnerte sich, wie sorglos Roosevelt und Brucie die Nachricht von Durins Tod aufgenommen hatten. Das also war der Grund.


    »Du hast lange genug gebraucht, um aufzuwachen«, murmelte Brucie. »Ich musste dir praktisch die Ohren abreißen.«


    Durin hielt den Finger hoch, auf dem sie saß wie ein Singvogel. »Ein Wächter braucht einige Zeit, um nach dem Wechsel zu sich zu kommen«, sagte er. »Das weißt du ganz genau, meine kleine Freundin.«


    »Roosevelt!«, rief Avi aus. »Deshalb also hat er uns nicht durch die Falltür im Theater begleitet. Er hatte keine Lust, wieder in Stein verwandelt zu werden! Und darum auch dieser leere Sockel. Das ist seiner, richtig?«


    Durin nickte. »Roosevelt hat dieses Reich schon vor vielen Jahren verlassen. Ich hoffe, er hat dich nicht enttäuscht, Avi.«


    »Nein«, antwortete Avi wie aus der Pistole geschossen. Tränen brannten in seinen Augen. »Du kannst stolz auf ihn sein, Durin.«


    Hannah schickte sich an, durch die Falltür zu steigen. »Los, Avi«, meinte sie. »Zeit zum Aufbruch.«


    »Was wird jetzt aus dir, Durin?«, fragte Avi.


    »Ich kann auf mich selbst aufpassen. Außerdem bin ich nicht allein.«


    Avi dachte an die anderen vier Statuen auf ihren Sockeln. »Die waren uns ja nicht gerade eine Hilfe«, meinte er. »Was haben sie für ein Problem?«


    »Diese Geschichte erzähle ich dir ein andermal.«


    »Werde ich dich wiedersehen?«


    Eine kleine Steinperle erschien im Augenwinkel der Statue: die Träne eines Wächters.


    »Natürlich«, erwiderte Durin. »Und jetzt geh.«



    Die Stallungen waren eigentlich nur eine Reihe offener Verschläge, die windschief auf einem Bootssteg unter einem der vielen Bögen der Brücke standen.


    »Das ist es, was wir draußen durch den Gitterrost gesehen haben«, flüsterte Hannah, als sie den Bootssteg entlang pirschten.


    Im ersten stand ein weißes Dreihorn, wie Avi es auf dem Jagdausflug mit Xander geritten hatte. Das Tier im zweiten Verschlag sah aus wie ein gewöhnliches Pferd.


    »Die helfen uns nicht weiter«, meinte Brucie. »Wir brauchen etwas, das fliegen kann.«


    »Wie bitte?«, fragte Hannah.


    Brucie lächelte strahlend. »Also, ich sollte wohl am besten wissen, wann Fliegen angesagt ist.«


    »Was stört dich an einem Pferd?«, fragte Avi. »Warum müssen wir fliegen?«


    »Das wirst du sehen, wenn wir hier rauskommen.«


    »Wie findet ihr das?«, meinte Hannah.


    Sie stand vor dem dritten Verschlag, in dem ein geschmeidiges, katzenähnliches Geschöpf auf dem Stroh hin und her tigerte. Sein Fell war golden mit dunkelbraunen Tupfen. Aus dem Rücken wuchs ihm ein riesiges Paar silberner und schwarzer Flügel.


    »Das ist genau das Richtige«, verkündete Brucie und kletterte über das Eisentor des Verschlags. »Ein Peretah.«


    »Ein was?«, fragte Avi.


    »Das ist eine Unterart des Greifs. Ein Gepard gekreuzt mit einem Falken. Schnell wie der Blitz und außerdem recht reizbar. Kein Wunder, dass der Besitzer keinen anderen Stall gefunden hat.«


    »Reizbar?«, wiederholte Avi. Das Tier war zwar anmutig und elegant, aber würde es sie überhaupt in seine Nähe lassen?


    »Ein Peretah beißt zu, sobald es dich sieht«, meinte Brucie grinsend.


    Das Tor klickte, als Hannah es öffnete und in den Verschlag trat.


    »Hannah«, meinte Avi. »Was machst du da?«


    »Gib mir eine Minute«, sie lächelte, »dann frisst es mir aus der Hand.«


    Avi schlug das Herz bis zum Hals, als Hannah sich dem riesigen Tier näherte. Seine Schneidezähne waren so lang wie das Messer, das er an der Taille trug, und schienen ebenso scharf zu sein. Doch sobald Hannah das rauhe Fell an seinem Hals kraulte, fing das Peretah zu schnurren an.


    »Wir haben Glück«, sagte Hannah. Ein träumerischer Ausdruck zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab. »Ich glaube, sie möchte auch raus hier.«


    Avi half ihr, einen schweren Doppelsattel von einem Haken an der Wand zu heben. Gemeinsam legten sie ihn dem Peretah auf den Rücken. Avi zuckte zusammen, weil er erwartete, dass das Tier sich wehren würde, doch es schnurrte immer weiter.


    »Das ist nicht schwieriger, als das Pony meiner Freundin Sandy zu satteln«, stellte Hannah fest, während sie dem Peretah Zaumzeug und Zügel anlegte.


    Sie öffneten das Tor, das zum Pier führte. Hannah stieg zuerst auf und half dann Avi in den Sattel. Brucie kletterte hinauf und zwängte sich zwischen die beiden. Avis anfängliche Sorge, sie könnten zu schwer für das Peretah sein, erwies sich als unbegründet.


    »Wahrscheinlich könnte es sechs Personen tragen«, meinte er.


    »Könnte es«, erwiderte Hannah. »Das spüre ich. Bist du bereit?«


    »Das werde ich vielleicht niemals sein«, antwortete er lächelnd.


    Hannah ruckte an den Zügeln und stieß dem Tier die Fersen in die Flanken. Mit einem Schnauben warf das Peretah den Kopf zurück und bäumte sich auf. Im ersten Moment war Avi überzeugt, dass es sie abwerfen und verschlingen würde, doch stattdessen begannen sich die Flügel, die sich an den Flanken nur wenige Zentimeter von Avis Beinen entfernt befanden, zu bewegen. Das Peretah lief los und erhob sich in die Lüfte. Plötzlich flogen sie und schwebten niedrig über dem Wasser und unter der London Bridge hindurch in die kalte Nacht hinaus.


    Als sie an Höhe gewannen, sah Avi, warum Durin so darauf gedrängt hatte, dass sie London verließen – und weshalb Brucie so viel an einem fliegenden Reittier gelegen gewesen war. Arethusas Feensoldaten waren ihnen auf die Schliche gekommen und hatten den nördlichen Zugang zur London Bridge gesperrt. Eine kleinere Abteilung hatte den Fluss überquert und blockierte das südliche Ende. Mit wehenden grünen Fahnen marschierte die Armee auf die Kapelle von Saint Thomas zu. Auch der Fluss war keine Alternative, denn Kellens mit Grimalkins bemannte Barken hatten sich um die Brücke gesammelt, um ein Entkommen über das Wasser zu verhindern. Also hatten sie nur durch die Luft von der Brücke fliehen können.


    Außerdem waren Arethusas Soldaten nicht die einzigen, die sich auf den Weg gemacht hatten. Östlich der Brücke ragte der Turm in den Himmel, auf dessen Zinnen Goblins umherwimmelten wie die Ameisen. Während das Peretah über der Burg kreiste, wurde die erst zum Teil wieder instandgesetzte Zugbrücke heruntergelassen, und eine hochgewachsene Gestalt, gefolgt von einem ganzen Bataillon der Garde des Weißen Turms, erschien.


    »Kellen!«, rief Avi aus. »Meine Mutter hatte recht. Er hat überlebt.«


    Hannah wendete das Peretah, aber Kellen hatte sie bereits bemerkt. Obwohl er aus dieser Entfernung nicht sicher sein konnte, war Avi überzeugt, dass der König der Goblins ihm ins Auge geblickt hatte.


    Als sie weiterstiegen, verschwand Kellen unter ihnen. Seine Elitesoldaten marschierten weiter mit hocherhobenen Speeren aus der Burg. Die schwarzen Federn ihrer Umhänge schimmerten im Mondlicht.


    »Offenbar wird es zum Kampf kommen«, stellte Brucie fest.


    »Kein Kampf«, widersprach Avi. »Eine Verfolgungsjagd. Kellen will mich haben, und er wird nicht aufgeben, bis er sein Ziel erreicht hat.«


    Sobald sie die Zugbrücke hinter sich hatten, fingen die Soldaten vom Weißen Turm an, über das Gras zu rennen, so dass ihre Umhänge hinter ihnen herwehten und die Federn sich bauschten. Dabei breiteten sich die Umhänge aus und verwandelten sich in lange schwarze Flügel. Die spitz zulaufenden Helme sahen plötzlich aus wie ebenholzfarbene Schnäbel. Einer nach dem anderen wurden die Gardisten vom Weißen Turm zu riesigen Raben. Bald flog der gesamte Schwarm, ließ sich vom Wind tragen und näherte sich unaufhaltsam dem Peretah.


    »Ach herrje«, seufzte Hannah. »Offenbar hast du die Lage richtig eingeschätzt, Avi.«


    Sie zerrte an den Zügeln und stieß dem Tier noch fester die Fersen in die Flanken. Das Peretah fauchte und flog schneller. Die Windgeschwindigkeit verdoppelte sich erst ein-, dann zweimal, so dass Avi kaum noch Luft bekam. In niedriger Flughöhe sausten sie am Kirchturm vorbei und über den Fluss stromaufwärts wie ein aus einer Armbrust abgeschossener Bolzen.


    »Ich habe dir doch gesagt, dass diese Biester schnell sind!«, überschrie Brucie das Brausen des Windes.


    In rasendem Tempo passierten sie den Westminster Palace. Dort hatten sich weitere Soldaten von Arethusa versammelt, deren smaragdgrüne Fahnen sich grell vom Schnee abhoben. Wo das Palastgelände am Fluss endete, beobachtete Avi eine hochgewachsene, in weißen Hermelin gehüllte Gestalt, die auf einen Schwarm riesenhafter Schwäne zusteuerte. Die Schwäne waren vor ein seltsames Gefährt gespannt, das sich vor seinen Augen zu verändern schien. Erst war es eine Jacht, dann ein Luftschiff und schließlich ein gewaltiger und hauchzarter Distelsame.


    Die Schattenbarke.


    Kellen war ihm bereits auf den Fersen, nun machte sich auch seine Mutter an die Verfolgung.


    »London zu verlassen, genügt nicht«, sagte er. »Wir haben nur eine einzige Chance.«


    »Und die wäre?«, fragte Hannah.


    »Wir müssen weg aus diesem Reich. Es ist Zeit, in die Welt der Sterblichen zurückzukehren.«


    »Aber wie? Alle Brücken sind zerstört.«


    »Nicht alle«, ließ sich Brucie aus den Falten von Avis Mantel vernehmen. »Es gibt noch eine, mit der es klappen könnte.«


    »Wo?«


    Avi und Brucie antworteten im Chor. »Stonehenge!«


    


    

  


  
    

    Kapitel 35


    Sie rasten durch die Nacht. Hinter London überflogen sie eine Landschaft, die aus sanft geschwungenen Hügeln bestand. Brucie wies Hannah an, der sogenannten großen westlichen Straße zu folgen. Für Avi sah sie eher aus wie ein Eselspfad.


    Sie passierten einige Gebäude, doch als Hannah links von ihnen eine Burg mit einem großen achteckigen Burgfried entdeckte, wusste sie plötzlich, wo sie waren.


    »Das ist Odiham Castle!«, rief sie. »Diese Strecke haben wir immer genommen, wenn wir meine Großeltern in Dorset besucht haben. In meiner Welt ist die große westliche Straße die M3!«


    Die Landschaft unter ihnen ging in dunkle Wälder über, die sich in eine mit Gras bewachsene Ebene öffneten. Vor ihnen ging der Mond am westlichen Horizont unter. Weit links von ihnen kam das Meer in Sicht.


    »Ich sehe sie immer noch«, sagte Avi, der sich umgedreht hatte. Kellens Raben erinnerten an eine gewaltige Gewitterwolke. Das merkwürdige Luftschiff seiner Mutter ähnelte einer Linse, umgeben von weißen Punkten, die im Himmel schwebte.


    »Schwäne und Raben«, meinte Hannah. »Wir sind schneller als sie alle. Tempo, du große alte Katze!«


    Sie klopfte dem Peretah auf die Schulter. Die Muskeln des Tieres arbeiteten unter dem getupften Fell. Es riss das Maul auf und brüllte.


    »Mit diesen Zähnen möchte ich nicht Bekanntschaft machen«, stellte Avi fest. »Bin ich froh, dass du es unter Kontrolle hast.«


    »Habe ich nicht«, entgegnete Hannah.


    »Hast du nicht?«


    »Wir haben uns eben auf Anhieb gut verstanden. Als es sich erst einmal an unseren Geruch gewöhnt hatte, war es zahm wie ein kleines Kätzchen. Wahrscheinlich freut es sich einfach, wieder fliegen zu können, nachdem es jahrelang eingesperrt war.«


    »Lass mich eines klarstellen: Wir fliegen hoch in der Luft auf dem Rücken eines wilden Tieres, das du nicht unter Kontrolle hast?«


    »Hör auf, dir das Hirn zu zermartern, Avi. Wir schaffen das.«


    »Glastonbury Tor«, verkündete Brucie, als sie an einem runden Hügel vorbeikamen, auf dem eine kleine steinerne Kirche stand. An den Abhängen des Hügels befand sich ein spiralförmiges Labyrinth, in dem winzige Gestalten im Licht brennender Fackeln tanzten. »Jetzt ist es nicht mehr weit.«


    Avi hatte Kopfschmerzen. Etwas beschäftigte ihn, das nichts mit der Gefahr, in der sie schwebten, und der Angst vor den Armeen, die sie verfolgten, zu tun hatte.


    Ich habe etwas vergessen. Etwas, das ich mir unbedingt merken wollte. Aber was war es?


    »Brucie, du hast doch gesagt, die Brücke in Stonehenge wäre gefährlich.«


    »O ja«, antwortete die Elfe wie aus der Pistole geschossen. »Man sollte sie nur als letzten Ausweg benutzen. Und dieser Fall ist jetzt eingetreten«, fügte sie gut gelaunt hinzu.


    »Aber es ist nicht wie beim Globe Theatre. Sie funktioniert ganzjährig?«


    »Ja, ganzjährig«, bestätigte Brucie.


    »Und es ist auch nicht wie beim Observatorium. Man muss keine komplizierte Maschine in Gang setzen?«


    »Keine Maschine.«


    »Hier wären wir«, verkündete Hannah. Als sie an den Zügeln zog und mit der Zunge schnalzte, ging das Peretah in den Sinkflug.


    Unter ihnen erhob sich ein Kreis aus gewaltigen Steinen. Der verschneite Boden war eben, und da erst in einiger Entfernung Bäume wuchsen, ragten die Steine stolz und einsam in den Himmel. Beim Näherkommen stellte Avi fest, dass sich innerhalb des äußeren Kreises weitere Steine befanden. Der zweite Kreis aus kleineren Steinen, unterbrochen von einigen Kolossen, bildete ein Hufeisen.


    »Stonehenge«, flüsterte Avi und bereitete sich auf die Landung vor.


    Sie banden das Peretah an einen abseits stehenden Stein und näherten sich dem Steinkreis, dann jedoch bekam Hannah Mitleid mit dem Tier. Sie kehrte zu dem Stein zurück und nahm dem Peretah das Geschirr ab. Sofort lief das Tier durch den Schnee davon und auf die Bäume zu und erhob sich in die Lüfte, dass seine Flügel die Baumwipfel streiften. Endlich war es frei.


    Der Mond war bereits untergegangen, und am östlichen Himmel zeichneten sich die ersten Vorboten des Morgengrauens ab. Die Monolithen standen ohne Schatten zu werfen in der schwindenden Dunkelheit, als erwarteten sie etwas Bedeutungsvolles. Avi fragte sich, wie lange es sie wohl schon gab und ob das erhoffte Ereignis jemals eintreten würde.


    »So alt«, flüsterte er und legte die Handfläche auf den größten Stein, der mit weichem Moos bewachsen war.


    »Diese Steine sind älter als alles andere«, erwiderte Brucie. »Frag Fugit, er wird es dir erklären. Stonehenge ist nicht nur eine Brücke, sondern auch eine Uhr und ein Observatorium.«


    »Das ist ja schön und gut«, entgegnete Hannah. »Aber jetzt brauchen wir nur die Brücke. Wie funktioniert sie?«


    Unweit der Mitte des Steinkreises stand ein niedriger Gesteinsbrocken, der an einen Altar erinnerte. Brucie sprang darauf und drehte sich wie eine Ballerina.


    »Ihr müsst nur in der richtigen Reihenfolge zwischen den Steinen hindurchgehen«, sagte sie. »Es ist wie ein Zahlenschloss, ein Kinderspiel, wenn man die Kombination kennt.«


    »Gut«, antwortete Hannah. »Und wie lautet die Kombination?«


    Die Elfe hörte auf, sich zu drehen, und Bedauern stand in ihrem Gesicht. »Ach, ich habe gehofft, dass ihr das nicht fragen würdet.«


    »O spitze!«, schimpfte Hannah.


    »Dieses Wissen ist bereits vor Generationen verlorengegangen«, fuhr Brucie fort. »Die Brücke war schon immer problematisch, aber irgendwann wurden die Zustände so untragbar, dass der König die Benutzung verbot und alle Aufzeichnungen über die Kombination vernichten ließ. Seitdem wurde die Brücke nicht mehr eingesetzt.« Sie betrachtete die riesigen Steine. »Aber es kann doch nicht so schwer sein, dahinterzukommen.«


    Avi ging zum Rand des Steinkreises. »Es ist unmöglich.«


    »Schau!«, rief Hannah und zeigte nach Osten.


    Das Morgengrauen breitete sich immer weiter aus. Die herannahenden Armeen hoben sich wie Tintenkleckse davon ab und wurden mit jeder Sekunde größer. Das Peretah war zwar sehr schnell gewesen, ihre Verfolger standen ihm allerdings nur wenig nach.


    »Nun«, meinte Brucie. »Da ist es wirklich praktisch, dass ich eine Elfe bin, denn wie ihr wisst, können Elfen mühelos von einer Welt in die andere wechseln.«


    »Schon gut«, erwiderte Avi. »Leg los.«


    »Jedenfalls gibt es da ein altes Elfenlied, das angeblich von der Brücke in Stonehenge handelt. Ich habe den Text zwar vergessen, aber ich erinnere mich, dass in der ersten Strophe die Zahlen zwei, vier und sechs vorkommen.«


    »Mehr nicht?«, seufzte Hannah. »Ist das alles, was wir in der Hand haben?« Sie lief zwischen den Steinen hin und her und untersuchte die Oberflächen, als hoffe sie, dort Hinweise zu finden.


    »Es ist zumindest ein Anfang«, antwortete Brucie, sprang vom Altar und näherte sich dem größten der stehenden Steine. »Schaut, diesen Stein nennt man den Königsstein.«


    »Sagtest du Königsstein?«, sagte Hannah.


    »Ich habe keine Ahnung, woher der Name kommt«, meinte Brucie. »Wenn ich mich recht entsinne, nimmt man den Königsstein als Ausgangspunkt und zählt alle anderen ab, während man den Kreis abschreitet – eins, zwei, drei und so weiter.«


    Da fiel Avi etwas ein. Worte von der ersten Seite seines Erinnerungsbuchs. Er sprach sie laut aus.


    »Zweistein, Vierstein, Sechsstein, Sprung.«


    Brucie wirbelte zu ihm herum.


    »Genau!«, rief sie. »Woher hast du das?«


    »Dreistein, Fünfstein, strammer Jung!«, fuhr Avi fort. Die Elfe klatschte in die Hände. Avi schloss die Augen. »Achtstein, Neunstein, eins ist Schmu…«


    Sein Gedächtnis ließ ihn im Stich.


    »Weiter«, feuerte Brucie ihn an. »Wie geht die letzte Zeile?«


    »Das weiß ich nicht mehr.«


    »Aber du musst dich erinnern«, beharrte Brucie.


    Avi schlug mit der flachen Hand auf den nächstbesten Stein. »Levi hat die Seiten herausgerissen. Mehr stand da nicht!«


    »Wir müssen uns beeilen«, drängte Hannah und stellte sich neben ihn. Sie blickte nach Osten.


    »Also gut«, meinte Avi und kehrte zum Königsstein zurück. »Nach dieser Rechnung ist der Abstand zwischen diesen Steinen Nummer eins, und der da ist Nummer zwei. Liege ich richtig?«


    »Ja«, erwiderte Brucie. »Also fangen wir an, indem wir zuerst durch Lücke zwei, vier und sechs gehen. Dann müssen wir uns für den Rest etwas überlegen.«


    Die Wolke, bestehend aus Soldaten des Weißen Turms, war inzwischen so nah, dass man einzelne Raben ausmachen konnten. Ihre Flügel bewegten sich in einem tödlichen Gleichtakt. Pechschwarz hoben sie sich vom gelblichen Morgenhimmel ab.


    »Glaubst du, dass Kellen bei ihnen ist?«, erkundigte sich Avi.


    »Das bezweifle ich«, entgegnete Brucie. »Er wird eine Weile brauchen, um sich von dem Bad im Fluss zu erholen. Deshalb hat er ja seine Garde geschickt. Es sind die einzigen Untergebenen, denen er wirklich vertraut.«


    »Kümmert euch nicht um sie«, sagte Hannah. »Wie lautet die Kombination weiter?«


    Avi fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Durch wie viele Lücken müssen wir insgesamt gehen?«, fragte er.


    »Zehn«, entgegnete Brucie. »Das weiß doch jedes Kind.«


    »Gut, dann fangen wir mit denen an, die wir kennen, und schauen, was dann passiert.«


    Avi nahm Hannahs Hand und ging mit ihr zu der Lücke, die, wie sie sich geeinigt hatten, Nummer zwei darstellte. Die Steine ragten schweigend vor ihnen auf, ohne ihnen einen Hinweis zu geben. Sie holten tief Luft, sprangen durch die Lücke und liefen dann los, um durch Nummer vier und sechs zu schreiten.


    »Königsstein …«, murmelte Hannah. »Da klingelt bei mir was.«


    »Spürst du etwas?«, fragte Avi, als sie dort innehielten. »Ein Prickeln? Irgendetwas?«


    »Nein«, antwortete Hannah.


    »Ich auch nicht«, erwiderte Brucie, die die Nachhut bildete.


    Es waren noch sieben Lücken übrig.


    »Dreistein, Fünfstein, strammer Jung«, sagte Avi.


    Inzwischen landeten Kellens Truppen auf einem Feld nördlich der Steine. Sobald sie den Boden berührten, schüttelten sich die Elitesoldaten und verwandelten sich wieder in Goblins. Nachdem sie sich in Formation aufgestellt hatten, rückten sie vor.


    Auf der südlichen Seite des Feldes brodelte die Luft. Etwas tauchte aus dem Gewühl auf: die fließenden Umrisse von Arethusas Schattenbarke. Weiße Flügel flatterten. Ob es tausend gewöhnliche Schwäne oder ein einziger riesengroßer war, konnte Avi nicht feststellen. Eine lange Planke wurde ausgefahren, und Arethusa höchstpersönlich stieg aus, gefolgt von einer Abteilung mit Schwertern bewaffneter Feensoldaten.


    »Dreistein!«, rief Avi und zog Hannah und Brucie durch Lücke Nummer drei. Dann rannten sie, vorbei an Nummer vier, zu Nummer fünf. »Fünfstein!«


    Die beiden Armeen schwärmten aus und umzingelten den Steinkreis. An den beiden Punkten, wo sie sich trafen, wurde widerwillig ein Waffenstillstand geschlossen, und die Feinde blickten einander, hinter einem Wall aus Schilden verschanzt, finster an.


    Arethusa blieb am Rand des äußeren Steinkreises stehen.


    Aus den schwarzen Reihen der Garde vom Weißen Turm trat eine gebeugte Gestalt. Der Goblin hinkte, und seine gerötete Haut war von Blasen übersät. Avi brauchte eine Weile, um Kellen zu erkennen.


    »Warum kommen sie nicht herein?«, fragte Avi.


    »Sie fürchten sich vor der Brücke«, antwortete Brucie. »Denn soweit sie wissen, sind wir kurz davor, sie zu überschreiten. Und wer sich dann innerhalb des Steinkreises befindet …« Sie schnippte mit den Fingern. »Puff!«


    Avi nickte. Diese Antwort gefiel ihm sehr gut. »Zurückbleiben!«, rief er. »Dann geschieht euch nichts.«


    »Du kannst nicht entkommen!«, schrie Kellen. Seine Stimme war so heiser wie seine Haut entzündet. Offenbar ging seine Abneigung gegen Wasser weit über bloßen Widerwillen hinaus. Von seinem Körper wehte der vertraute ekelhaft muffige Gestank zu ihnen hinüber. »Ich werde dich finden, ganz gleich, wohin du auch fliehst. Du wirst diesen Thron besteigen!«


    »Hör nicht auf ihn!«, protestierte Arethusa. »Ich bin hier, um dich nach Hause zu holen, Avi. Wenn du bei mir bleibst, brauchst du nie wieder Angst vor Kellen zu haben. Bei mir bist du sicher, denn dort gehörst du hin.«


    »Erzählt mir nicht, wohin ich gehöre«, entgegnete Avi. »Ihr alle beide nicht. Ich kann das selbst entscheiden!« Dann wandte er sich an Hannah. »Achtstein, Neunstein, eins ist Schmu…«


    Kellen humpelte vorwärts. Er verzog das Gesicht und streckte die Hände aus. Kurz schossen blaue Flammen heraus, verloschen aber rasch wieder. »Stell dich nicht gegen mich, Avi. Sonst sorge ich dafür, dass du es den Rest deines Lebens bereust.«


    »Bei mir wirst du es gut haben, Avi«, sagte Arethusa und kam ebenfalls näher. »So war es doch schon immer, seit du ein Baby warst.«


    »Du hast dich bereits in meiner Kindheit nicht für mich interessiert«, schleuderte Avi ihr entgegen. »Und jetzt bin ich dir auch einerlei.«


    »Es gibt kein Entrinnen«, drohte Kellen.


    »Ich habe dich immer geliebt, Avi«, säuselte Arethusa.


    »Weißt du was?«, meinte Avi. »Ich glaube, das stimmt sogar. Doch die alltägliche Versorgung hast du Iphigenia überlassen. Sie hat sich um mich gekümmert, mir Wiegenlieder vorgesungen …«


    Hand in Hand liefen Avi und Hannah mitten durch den Kreis und durch Lücke Nummer acht, machten kehrt und sprangen durch Nummer neun. Nun war nur noch eine Lücke übrig: Nummer eins.


    Als Kellen sah, dass Arethusa einen weiteren Schritt vorwärtsmachte, näherte er sich ebenfalls.


    »Eins ist Schmu…«, sagte Brucie, die auf seiner Schulter saß. »Avi, du musst dich an die letzte Zeile erinnern.«


    Avi schloss die Augen. Wie einem Gedächtnis auf die Sprünge helfen, das gar nicht vorhanden war? Er kam einfach nicht darauf. »Ich kann nicht«, stöhnte er.


    Zögernd setzte Arethusa den ersten Fuß in den Steinkreis. Hannah klatschte in die Hände. »Königsstein sagt, das Kind bist du!«, rief sie.


    »Was?«, meinte Brucie.


    »Das ist die letzte Zeile«, verkündete Hannah.


    »Woher weißt du das?«, wunderte sich Avi.


    Hannah verzog verlegen das Gesicht. »Ich war sicher, es schon einmal irgendwo gehört zu haben, konnte mich aber nicht erinnern, wo. Es war in der Zelle, kurz bevor Levi die Seite herausgerissen hat. Ich habe ihm über die Schulter geschaut und sie gelesen. Königsstein sagt, das Kind bist du!«


    Avi küsste sie fest auf den Mund.


    »Ähem«, räusperte sich Brucie. »Wenn sie sich irrt, ist es aus mit uns. Warum bist du so überzeugt?«


    Avi machte sich von Hannah los und lächelte erst sie und dann Brucie an. »Weil ich ihr vertraue«, antwortete er.


    Sie ließen die letzte Lücke aus und rannten zum Königsstein. Als sie sich an seine bemooste Oberfläche drückten, ging am Horizont die Sonne auf und schickte ihre ersten Strahlen über die Feenfelder und in die Mitte von Stonehenge. Plötzlich warfen die Steine lange Schatten, und der Boden, auf dem sie standen, kippte langsam zur Seite.


    Am Rand des Steinkreises erhob sich Geschrei und Geheule. Die Elfensoldaten packten Arethusa und zogen sie zurück in einen Wirbel aus Schwanenflügeln. Auch Kellen wurde von seinen treuen Elitesoldaten gerettet. Jedoch weitete sich der Umfang des Steinkreises genauso schnell aus, wie sie die Flucht ergriffen, und hielt mit ihnen Schritt.


    Der Boden kippte nicht nur, sondern begann auch, sich zu drehen. Eine Macht, die stärker war als die Schwerkraft, presste Avi und Hannah fest an den Königsstein. Es war, als rührten sie sich nicht von der Stelle, während sich die Welt ringsherum bewegte.


    Nicht die Welt, dachte Avi benommen. Welten.


    Die Landschaft veränderte sich. Der unregelmäßig verlaufende Waldrand wich zurück, die Raine der Felder wurden gerade und regelmäßig, und eine Straße entstand. Aus einer Stadt in der Ferne stieg Rauch auf.


    Der Boden wirbelte immer schneller im Kreis, bis alles nur noch verschwommen wahrzunehmen war. Der Königsstein bekam einen Riss, der genau durch die Mitte verlief. Avi hielt sich mit aller Kraft fest und klammerte sich dabei an Hannah. Lieber wollte er gemeinsam mit ihr untergehen, als sie wieder zu verlieren. Brucie hatte die Arme so eng um seinen Hals geschlungen, dass er kaum noch Luft bekam. Er schloss die Augen und wartete darauf, vom Abgrund verschlungen zu werden.



    Avi schlug die Augen auf. Etwas bedeckte sein Gesicht: eine Hand. Er schob sie weg.


    »Ich bin es nur«, sagte Hannah. »Avi, wir haben es geschafft.«


    Sie zog ihn auf die Füße. Hinter ihrem Kopf ging die Sonne auf und verwandelte ihr zerzaustes Haar in eine hellbraune Mähne.


    Rings um sie ragten die uralten Monolithen von Stonehenge wie schon seit vielen Jahren aus dem Boden. Allerdings fehlten einige der kleineren Steine, und ein paar größere waren umgekippt. Außerdem wirkten sie sauberer und waren zum Großteil vom Moos befreit. Ringsherum befand sich ein ordentlicher Drahtzaun. Ein gepflegter Pfad führte vom äußeren Steinkreis zu einem rechteckigen Parkplatz, wo bereits der erste Bus einfuhr.


    »Wir müssen verschwinden«, meinte Hannah. »Sie mögen es nämlich gar nicht, wenn sich Touristen über Nacht bei alten Sehenswürdigkeiten herumdrücken.«


    Und wirklich zeigten die Leute, die aus dem Bus stiegen, schon mit dem Finger auf sie. Hierzubleiben war also nicht ratsam. »Sind wir etwa Touristen?«, fragte Avi.


    »Wir sind jetzt in meiner Welt«, erwiderte Hannah mit einem strahlenden Lächeln. »Aber ich fühle mich irgendwie nicht wie früher. Die Dinge haben sich verändert.«


    »Zum Besseren?«


    Sie überlegte. »Ich bin nicht sicher, ob ich je wieder hier zu Hause sein werde.«


    »Das kann ich nachvollziehen.«


    »Andererseits ist man immer dort zu Hause, wo das Herz ist. Und in dieser Welt gibt es jemanden, nach dem ich unbeschreibliche Sehnsucht habe.«


    »Ich weiß.«


    Etwas bewegte sich unter Avis Mantel. Es war Brucie, die trotz eines großen Blutergusses auf der Wange breit lächelte.


    »Ich glaube, du hast dir einen Orden verdient, Avi«, sagte sie. »Und was jetzt?«


    Avi wies mit dem Kopf auf den Bus.


    »Denkst du, der fährt in Richtung Primrose Hill?«


    


    

  


  
    

    Kapitel 36


    Der Tower von London sah fast genauso aus, wie Avi ihn aus dem Feenreich in Erinnerung hatte. Der größte Unterschied war, dass man das Wasser im Burggraben abgelassen hatte und dass sich inzwischen mehr Gebäude um den weißen Turm drängten. Es machte ihn traurig, so als hätte der Lauf der Zeit die Burg ihrer Macht beraubt und sie geschwächt. Außerdem gab es hier keine Goblins mehr, sondern nur noch Touristen aus den verschiedensten Ländern. Die Soldaten in ihren Uniformen erfüllten lediglich einen dekorativen Zweck.


    »Bist du sicher, dass es richtig für dich war, hierher zurückzukommen?«, erkundigte er sich bei Hannah, als sie einen Fußweg mit Blick auf die Burg entlangschlenderten. Obwohl sie sich nun schon seit mehreren Tagen wieder in der Menschenwelt befanden, war sich Avi immer noch unsicher.


    »Dasselbe könnte ich dich auch fragen«, meinte sie. Sie hatte sich die Haare schneiden lassen. Nun waren sie wieder kurz und stachelig wie bei ihrer ersten Begegnung im Taxi. Avi gefiel es so. »Aber bist du einverstanden, wenn wir nicht reingehen? Das ist mir zurzeit noch zu viel.«


    »Wohin willst du dann?«


    »Du wirst schon sehen.«


    Der Fußweg brachte sie zur Tower Bridge. Ein Schiff mit einem hohen Mast fuhr vorbei, und sie warteten, während die Brücke aufgeklappt wurde, um es durchzulassen.


    »Wie geht es deiner Mutter?«, wollte er wissen, als sie beobachteten, wie das Schiff durch die Lücke segelte.


    »Ausgezeichnet. Genau genommen sogar wunderbar. Sie möchte dich zum Essen einladen, um sich richtig bei dir zu bedanken.«


    »Bedanken? Wofür denn?«


    Hannah griff nach seiner Hand. »Ich habe letzte Nacht mit ihr geredet. Unser erstes richtiges Gespräch, seit ich wieder hier bin.« Sie hielt inne. »Eigentlich unser erstes richtiges Gespräch seit Jahren.«


    »Worüber?«


    »Warum ich weggelaufen bin. Vier Monate sind eine lange Zeit. Sie lag im Krankenhaus, und es sah aus, als müsse sie an einem Gehirntumor sterben. Dann bist du aufgetaucht und hast ihre Hand gehalten, und sie ist gesund geworden. Als sie sie eine Woche später nach Hause geschickt haben, war ich verschwunden. Kein Wunder, dass sie die Polizei verständigt hat.«


    »Nur dass die dich dort, wo du warst, niemals gefunden hätte.«


    Hannah zuckte mit den Achseln. »Für die Polizei war ich nur eine von den vielen Jugendlichen, die von zu Hause abhauen. Mum hat überall Plakate aufgehängt und die Straßen abgesucht. Natürlich ohne Ergebnis. Seit ich zurück bin, habe ich mich gefragt, wie sie das ausgehalten hat. Also habe ich sie gestern Abend darauf angesprochen.«


    »Und was hat sie geantwortet?«


    »Dass es sehr schlimm war. Schlimmer als Dads Tod.«


    »Und wie hast du ihr erklärt, wo du gewesen bist?«


    »Ich habe ihr erzählt, ich hätte mit dir eine Reise gemacht. Offenbar war sie damit zufrieden. Sie ist wirklich eine außergewöhnliche Frau.«


    Endlich war das Schiff vorbeigefahren, und die Brücke schloss sich wieder.


    »Erinnerst du dich noch an deinen Vater?«, fragte Avi.


    »Gut genug, um ihn zu vermissen.«


    »Ich weiß gar nichts über meinen«, erwiderte er. Er dachte an Oren, der ihm durch die Falltür lautlos etwas zugerufen hatte. »Aber er fehlt mir trotzdem.«


    Hannahs Griff um seine Hand wurde fester. »Meine Mutter will dich wirklich gern wiedersehen. Sie ist überzeugt, dass sie ihre Heilung dir zu verdanken hat.«


    »Mir? Was soll das heißen?«


    »Sie hat gesagt, von dem Moment an, als sie im Krankenhaus aufgewacht sei, sei sie sicher gewesen, dass alles gut werden würde. Sie habe es in deinen Augen erkannt, Avi, in deinen Augen.«


    Als sie die Brücke hinter sich hatten, ging Hannah mit Avi in einen kleinen Park mit Blick auf den Fluss. Von hier aus konnten sie das Kriegsschiff aus Stahl (Hannah erklärte ihm, es sei die HMS Belfast) und die Betonbögen der London Bridge erkennen. Und natürlich auch den Tower auf der anderen Seite. Hannah packte das mitgebrachte Picknick aus.


    »Und wie ist es so im besetzten Haus?«, fragte sie.


    »Nicht so schlimm. Seit die Zwillinge ausgezogen sind, ist es ziemlich ruhig geworden.«


    »Ich fasse es nicht, dass du wieder dort wohnst. Nicht nach allem, was passiert ist. Und Kellen kennt diesen Ort.«


    »Kellen ist noch nicht wieder bereit für einen Angriff. Es ist schwer zu erklären. Ich glaube, es liegt daran, dass das Haus etwas Vertrautes ist, an das ich mich erinnere. Deshalb fühle ich mich dort im Moment sicher. Ergibt das einen Sinn?«


    »Irgendwie schon.«


    »Außerdem bin ich ja nicht allein. Brucie hat die Kommodenschublade in eine wunderbare Elfenwohnung verwandelt. Kaum zu glauben, aber sie benutzt mein Erinnerungsbuch als Matratze. Ich bin ganz zufrieden so.«


    Lachend aßen sie auf und kuschelten sich dann aneinander. Trotz des hellen Sonnenscheins war es immer noch Winter, und die Luft war eiskalt.


    »Du hast mir immer noch nicht erklärt, warum du mich hierhergeschleppt hast«, sagte Avi.


    Hannah versetzte ihm einen Klaps aufs Bein. »Reicht dir ein gemeinsames Picknick nicht als Grund? Oder dass ich mich vergewissern wollte, ob mit dir alles in Ordnung ist?«


    »Du weißt genau, was ich meine.«


    »Also gut, ich gestehe, dass ich Hintergedanken hatte.«


    »Und welche?«


    Mit einem schüchternen Lächeln nahm Hannah etwas aus der Tasche. Es war ein winziges Buch, und Avi schnappte nach Luft, als er es als das erkannte, das Arethusa ihm in einer anderen Welt bei einem Bankett geschenkt hatte.


    »Wo hast du das her?«, fragte er. »Ich habe geglaubt, ich hätte es zurückgelassen.«


    »Hattest du auch. Ich habe es eingesteckt.«


    »Wann?«


    »Nach dem Frühstück an dem Tag, als wir den Wachmann im Labyrinth abgehängt haben. Ich … ich habe es aus deinem Zimmer geholt, weil ich so ein Gefühl hatte, dass wir nicht zurückkommen würden. Und da ich deinen Gesichtsausdruck gesehen habe, als deine Mutter es dir gab, dachte ich, du wolltest es vielleicht behalten.« Sie biss sich auf die Lippe. »War das richtig von mir?«


    Überrascht schlug Avi das Buch auf. »Du hattest es die ganze Zeit bei dir?«


    »Ja.«


    Er blätterte die Zeichnungen durch, die ihm heute noch ebenso gut gefielen wie damals. Kellen hat sie angefertigt, sagte er sich, in den Tagen, als er meine Mutter geliebt hat.


    »Danke«, meinte er und küsste Hannah auf die Wange.


    »Schau«, rief sie und riss ihm das Buch aus der Hand. »Das ist es, was ich dir eigentlich zeigen wollte.« Sie schlug die Seiten um bis zu einer ganz bestimmten und hielt sie Avi unter die Nase. »Fällt dir etwas auf?«


    Wie alle anderen Skizzen stellte auch diese den Fluss dar. In der Mitte ragte die unverkennbare Silhouette des Towers von London auf, rechts war die im Feenreich wenig ansehnliche London Bridge auszumachen.


    Wegen des dünnen Zwiebelhaut-Papiers war das Bild durchsichtig, so dass Avi es vor das tatsächliche Panorama halten konnte.


    Bis auf einige Einzelheiten deckte sich die Skizze mit der Wirklichkeit. Er fühlte sich, als befände er sich an zwei Orten gleichzeitig.


    »Vielleicht erinnert dich das ja an zu Hause«, sagte Hannah.


    »Tut es.«


    Die Sonne ging unter, und es wurde noch kälter. Avi stand auf, zog Hannah hoch, und dann schlenderten sie Arm in Arm davon. Als sie den Park verließen, trottete ein struppiger Fuchs durch das Gras. Kurz hatte Avi den Eindruck, dass das Tier ihn anstarrte, war sich aber nicht sicher.


    »Falls du das besetzte Haus satthaben solltest, kannst du jederzeit bei uns wohnen«, schlug Hannah vor, als sie wieder die Tower Bridge überquerten. »Mum ist einverstanden«, fügte sie rasch hinzu.


    »Danke.« Er drückte ihre Hand. »Ich werde es mir überlegen.«


    »Ich dachte nur, es wäre doch schön, wenn du ein richtiges Zuhause hättest.«


    Avi betrachtete die Dächer von London auf der anderen Seite des Flusses. Türme aus Glas ragten in den Himmel, und in ihrem Schatten standen ältere Gebäude, als warteten sie nur auf den Tag, an dem auch sie sich zu den Sternen erheben würden.


    »Ja«, antwortete er, »das wäre es.«
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